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				DIE AUTORIN

				Robin LaFevers wuchs auf mit Märchen, Bulfinchs Mythologie und der Dichtung des 19. Jahrhunderts. Kein Wunder, dass aus ihr eine hoffnungslose Romantikerin wurde. Sie hatte das Glück, ihre große Liebe zu finden, und lebt heute mit ihrem Mann in Südkalifornien.
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				Für Mark, der mir erstmals zeigte,
wie wahre Liebe aussieht.
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				Eins

				BRETAGNE 1485

				ICH HABE EINE DUNKELROTE Narbe, die sich von meiner linken Schulter zu meiner rechten Hüfte zieht. Es ist die Spur, die das Gift der Kräuterhexe hinterlassen hat, mit dessen Hilfe meine Mutter versucht hat, mich aus ihrem Schoß zu vertreiben. Dass ich überlebte, ist nach Meinung der Kräuterhexe kein Wunder, sondern ein Zeichen dafür, dass ich vom Gott des Todes selbst gezeugt wurde.

				Man hat mir erzählt, mein Vater habe einen Wutanfall bekommen und die Hand gegen meine Mutter erhoben, noch während sie schwach und blutend in den Nachwehen lag. Bis die Kräuterhexe ihn darauf hinwies, dass der Gott des Todes, wenn meine Mutter tatsächlich sein Lager geteilt habe, gewiss nicht untätig zusehen würde, wie mein Vater sie schlüge. Ich werfe einen Seitenblick auf Guillo, meinen zukünftigen Ehemann, und frage mich, ob mein Vater ihm von meiner Abstammung erzählt hat. Ich schätze, er hat es nicht getan, denn wer würde drei Silbermünzen für das bezahlen, was ich bin? Außerdem wirkt Guillo viel zu selbstzufrieden, als dass er von meinem wahren Wesen hätte Kenntnis haben können. Wenn mein Vater ihn überlistet hat, wird das nichts Gutes für unsere Verbindung bedeuten. Dass wir in Guillos Hütte vermählt werden statt in einer Kirche, verstärkt mein Unbehagen noch. 

				Ich spüre den bohrenden Blick meines Vaters auf mir ruhen und schaue auf. Der Triumph in seinen Augen macht mir Angst, denn wenn er triumphiert, dann habe ich gewiss auf irgendeine Weise verloren, die ich noch nicht verstehe. Trotzdem lächele ich, weil ich ihn davon überzeugen will, dass ich glücklich bin – denn nichts widerstrebt ihm mehr als mein Glück.

				Aber während ich meinen Vater mühelos belügen kann, ist es schwerer, mir selbst etwas vorzumachen. Ich habe Angst, große Angst vor diesem Mann, dem ich jetzt gehören werde. Ich betrachte seine massigen, breiten Hände. Genau wie mein Vater hat er Dreckkrusten unter den Fingernägeln und Schmutz in den Falten seiner Haut. Wird die Ähnlichkeit da enden? Oder wird auch er diese Hände schwingen wie Knüppel?

				Es ist ein neuer Anfang, versuche ich mir zu sagen, und trotz all meiner Befürchtungen kann ich einen winzigen Funken der Hoffnung nicht ersticken. Guillo will mich genug, um drei Silbermünzen zu zahlen. Wo Begehren ist, ist doch bestimmt auch Platz für Freundlichkeit? Das ist das eine, was meine Knie daran hindert gegeneinanderzuschlagen und meine Hände zu zittern. Das andere ist der Priester, der gekommen ist, um die Messe zu lesen. Denn obwohl er nicht mehr ist als ein Dorfpfaffe, lässt mich der verstohlene Blick, den er mir über sein Gebetsbuch hinweg zuwirft, glauben, dass er weiß, wer und was ich bin.

				Während er die letzten Worte der Zeremonie murmelt, starre ich auf die Gebetsschnur aus grobem Hanf mit den neun Holzperlen, die ihn als einen Anhänger der alten Sitten ausweist. Selbst als er die Schnur um unsere Hände schlingt und unsere Vereinigung mit dem Segen Gottes und der neun alten Heiligen besiegelt, halte ich den Blick gesenkt, voller Angst, die Selbstgefälligkeit in den Augen meines Vaters zu sehen oder das, was das Gesicht meines Ehemannes vielleicht zeigt.

				Als der Priester fertig ist, tappt er auf schmutzigen Füßen davon, und seine groben Ledersandalen klatschen laut auf dem Boden. Er nimmt sich nicht einmal die Zeit, um einen Humpen auf unsere Vereinigung zu trinken. Ebenso wenig tut es mein Vater. Bevor sich der Staub hinter seinem abfahrenden Karren gelegt hat, gibt mir mein neuer Ehemann einen Klaps auf den Hintern und zeigt grunzend Richtung Dachboden.

				Ich balle die Fäuste, um das Zittern meiner Hände zu verbergen, und gehe durch den Raum zu der wackeligen Treppe hinüber. Während Guillo sich mit einem letzten Humpen Bier stärkt, steige ich zum Dachboden hinauf und zu dem Bett, das ich jetzt mit ihm teilen werde. Ich vermisse meine Mutter schmerzlich, denn obwohl sie Angst vor mir hatte, hätte sie mir doch für meine Hochzeitsnacht gewiss einen weiblichen Rat gegeben. Aber sowohl sie als auch meine Schwester waren vor langer Zeit geflohen – eine zurück in die Arme des Todes und die andere in die Arme eines wandernden Kesselflickers.

				Ich weiß natürlich, was zwischen einem Mann und einer Frau geschieht. Unsere Hütte ist klein und mein Vater laut. Es gab so manche Nacht, in der rhythmische Bewegungen, begleitet von Stöhnen, unsere dunkle Hütte erfüllten. Am nächsten Tag wirkte mein Vater immer eine Spur weniger übellaunig, meine Mutter dafür umso mehr. Ich versuche mir einzureden, dass das Ehebett, wie abscheulich es auch sein mag, gewiss nicht schlimmer sein kann als das grobe Temperament und die harten Fäuste meines Vaters.

				Der Dachboden ist ein enger, muffiger Raum, der so riecht, als würden die rauen Fensterläden an der Stirnseite nie geöffnet. Ein Bettgestell aus Holz und Seil trägt eine Matratze aus Stroh. Davon abgesehen gibt es nur einige Haken, um Kleider aufzuhängen, und eine schlichte Truhe am Fußende des Bettes.

				Ich setze mich auf die Kante der Truhe und warte. Es dauert nicht lange. Ein schweres Knarren der Treppe warnt mich, dass Guillo auf dem Weg ist. Mein Mund wird trocken und Übelkeit steigt in mir auf. Da ich ihm nicht den Vorteil der überlegenen Größe geben will, stehe ich auf.

				Als er den Raum erreicht, zwinge ich mich, ihm ins Gesicht zu sehen. Seine Schweinsaugen weiden sich an meinem Körper und wandern von meiner Stirn hinunter zu meinen Knöcheln und dann zurück zu meinen Brüsten. Die beharrliche Forderung meines Vaters, mein Gewand ganz eng zu schnüren, erfüllt ihren Zweck, da Guillo kaum etwas anderes ansehen kann. Er deutet mit seinem Humpen auf mein Mieder, und Bier schwappt über den Rand und tropft auf den Boden. »Zieh es aus.« Seine Stimme ist belegt von Begehren.

				Ich starre auf die Wand hinter ihm, und meine Finger zittern, als ich die Bänder zu lösen versuche. Aber ich bin nicht schnell genug. Unmöglich, schnell genug zu sein. Er macht drei riesige Schritte in meine Richtung und schlägt mich heftig auf die Wange. »Sofort!«, brüllt er, als mein Kopf zurückzuckt. 

				Galle steigt mir in die Kehle, und ich fürchte, dass ich mich übergeben werde. So wird es also zwischen uns sein. Das war der Grund, warum er bereit war, drei Silbermünzen zu zahlen.

				Meine Bänder sind endlich offen, und ich lege mein Mieder ab, sodass ich in Rock und Leibchen vor ihm stehe. Die abgestandene Luft, die noch Sekunden zuvor zu warm war, streift jetzt kalt meine Haut.

				»Dein Rock«, blafft er schwer atmend. 

				Ich löse die Bänder und trete aus meinem Rock. Als ich mich umdrehe, um ihn auf die nahe Truhe zu legen, greift Guillo nach mir. Er ist überraschend schnell für einen so massigen und dummen Menschen, aber ich bin schneller. Ich habe jahrelange Übung darin, den Wutanfällen meines Vaters zu entfliehen.

				Ich zucke zurück, wirbele aus seiner Reichweite und erzürne ihn damit. Dabei denke ich gar nicht darüber nach, wohin ich laufen könnte, sondern wünsche mir nur, das Unausweichliche noch ein Weilchen länger hinauszuschieben. 

				Ein lautes Krachen ertönt, als Guillos halbleerer Humpen die Wand hinter mir trifft, und Bier spritzt durch den Raum. Guillo knurrt und macht einen Satz, aber irgendetwas in mir will – kann – es ihm nicht so leicht machen. Ich hechte aus seiner Reichweite.

				Aber nicht weit genug. Ich spüre ein Ziehen, dann höre ich ein Reißen von Stoff, als er mein dünnes, abgetragenes Leibchen zerfetzt.

				Stille erfüllt den Dachboden – lähmende Schockstille, selbst Guillos erregtes Atmen setzt aus. Ich spüre, wie sein Blick meinen Rücken hinunterwandert und er die roten Schwielen und Narben sieht, die das Gift hinterlassen hat. Ich schaue über die Schulter und sehe, dass sein Gesicht kreidebleich geworden ist und seine Augen sich geweitet haben. Als unsere Blicke sich treffen, weiß er, dass er übertölpelt wurde. Dann brüllt er, ein langer, tiefer Laut des Zorns, in dem sich zu gleichen Teilen Wut und Furcht mischen.

				Einen Augenblick später kracht seine grobe Hand gegen meinen Schädel, und ich falle auf die Knie. Der Schmerz sterbender Hoffnung ist schlimmer als Guillos Fäuste und Stiefel.

				Als sein Zorn verraucht ist, bückt er sich und packt mich am Haar. »Jetzt werde ich einen richtigen Priester holen. Er wird dich verbrennen oder dich ertränken. Vielleicht beides.« Er schleift mich die Treppe hinunter, und meine Knie schlagen schmerzhaft gegeneinander. Er zerrt mich weiter durch die Küche, dann stößt er mich hinunter auf die gestampfte Erde des kleinen Kellers, schlägt die Tür zu und verschließt sie.

				Mit blauen Flecken und möglicherweise gebrochenen Knochen liege ich auf dem Boden, meine zerschundene Wange in den kühlen Dreck gepresst. Außerstande, mich daran zu hindern, lächele ich.

				Ich bin dem Schicksal entgangen, dass mein Vater für mich geplant hatte. Am Ende bin ich diejenige, die gewonnen hat, nicht er.

				Das Quietschen des Riegels, der angehoben wird, reißt mich aus dem Schlaf. Ich setze mich auf und presse mir die zerfetzten Überreste meines Leibchens an die Brust. Als die Tür sich öffnet, sehe ich zu meiner Überraschung den Dorfpfaffen, diesen Hasenfuß, der nur Stunden zuvor unsere Ehe gesegnet hat. Guillo ist nicht bei ihm, und meiner Meinung nach ist jeder Augenblick ohne meinen Vater oder Guillo ein glücklicher.

				Der Priester wirft einen Blick hinter sich, dann bedeutet er mir, ihm zu folgen.

				Ich stehe auf, und das Kellerloch dreht sich schwindelerregend. Ich lege eine Hand an die Wand und warte darauf, dass das Gefühl abebbt. Der Priester gestikuliert abermals, drängender. »Wir haben nicht viel Zeit, bis er zurückkommt.«

				Seine Worte machen mir den Kopf klar, wie nichts anderes es kann. Wenn er ohne Guillos Wissen handelt, dann hilft er mir bestimmt. »Ich komme.« Ich stoße mich von der Wand ab, trete vorsichtig über einen Sack Zwiebeln und folge dem Geistlichen in die Küche. Es ist dunkel; das einzige Licht kommt von den glimmenden Kohlen im Herd. Ich sollte mich fragen, wie der Priester mich gefunden hat, warum er mir hilft, aber es ist mir gleich. Ich kann an nichts anderes denken als daran, dass er nicht Guillo und nicht mein Vater ist. Der Rest spielt keine Rolle.

				Er führt mich zur Hintertür, und an einem Tag voller Überraschungen entdecke ich eine weitere, als ich die alte Kräuterhexe aus unserem Dorf in der Nähe stehen sehe. Wenn ich mich nicht so sehr darauf konzentrieren müsste, einen Fuß vor den anderen zu setzen, würde ich sie fragen, was sie hier tut, aber ich habe schon Mühe, mich aufrecht zu halten und nicht der Länge nach in den Schmutz zu fallen.

				Als ich in die Nacht hinaustrete, entfährt mir ein Seufzer der Erleichterung. Es ist dunkel draußen, und die Dunkelheit war immer meine Freundin. In der Nähe wartet ein Karren. Der Priester hilft mir auf die Ladefläche und berührt mich dabei so wenig wie möglich, bevor er zum Kutschbock eilt und sich hinaufschwingt. Er schaut mich über seine Schulter hinweg an, dann wendet er den Blick ab, als habe er sich verbrannt. »Da hinten ist eine Decke«, murmelt er, während er den Klepper auf den gepflasterten Weg lenkt. »Krieche darunter.«

				Meine geschundenen Knochen scheuern schmerzhaft auf dem harten Holz des holprigen Karrens, und die fadenscheinige Decke kratzt und riecht nach Esel. Trotzdem wünschte ich, sie hätten eine zweite als Polster dazugelegt. »Wohin bringt Ihr mich?«

				»Zum Boot.«

				Ein Boot bedeutet Wasser, und die Überquerung von Wasser bedeutet, dass ich weit fort sein werde von meinem Vater und Guillo und der Kirche. »Und wohin bringt mich das Boot?«, frage ich, aber der Priester antwortet nicht. Erschöpfung überwältigt mich. Ich habe keine Kraft mehr, ihm weiter zuzusetzen; der Versuch, Antworten aus ihm herauszuholen, ist wie der Versuch, einem dornigen Busch saftige Beeren abzuringen. Ich strecke mich aus und überlasse mich dem Schaukeln des Karrens.

				Und so beginnt meine Reise quer durch die Bretagne. Ich werde wie eine verbotene Fracht geschmuggelt, versteckt zwischen Rüben oder im Heu auf der Ladefläche von Wagen, geweckt von verstohlenen Stimmen und tastenden Händen, während ich von Priestern zu Kräuterfrauen weitergereicht werde, eine verborgene Kette jener, die in Übereinstimmung mit den alten Heiligen leben und entschlossen sind, mich nicht der Kirche zu überlassen. Die Priester mit ihren unbeholfenen Bewegungen und ihren modrigen, abgetragenen Roben sind durchaus freundlich, aber, was meinen geschundenen Körper anbetrifft, ungeübt in Sanftheit oder Mitgefühl. Die Kräuterhexen mag ich lieber; ihre rissigen, abgearbeiteten Hände sind weich wie Lammwolle, und der scharfe, würzige Duft von hundert verschiedenen Kräutern haftet ihnen an wie ein wohlriechendes Parfum. Die meisten verabreichen mir eine Mohntinktur gegen meine Verletzungen, während die Priester mir lediglich ihr Mitleid aussprechen, und einige tun auch dies nur widerstrebend.

				Als ich aufwache – ich schätze, es ist die fünfte Nacht meiner Reise –, rieche ich den salzigen Geruch des Meeres und erinnere mich an das Versprechen, auf ein Boot gebracht zu werden. Ich mühe mich in eine aufrechte Position und stelle erfreut fest, dass meine Prellungen schon viel weniger schmerzen und meine Wunden nicht mehr brennen. Wir passieren ein kleines Fischerdorf. Gegen die Kälte ziehe ich die Decke dicht um mich und bin gespannt darauf, was als Nächstes geschehen wird.

				Ganz am Rand des Dorfes steht eine steinerne Kirche. Dorthin lenkt der letzte Priester unseren Karren, und ich bin erleichtert, am Tor der Kirche den Anker des heiligen Mer zu sehen, eines der alten Heiligen. Der Priester zügelt sein Pferd. »Steig aus.«

				Ich kann nicht sagen, ob es Müdigkeit oder Geringschätzung ist, was ich in seiner Stimme höre, aber so oder so, meine Reise mit ihm ist fast zu Ende, also ignoriere ich es und steige aus dem Karren, wobei ich die Decke fest um mich geschlungen halte, damit ich sein Gefühl für Schicklichkeit nicht verletze.

				Sobald er das Pferd angebunden hat, führt er mich zum Strand, wo ein einsames Boot wartet. Der tintenschwarze Ozean breitet sich aus, so weit das Auge reicht, und lässt das Boot sehr klein erscheinen.

				Ein alter Seemann sitzt vornübergebeugt im Bug. An einer Schnur um seinen Hals hängt eine knochenweiß gebleichte Muschel, was ihn als einen Anhänger des heiligen Mer ausweist. Ich frage mich, was er davon hält, mitten in der Nacht geweckt zu werden und Fremde auf das dunkle Meer hinausrudern zu müssen.

				Die blassblauen Augen des Seemanns wandern über mich hinweg. Er nickt. »Steigt ein. Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.« Er schiebt mir ein Ruder hinüber, und ich ergreife es, um mich daran festzuhalten, während ich in das Boot steige.

				Das kleine Boot schwankt und schaukelt, und für einen Moment fürchte ich, dass es mich in das eisige Wasser werfen wird. Aber es richtet sich wieder auf, und dann steigt der Priester ein, sodass der Rumpf noch tiefer ins Wasser sinkt.

				Der alte Seemann brummt etwas Unverständliches, dann steckt er den Riemen zurück in die Dolle und beginnt zu rudern.

				Wir erreichen die kleine Insel, gerade als die Morgendämmerung den Horizont im Osten rosig färbt. Die Insel sieht in dem frühen, spärlichen Licht karg aus. Als wir näher kommen, sehe ich eine Steinstele neben einer Kirche und begreife, dass wir zu einer der alten Gebetsstätten fahren.

				Kies knirscht unter dem Rumpf des Bootes, als der alte Seemann es direkt auf den Strand rudert. Er macht eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung des steinernen Bollwerks. »Nun steigt aus. Die Äbtissin von St. Mortain erwartet Euch.«

				Der heilige Mortain? Der Schutzpatron des Todes. Ein Beben des Unbehagens überkommt mich. Ich betrachte den Priester, der den Blick abwendet, als sei es eine zu große fleischliche Versuchung, mich anzusehen.

				Ich ziehe die Decke noch fester um mich, klettere unbeholfen aus dem Boot und trete in das flache Wasser. Hin und her gerissen zwischen Dankbarkeit und Ärger mache ich einen kleinen Knicks und lasse dabei die Decke für den Bruchteil einer Sekunde vorsätzlich von meiner Schulter gleiten.

				Das hat gereicht. Befriedigt über das Aufkeuchen des Priesters und das Zungenschnalzen des alten Seemanns drehe ich mich um und wate durch das kalte Wasser zum Strand. Ich habe bisher nicht einmal einen Knöchel sehen lassen, wirklich nicht, aber es verärgert mich zutiefst, in meinem zerschundenen Zustand wie eine böse Versuchung behandelt zu werden.

				Als ich das Gras erreiche, das spärlich zwischen den Steinen wächst, schaue ich zu dem Boot zurück, aber es fährt bereits wieder aufs Meer hinaus. Ich drehe mich um und gehe auf das Kloster zu, gespannt darauf zu sehen, was jene, die dem Tod huldigen, von mir wollen.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				ZWEI URALTE STEINSTELEN MARKIEREN den Eingang zum Kloster. Die Hühner im Innenhof beginnen gerade erst, sich zu regen, und scharren in der staubigen Erde nach ihrem Frühstück. Als ich näher komme, gackern sie und flattern davon.

				Ich bleibe am Tor stehen und wünsche mir, ich könnte ein Eckchen finden und schlafen, bis mein Kopf wieder klar ist, aber der Seemann hatte gesagt, die Äbtissin erwarte mich, und obwohl ich nicht viel über Äbtissinnen weiß, vermute ich, dass sie nicht gern warten.

				Mein Herz hämmert wild, als ich die Hand hebe und anklopfe. Die schwere Tür wird sofort geöffnet und gibt den Blick auf eine kleine, reizlose Frau frei, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt ist. Ohne ein Wort zu sagen, bedeutet sie mir einzutreten.

				Ich folge ihr durch einen spärlich möblierten Raum und dann einen gleichermaßen spartanischen Flur entlang, der ins Herz des Klosters führt. Die Ordensschwester klopft an eine geschlossene Tür.

				»Herein«, befiehlt eine Stimme.

				Meine Begleiterin öffnet die Tür und gebietet mir einzutreten. Die Möbel sind schlicht, aber stabil, und frühmorgendliches Licht fällt durch das nach Osten gehende Fenster. Mein Blick wird sofort von der Frau angezogen, die an dem großen Schreibtisch in der Mitte des Raumes sitzt. Sie trägt ein schwarzes Gewand und einen Nonnenschleier, und ihr blasses Gesicht ist atemberaubend schön.

				Ohne aufzuschauen, bedeutet sie mir, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Meine Schritte hallen leise in diesem großen Raum, als ich mich ihrem Schreibtisch nähere. Ich ziehe die Decke zurecht, dann setze ich mich.

				Die Äbtissin hebt den Blick von ihrer Arbeit, und ich starre in ein Paar Augen, die so kühl und so blau sind wie das Meer. »Ismae Rienne.«

				Ich zucke zusammen, erschrocken darüber, dass sie meinen Namen kennt.

				»Weißt du, warum du hier bist, Kind?«

				Ich weiß nicht, welche Antwort sie hören will, ich weiß nur, dass mich der plötzliche Drang überkommt, mir ihre Anerkennung zu verdienen. »Weil ich das Missfallen meines frisch angetrauten Ehemannes erregt habe?«

				»Sein Missfallen erregt?« Die Äbtissin stößt ein leises Schnauben aus, und sie wird mir immer sympathischer. »Nach dem, was ich gehört habe, hat er sich praktisch aus Angst vor dir in die Hosen gemacht.«

				Ich spüre die vertraute Scham, die in meine Wangen steigt, und senke den Blick auf den Schoß.

				»Die Schuld liegt nicht bei dir, Tochter.« Sie sagt das so sanft, dass ich am liebsten losheulen würde. Ich habe noch nie eine Träne vergossen, nicht während all der Prügel meines Vaters oder Guillos Misshandlung, doch ein paar freundliche Worte von dieser Frau genügen, und ich kann nur mit Mühe verhindern, dass ich weine wie ein Baby.

				»Also, erzähl einmal«, sagt sie und zieht Schreibfeder und Tintenfass heran. »Kennst du die Umstände deiner Geburt?«

				Ich wage einen Blick auf ihr Gesicht, aber sie konzentriert sich auf das, was sie auf das Pergament schreibt. »Nur dass meine Mutter mich nicht gebären wollte. Sie ist zu einer Kräuterhexe gegangen, um Gift zu bekommen, und sie hat gehofft, mich aus ihrem Schoß vertreiben zu können.«

				»Und doch hast du überlebt.« Sie schaut auf. Die Worte sind leise, bergen jedoch in der Stille dieses Raumes die Macht einer Verkündigung.

				Ich halte dem ruhigen Blick der Äbtissin stand. »Und doch habe ich überlebt.«

				»Hast du irgendeine Ahnung, was das bedeutet?«

				»Ihr meint, davon abgesehen, dass ich mein Leben in Zurückgezogenheit verbringen musste, Schlägen ausweichen und unscheinbar bleiben, um anderen keine ungebührliche Angst einzujagen?«

				»Ja, abgesehen davon.« Ihre Stimme ist trocken. Sie beugt sich vor, und ihre Augen leuchten entschlossen. »Haben sie nicht behauptet, Ismae, dass du vom Tod selbst gezeugt wurdest?«

				Ich nicke vorsichtig.

				»Nun, so ist es. Nach vielen Prüfungen bist du jetzt hier.«

				»Prüfungen?«, frage ich. »Ist es das, was mein Leben gewesen ist? Eine Abfolge von Prüfungen, die ich bestehen musste?«

				»Du kommst heißblütig zu uns, mein Kind, und es liegt mir fern, das zu bedauern. Es ist die heiß geschmiedete Klinge, die am stärksten ist.«

				»Und wer genau ist uns?« Mein ganzer Körper wird reglos, als ich auf ihre Antwort warte.

				»Du hast Zuflucht im Kloster St. Mortain gefunden. Und wahrlich, Mortain ist älter als jeder andere Heilige, selbst älter als Christus.«

				»Einer der alten Götter, die wir jetzt Heilige nennen«, murmele ich.

				»Ja, einer der alten Götter. Einer, den die Kirche nicht so leicht beiseiteschieben kann. Und so nennen wir Ihn heilig, aber solange wir Ihm dienen, schert es Ihn nicht, wie Er genannt wird.«

				»Wie dient man dem Tod?« Sollte ich mein Leben damit verbringen, Tote in Leichenkarren einzusammeln?

				Der Blick der ehrwürdigen Mutter ist geradeheraus. »Wir führen Mortains Willen aus, wenn Er wünscht, dass Gewebe des Lebens zu verändern, aus Gründen, die nur Ihm bekannt sind.«

				Ich sehe sie hilflos an und verstehe nicht, was weben mit Mortain zu tun hat. Sie seufzt und erhebt sich von ihrem Stuhl. »Vielleicht wäre eine Erfrischung angebracht.«

				Ich will sie anflehen, mir mehr darüber zu erzählen, was es bedeuten könnte, die Tochter des Todes zu sein, aber ich habe den Verdacht, dass diese Frau keine Geduld mit Narren hat, daher halte ich den Mund.

				Sie nimmt eine Flasche Wein und zwei Kristallkelche aus dem Schrank hinter ihrem Schreibtisch. Dann schenkt sie ein und hält mir einen Kelch hin. Das geschliffene Kristall ist feiner als alles, was ich je gesehen habe, und ich halte den Kelch zaghaft zwischen den Fingern, voller Angst, dass er zersplittern könnte.

				»Hier im Kloster ist es unsere Aufgabe, jene auszubilden, die der Gott des Todes gezeugt hat. Wir lehren sie, ihre Pflichten schnell und wirkungsvoll zu erfüllen. Im Allgemeinen stellen wir fest, dass Er Seinen Töchtern irgendeine besondere Fähigkeit oder Kunst geschenkt hat. Fähigkeiten, die dir helfen werden, Seine Werke zu tun.«

				Seine Werke. Die Worte stecken voller Möglichkeiten. Ich nippe an dem Wein, um mich zu fassen. Der Wein schmeckt süß und frisch.

				»Darf ich wohl ein wenig raten, was dich betrifft?«, fragt die ehrwürdige Mutter. Ich nicke, und sie fährt fort. »Du erkrankst niemals an Fieber oder Schüttelfrost oder Durchfall. Selbst die Pest lässt dich unberührt, ist das richtig?«

				Angesichts ihres unheimlichen Wissens weiten sich meine Augen. »Woher wisst Ihr solche Dinge?«

				Sie lächelt. »Und ich weiß, dass du grausame Prügel überleben und binnen Tagen genesen kannst. Hast du auch Träume, die den Tod voraussagen?«

				»Nein.« Ich schüttele den Kopf, und es tut mir leid, dass ich sie enttäusche. »Aber manchmal kann ich erkennen, wann Menschen sterben werden.« 

				Sie legt den Kopf schräg. »Sprich weiter.«

				Ich senke den Blick und betrachte den Wein im Kelch. »Manchmal kann ich sehen, wie sie verblassen. Es ist so, als beobachte man eine Flamme, die in einer Laterne langsam erlischt. Und einmal habe ich ein Mal gesehen. Bei dem Schmied. Er bekam einen schwachen schwarzen Fleck auf der Stirn, und dieser Fleck hatte die Form eines Pferdehufs. Drei Tage später war er tot.«

				Sie beugt sich auf ihrem Stuhl nach vorn, voller Eifer jetzt. »Wie ist er gestorben?«

				»Eins der Pferde hat ihm bei der Arbeit vor den Kopf getreten.«

				»Ah.« Ein erfreutes Lächeln umspielt ihre Mundwinkel. »Mortain hat dir mächtige Gaben geschenkt.« Sie greift nach der Schreibfeder und macht sich eine Notiz auf einem Pergament vor ihr. Kleine Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, und ich nehme noch einen Schluck von dem Wein, um mich zu beruhigen. Es ist schwer, alte Geheimnisse zu lüften.

				»Also«, sagt sie und schaut wieder zu mir herüber. »Du bist gut ausgerüstet für unseren Dienst.«

				»Und der wäre?«

				»Wir töten Menschen.« Die Worte der ehrwürdigen Mutter fallen wie Steine in die Stille des Raumes, so schockierend, dass mein Körper taub wird. Ich höre das Splittern von Kristall, als mein Kelch auf dem Boden aufschlägt.

				Die Äbtissin ignoriert den zerbrochenen Kelch. »Natürlich sterben viele ohne unsere Hilfe. Es gibt jedoch jene, die zu sterben verdienen, aber noch nicht auf das richtige Mittel dafür gestoßen sind. Auf Mortains Geheiß helfen wir ihnen auf ihrem Weg.«

				»Er braucht doch aber nicht unsere Hilfe?«

				Ärger lodert in der Äbtissin auf, und zum ersten Mal spüre ich den eisernen Willen, von dem ich zuvor nur eine vage Ahnung hatte. »Wer bist du zu sagen, was der Gott des Todes braucht und was Er nicht braucht? Mortain ist ein alter Gott und verspürt nicht den Wunsch, vergessen zu werden und aus dieser Welt zu verschwinden, was der Grund ist, warum Er sich dafür entscheidet, sich mit den Angelegenheiten der Menschen zu beschäftigen.« Sie sieht mich noch einen Moment lang streng an, dann fällt die Anspannung von ihr ab wie eine Welle, die aufs Meer hinausgeht. »Was weißt du über die alten Götter?«, fragt sie nun.

				»Nur dass sie einst die neun alten Götter der Bretagne waren, aber jetzt nennen wir sie Heilige. Und wir müssen ihnen gelegentlich eine Opfergabe oder ein Gebet darbringen, wenn wir sie nicht beleidigen oder ihren Zorn erregen wollen.«

				»Du bist nah dran«, erwidert die Äbtissin und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück, »aber das ist nicht alles. Die alten Götter sind weder Mensch noch Gott, sondern etwas dazwischen. Sie waren die ersten Bewohner unseres Landes, ausgesandt, Gottes Willen in dieser neuen Welt, die Er geschaffen hatte, auszuführen.

				Zuerst war die Beziehung zwischen Göttern und Menschen schwierig; die Götter haben uns behandelt, wie wir Rinder oder Schafe behandeln. Aber schon bald lernten wir, sie mit Gebeten und Opfergaben zu ehren, was zu Harmonie zwischen uns führte. Selbst die Kirche gab sich anfangs damit zufrieden, uns die alten Götter ehren zu lassen, obwohl wir damals lernten, sie Heilige zu nennen. Aber in letzter Zeit hat sich das geändert. Geradeso wie Frankreich die meisten der kleineren Königreiche und Herzogtümer verschlungen hat, damit es all ihre Macht für sich beanspruchen konnte, arbeitet auch dieser neue Papst darauf hin, jede Spur der alten Sitten auszulöschen, weil er alle Gebete und Opfergaben für seine eigene Kirche will.

				Daher schieben mehr und mehr Menschen die alten Sitten und Traditionen beiseite, die die Götter der Bretagne ehren. Aber nicht alle. Einige erheben noch immer die Stimme zum Gebet und bringen ihre Opfer dar. Ohne diese Huldigungen und Gebete würden die alten Götter sich von dieser Welt abkehren. Gewiss kannst du verstehen, warum Mortain dies nicht wünschen würde. Er nährt sich von unserem Glauben und unserer Huldigung, gerade so wie wir uns von Brot und Met nähren, um nicht zu verhungern.

				Also ist es unsere Aufgabe, zu glauben und zu dienen. Wenn du dich dafür entscheidest, hierzubleiben und die Gelübde abzulegen, wirst du darauf eingeschworen werden, Mortain auf jede Weise zu dienen, wie Er es von dir verlangt. In allen Dingen. In allen Belangen. Wir führen Seinen Willen aus. Verstehst du das?«

				»Ist das nicht Mord?«

				»Nein. Du würdest von einer Königin nicht erwarten, dass sie ihre eigenen Kleider wäscht oder ihr eigenes Gewand schnürt; dafür hat sie ihre Mägde. Und so ist es auch bei uns; wir dienen dem Gott des Todes als Mägde. Wenn wir von Seinem Willen geleitet werden, ist das Töten ein Sakrament.«

				Sie beugt sich vor, als brenne sie darauf, mich mit dem, was Mortain zu bieten hat, in Versuchung zu führen. »Wenn du dich dafür entscheidest zu bleiben, wirst du in Seinen Künsten ausgebildet werden. Du wirst mehr Methoden lernen, um einen Mann zu töten, als du es für möglich gehalten hättest. Wir werden dich lehren zu täuschen und blitzschnell zu reagieren. Fähigkeiten, die sicherstellen werden, dass kein Mann jemals wieder eine Bedrohung für dich sein kann.«

				Ich denke an meinen Vater und an Guillo. Ich denke an all jene im Dorf, die sich solche Mühe gegeben haben, mir das Leben zur Qual zu machen. Die kleinen Jungen, die Steine nach mir geworfen haben, die alten Männer, die ausgespuckt und mich mit Entsetzen in den Augen angesehen haben, als hätten sie erwartet, dass ich die Seelen aus ihren alten, verrunzelten Körpern stehle. Die jungen Männer, die in dunklen Ecken unbeholfen nach meinen Röcken gegrapscht haben, weil sie zu Recht vermuteten, dass mein Vater sich nicht um meine Sicherheit oder meinen Ruf scherte. Es würde mir nicht im mindesten schwerfallen, solche wie sie zu töten. Wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich wie eine Katze, die aus großer Höhe fallen gelassen wurde, nur um auf den Füßen zu landen.

				Als pflücke sie meine Gedanken aus meinem Kopf, spricht die Äbtissin weiter. »Sie werden nicht alle so sein wie sie, weißt du.«

				Ich schaue überrascht auf, und sie fährt fort. »Jene, die Mortain dir zum Töten schickt. Sie werden nicht alle wie der Schweinebauer sein.«

				Meine Ohren sind taub gegen ihre Warnung. Ich bin mir sicher, dass alle Männer so sind, und ich würde sie alle mit Freuden töten.

				Aber sie bedrängt mich weiter, um sicherzustellen, dass ich sie vollkommen richtig verstehe. »Er wird dir Opfer abverlangen, aber es ist nicht deine Aufgabe, Fragen zu stellen. Du hast ausschließlich mit Liebe und Gehorsam zu dienen.« Eine Welle von Gefühlen gleitet kaum merklich über ihre Züge, eine Erinnerung an einen Schmerz, den ich nur erraten kann. »Das ist die Natur unseres Dienstes«, sagt sie. »Bedingungsloser Glaube. Bist du dazu fähig?«

				»Was ist, wenn ich Nein sage?«

				»Dann wird man dich weit fort von hier bringen und dich einem freundlichen, sanften Mann geben, der eine Ehefrau braucht.«

				Ich wäge die Entscheidung ab, die überhaupt keine Entscheidung ist. Aus der Welt der Männer herausgeholt und darin ausgebildet zu werden, sie zu töten – oder wie ein Schaf einem Mann übergeben zu werden. »Wenn Ihr denkt, dass ich für den Dienst tauge, ehrwürdige Mutter, werde ich ihn mit Freuden tun.«

				Sie lächelt und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Oh, du taugst für den Dienst. Du hast bereits die erste Prüfung bestanden.«

				Etwas an ihrem Lächeln verursacht mir Unbehagen. »Ach ja?«

				Die Äbtissin deutet mit dem Kopf auf den zersplitterten Kelch auf dem Boden. »Dein Wein war vergiftet. Genug, dass ein Schluck einen Mann töten würde, der doppelt so schwer ist wie du. Du hast ein geringes Unbehagen verspürt, mehr nicht.«

				Ich bin so schockiert darüber, wie leichthin sie gesteht, mich vergiftet zu haben, dass ich nur schweigen kann. Und ich erinnere mich an das warme Schwindelgefühl, dass ich gerade gespürt hatte.

				»Jetzt komm.« Die Äbtissin steht auf, geht zur Tür und öffnet sie. »Annith wird sich um dich kümmern. Willkommen im Kloster.«

			

		

	
		
			
				

				Drei

				ALS ICH AUS DEM Büro der ehrwürdigen Mutter trete, erwartet mich ein Mädchen, das nur geringfügig jünger ist als ich. Genau wie die Äbtissin ist Annith auffallend schön, mit Augen von der Farbe des sich stets wandelnden Meeres und feinem hellem Haar, das unter ihrem Schleier hervorlugt. Neben ihr fühle ich mich schäbig und zerlumpt, als sei meine bloße Anwesenheit ein Sakrileg in einem Kloster voller Schönheit. Aber sie lächelt mich an und hakt mich unter, als seien wir von Geburt an Freundinnen gewesen. »Ich bin Annith«, sagt sie. »Bringen wir dich in die Krankenstube.«

				So gern ich sie begleiten möchte, so gern ich dieses neue Leben, dass mir angeboten wird, willkommen heißen möchte, zögere ich doch. Zuerst muss ich etwas verstehen. »Warte.«

				Annith legt den Kopf schräg. »Was?«

				»Wenn ich die erste Prüfung nicht bestanden hätte, hätte sie mich an dem Gift sterben lassen?« Ein Frösteln überläuft meine Schultern bei dem Gedanken, wie nahe ich daran gewesen war, dem Tod ins Auge zu sehen.

				In Annith’ Zügen breitet sich Begreifen aus. »Aber nein! Die Äbtissin hätte einen Bezoarstein geholt, um das Gift zu neutralisieren, oder sich eine Tinktur aus Amaranth bringen lassen, um dich wiederzubeleben. Jetzt komm.« Sie zieht sanft an meinem Arm, und sie wirkt so sicher und beruhigend, dass es meine letzten Zweifel verscheucht.

				Unsere Schritte hallen leicht in dem steinernen Flur wider, den Annith mich entlangführt. Türen säumen die Wände links und rechts von uns, und ich frage mich, welche Geheimnisse diese Räume bergen und wie bald es mir gestattet sein wird, mehr darüber zu erfahren.

				Annith bleibt stehen, als wir einen lang gestreckten Raum mit sauberen weißen Wänden und einer Reihe Betten erreichen. Frische Luft strömt durchs Fenster, und ich höre das Geräusch der Wellen, die sich auf dem felsigen Ufer jenseits der Klostermauern brechen. Eine Nonne in einem mitternachtsblauen Habit hantiert an einem Tisch mit Mörser und Stößel. Bei unserem Erscheinen legt sie ihr Werkzeug bedächtig beiseite, bevor sie sich umdreht, um uns zu begrüßen.

				Sie ist in mittleren Jahren, und ihr schwarzer Schleier schmeichelt ihrer olivenfarbenen Haut ganz und gar nicht. Er passt jedoch zu dem zarten Schnurrbart auf ihrer Oberlippe. Ich bin sehr erleichtert, dass sie nicht so schön ist wie die anderen. Zumindest werde ich hier nicht die Hässlichste sein.

				»Die ehrwürdige Mutter schickt eine neue Patientin?« Ihr eifriger Tonfall erscheint mir unschicklich.

				»Ja, Schwester Serafina«, antwortet Annith. »Sie ist übel verprügelt worden und hat viele blaue Flecken, möglicherweise gebrochene Rippen und Verletzungen der inneren Organe.«

				Ich sehe Annith mit neuem Respekt an. Woher weiß sie das? Hat sie an der Tür gelauscht? Als ich ihr frisches, zartes Gesicht betrachte, fällt es mir schwer, mir vorzustellen, dass sie etwas so Schändliches tun würde.

				Die Nonne wischt sich die Hände an einem Leintuch ab und geht zu einem schlichten hölzernen Schrank, um eine Glasflasche herauszuholen. Die Flasche ist nicht so formschön oder kunstvoll wie der Kristallkelch, aber sie sieht genauso zerbrechlich aus. Trotzdem drückt die Nonne sie mir in die Hände und deutet auf einen hölzernen Wandschirm in der Ecke des Raums. »Zieh dich dorthin zurück, wenn du so freundlich sein willst.«

				Ich starre die Flasche verständnislos an. Die Nonne sieht zu Annith hinüber. »Denkst du, ihr Gehör wurde ebenfalls beschädigt?«

				»Nein, Schwester.« Annith’ Gesicht ist ernst, der Inbegriff pflichtschuldigen Respekts, und doch bin ich mir sicher, dass ich einen Anflug von Erheiterung spüren kann, die sie zu unterdrücken versucht.

				Schwester Serafina dreht sich wieder zu mir um. »Pissen«, sagt sie, ein wenig lauter als notwendig, für den Fall, dass Annith sich in Bezug auf mein Gehör irrt. »Du musst in die Flasche pissen, damit ich erkennen kann, ob du irgendwelche inneren Verletzungen hast.«

				Ich fühle mich zutiefst gedemütigt angesichts dieser Forderung, aber Annith versetzt mir einen ermutigenden Stoß. Schließlich eile ich zu dem ungestörten Plätzchen hinter dem Wandschirm und finde einen Nachttopf vor. Ich hebe meine Röcke, bringe mich in die richtige Position und bete, dass ich die Flasche treffen werde.

				Die Nonne wendet sich wieder Annith zu. Ihre Stimme ist leise, aber mein Gehör ist scharf von so vielen Jahren, die ich damit verbracht habe, auf die Launen meines Vater zu lauschen.

				»Hat die ehrwürdige Mutter sie geprüft?«

				»Ja«, erwidert Annith. »Mit dem Wein.«

				»Gelobt sei Mortain!« Sie klingt wirklich und wahrhaftig dankbar, und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, warum. Als ich hinter dem Wandschirm hervorkomme, steht ein Ausdruck des Jubels auf ihrem reizlosen Gesicht. Sie nimmt mir die Flasche ab, und Bewunderung leuchtet in ihren Augen, als habe sie gerade entdeckt, dass ich nicht einfach ein Schaf bin, sondern ein preisgekröntes Schaf. »Annith wird dir eins der Betten geben, während ich einen Trank mische, um deine Genesung zu beschleunigen.« Sie lächelt noch immer, als sie sich wieder ihrem Arbeitstisch zuwendet.

				»Hier drüben.« Annith’ Hand berührt sanft meinen Ellbogen, während sie mich zu einem der Betten führt. Es ist bezogen mit sauberer weißer Wäsche, und ich habe Angst, sie schmutzig zu machen. »Zieh deine Kleider aus«, befiehlt Annith. »Ich werde dir ein sauberes Hemd holen.«

				Ich erinnere mich an den Befehl der ehrwürdigen Mutter, was Gehorsam betrifft, aber ich stelle fest, dass ich mich nicht dazu überwinden kann zu tun, was sie von mir verlangt. Genauso wie der Staub von meinem Gewand die saubere Wäsche verschandeln wird, bin ich mir sicher, dass der Anblick meiner grässlichen Narbe Annith’ Meinung von mir verderben wird. Ich kenne sie erst seit wenigen Minuten, aber ich habe bereits Angst, ihre Zuneigung zu verlieren.

				Sie kehrt zu mir zurück, in den Händen ein Hemd, dem der saubere, frische Geruch von Lavendel anhaftet. Als sie sieht, dass ich immer noch angezogen bin, werden ihre Züge weicher. »Brauchst du Hilfe?«

				»Nein.« Ich schlinge die Arme um meinen Körper. »Es ist nur so … ich … mein Fleisch ist narbig und hässlich, und ich möchte nicht, dass du mich abstoßend findest.«

				»Unsinn«, sagt sie und tätschelt meinen Arm. »Hier im Kloster von St. Mortain haben wir alle Narben.« Als sie sich abwendet, um mir einen Moment der Ungestörtheit zu schenken, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, was ihre Narben sein mögen.

				Ich schlüpfe aus meinem alten, zerrissenen Leibchen, davon überzeugt, dass ich noch immer den Gestank von Schweinen riechen kann, wo Guillo es berührt hat.

				»Matronas Fluch, nicht wahr?«

				Beim Klang von Schwester Serafinas Stimme zucke ich zusammen. Verzweifelt darauf bedacht, mich zu bedecken, zerre ich das neue Hemd so schnell über meinen Kopf, dass mir schwindelig wird. Ich warte, bis das Gefühl vergeht, bevor ich mich zu der Nonne umdrehe. »Wie bitte?«

				Sie deutet auf meinen Rücken. »Was deine Mutter benutzt hat, Kind. Als du in ihrem Schoß warst.«

				»Ich kenne den Namen des Giftes der Kräuterhexe nicht.«

				»Aber ich.« Ihre Augen sind voller Mitgefühl. »Nur Matronas Fluch kann eine solche Narbe hinterlassen. Und nun ab ins Bett mit dir.«

				Annith steht abwartend daneben, während ich ins Bett steige, dann beugt sie sich vor und zieht die Decken um mich herum fest. Als sie fertig ist, reicht Schwester Serafina mir eine kleine Tasse mit einer abscheulichen Flüssigkeit, von der sie schwört, dass sie mir helfen wird. Ich trinke das Gebräu – das nach verfaulten Beeren und altem Heu schmeckt –, dann gebe ich ihr die Tasse zurück. Das Gefühl, dass man wegen mir so einen Wirbel veranstaltet, ist neu, und ich kann nicht sagen, ob es mir gefällt oder nicht.

				Annith setzt sich auf einen Hocker an meinem Bett, dann schaut sie über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass die Nonne an ihren Arbeitstisch zurückgekehrt ist. »Du kannst es vielleicht nicht nachempfinden«, sagt sie mit leiser Stimme, »aber Schwester Serafina ist hocherfreut über deine Ankunft. Abgesehen von ihr selbst ist niemand sonst hier immun gegen die Wirkungen von Gift, und sie hat so viel damit zu tun, das Kloster mit Vorräten zu versorgen, dass sie kaum noch nachkommt. Es wird wahrscheinlich eine deiner wesentlichen Pflichten sein, wenn du kuriert bist, ihr im Labor zu helfen.«

				»Bei Giften?«, frage ich. Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie richtig verstehe.

				Annith nickt, und ich schaue zu der Nonne hinüber, die sich wieder am Arbeitstisch zu schaffen macht. Mir schwirrt der Kopf vor weiteren Fragen, aber als ich mich wieder umdrehe, um eine davon zu stellen, sehe ich, dass in dem Bett am Fenster auf der anderen Seite des Raums jemand liegt.

				Zuerst bin ich froh, froh darüber, nicht die Einzige zu sein, um die sie sich kümmern müssen. Und dann sehe ich, dass das andere Mädchen mit den Handgelenken ans Bett gefesselt ist.

				Panik steigt in mir auf, scharf und heiß. Es muss mir anzusehen sein, denn Annith dreht sich um und folgt meinem Blick. »Das ist nur, damit sie sich nicht selbst verletzt«, beeilt sie sich zu erklären. »Sie wurde vor drei Nächten hierhergebracht, und sie hat um sich geschlagen und geschrien. Es waren vier Nonnen nötig, um sie festzuhalten.« 

				Mein Blick wandert zu dem Mädchen zurück. »Ist sie wahnsinnig?«

				»Vielleicht. Mit Sicherheit haben die Leute das gedacht, die sie hergebracht haben.«

				»Hat man sie der gleichen Prüfung unterzogen wie mich?«

				»Es geht ihr noch nicht gut genug, um geprüft zu werden, aber es wird geschehen, sobald es ihr besser geht.«

				Als ich wieder zu dem Mädchen hinüberschaue, sehe ich, dass ihre Augen offen sind und sie uns anstarrt. Langsam breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Das ist noch beunruhigender als die Fesseln an ihren Handgelenken.

			

		

	
		
			
				

				Vier

				EINIGE ZEIT SPÄTER ERWACHE ich davon, dass mir jemand übers Haar streicht. Die Berührung ist sanft und tröstlich, und ich staune über das Gefühl, das eine Berührung weckt, die nicht wehtut. Offensichtlich hat der Heiltrank geholfen.

				»Armes Püppchen«, gurrt eine leise, kehlige Stimme. Da ich noch immer halb schlafe, brauche ich einen Moment, um zu begreifen, dass die Stimme weder Annith noch Schwester Serafina gehört. Sofort bin ich hellwach. Das Bett gegenüber ist leer, die Handgelenkfesseln baumeln lose daran herunter.

				»Armes Püppchen«, murmelt abermals das Mädchen, das an meinem Bett kniet, und Furcht regt sich in meiner Brust.

				»Wer bist du?«, flüstere ich.

				Sie beugt sich näher zu mir. »Deine Schwester«, flüstert sie zurück. Ihre Worte vertreiben die letzten Reste des Schlafs. Ihr Haar ist ein wilder mitternachtsschwarzer Schopf und fällt ihr über Schultern und Rücken. Das schwache Mondlicht offenbart eine Prellung auf ihrem Wangenknochen und eine Schnittwunde an der Lippe. Ich frage mich, ob sie die Verletzungen von den Nonnen hat oder ob sie sie bereits bei ihrer Ankunft hatte. »Meinst du, du wurdest ebenfalls vom heiligen Mortain gezeugt?«

				Sie lacht leise, ein beängstigendes Geräusch, das mir eine Gänsehaut beschert. »Nein, ich meine, dass wir vom Teufel selbst gezeugt wurden. Das sagt jedenfalls mein gnädiger Herr Vater.«

				Es ist genau das Gleiche, das die Dorfbewohner mein Leben lang von mir behauptet haben, aber ich stelle fest, dass die Worte nicht länger wahr klingen. Die Offenbarung der ehrwürdigen Mutter hat etwas tief in mir verändert, hat eine Hoffnung geweckt, die in all diesen Jahren verborgen geschlummert hat. Plötzlich brenne ich darauf, das Mädchen davon zu überzeugen, dass sie sich irrt, geradeso wie die ehrwürdige Mutter mich überzeugt hat. Ich richte mich auf, sodass ich eher sitze als liege. Ihre Hände gleiten von meinem Haar.

				»Dein gnädiger Herr Vater irrt sich.« Mein Flüstern ist so grimmig, dass es mir in der Kehle kratzt. »Wir sind von Mortain gezeugt worden. Von Ihm auserwählt, um Seine Befehle auszuführen. Dein Vater, die Kirche, sie alle haben gelogen.« Während ich in ihr gehetztes, zerschundenes Gesicht schaue, verspüre ich den verzweifelten Wunsch, sie zu überzeugen. Aus meiner Brust diese kleine, verheißungsvolle Flamme zu nehmen und sie in ihrer zu entzünden.

				Ein Funke des Interesses flackert in ihren Augen auf, doch er erstirbt schnell wieder. Sie deutet mit dem Kopf auf die Tür. »Sie machen die Runde. Bis später.« Sie springt auf und hüpft dann auf das Bett neben mir und von dort aus die Reihe entlang bis zu ihrem.

				»Halt!«, ruft Schwester Serafina von der Tür aus. Bei dem befehlenden Unterton in ihrer Stimme gefriert mir das Blut in den Adern, aber das Mädchen hält nicht einmal inne. Sie springt anmutig wie ein junges Reh dem offenen Fenster entgegen, ein vorwitziges Glitzern in den Augen.

				Zwei weitere Nonnen erscheinen hinter Schwester Serafina, und sie alle sind ganz auf das fliehende Mädchen konzentriert. »Halt, Sybella«, ruft die größte der Nonnen. Ihre Stimme ist melodisch und so besänftigend, wie ich mir die Liebkosung einer Mutter vorstelle. Das widerspenstige Mädchen stockt, als habe die Stimme Macht über sie. Mit Mühe springt sie auf das nächste Bett, ihre Bewegungen sind jetzt langsamer und unbeholfener geworden.

				»Wenn du bleibst«, fährt die wunderschöne Stimme fort, »werden wir eine Möglichkeit finden, dir dein Leben zurückzugeben.«

				Das Mädchen dreht sich um, und Ärger lodert in ihren Augen auf. »Ihr lügt!« Sie nimmt die letzten drei Betten in ebenso vielen Sprüngen und erreicht das Fenster. Ohne zu wissen, warum, habe ich Angst um sie. Ich bin mir sicher, dass ihr Wahnsinn, wenn sie durch dieses Fenster springt, sie verbrennen und nichts zurücklassen wird als bittere Asche.

				»Warte!«, stimme ich den anderen bei. Sie hält inne, und die Nonnen verharren reglos; alle halten den Atem an. »Möchtest du nicht die Künste Mortains erlernen?«, frage ich. »Wie du jene töten kannst, die dir das angetan haben?« Ich weiß nicht, warum ich mir so sicher bin, dass irgendjemand diesen Wahnsinn verursacht hat, aber ich bin es.

				Sie bleibt so lange still, dass ich befürchte, dass sie nicht antworten wird, doch dann tut sie es. »Wovon redest du?«

				»Sie hat noch nicht mit der Äbtissin gesprochen«, sagt die Nonne mit der melodischen Stimme. »Sie war zu wild, als sie hier ankam.«

				»Darf ich es ihr dann erzählen? Wenn es sie hierhalten wird?«

				Die Nonnen tauschen Blicke, ein wortloses Gespräch, in dem die verschiedenen Möglichkeiten abgewogen werden. Schließlich nickt eine der Frauen. Ich drehe mich zu dem Mädchen um. »Bist du so erpicht darauf, dorthin zurückzukehren, woher du gekommen bist? Zu deinem gnädigen Herrn Vater?«

				In der Dunkelheit des Krankenzimmers scheinen sich die Schatten auf ihrem Gesicht zu vertiefen. »Nein«, flüstert sie. »Aber ich werde mich auch nicht von einer gackernden Schar Wichtigtuerinnen gefangen halten lassen.«

				Ich sehe die Nonnen unbehaglich an, aber Sybellas Einschätzung ihrer Gemeinschaft stört sie offensichtlich nicht. »Sie meinen es gut«, versichere ich ihr.

				Ihr leises Lachen ist so voller Geringschätzung, dass es beinahe die Luft zwischen uns gerinnen lässt. »Gute Absichten sind nur Lügen, die die Schwachen sich selbst erzählen. Ich werde mich nicht in einen Käfig sperren lassen.«

				Aber wo würde sie sonst enden? »Sie haben versprochen, mir etwas über Gift beizubringen«, sage ich und hoffe, dass ich Annith nicht in Schwierigkeiten bringe, indem ich das offenbare. »Und sie wollen mich andere Möglichkeiten lehren, wie man einen Mann töten kann.« Ich teile ihr mit, was die Äbtissin mir erzählt hat; ihre Worte haben sich in mein Hirn eingebrannt. »Sie werden uns lehren zu täuschen und blitzschnell zu reagieren, Fähigkeiten, die sicherstellen, dass kein Mann jemals wieder eine Bedrohung für uns darstellen wird.«

				Sybella dreht sich zu mir um, mit einem Funken Interesse in den Augen, aber das ist alles, was ich über dieses neue Leben weiß, das mir versprochen worden ist. Ich sehe die Nonnen hilflos an.

				Annith springt mühelos in die Bresche. »Sie werden dich den Umgang mit allen möglichen Waffen lehren«, erklärt sie und tritt in den Raum vor. »Sie werden dir zeigen, wie du einen Dolch und ein Stilett benutzen musst. Wie du einen Pfeil abschießt und ein Schwert zückst.«

				»Das ist eine Lüge«, sagt Sybella. »Niemand würde eine Frau derart tödliche Dinge lehren.« Aber ich kann sehen, wie gern sie es glauben möchte.

				»Es ist keine Lüge«, schwört Annith.

				Es funktioniert. Ohne Annith aus den Augen zu lassen, steigt Sybella vom Bett. »Erzähl mir mehr«, verlangt sie.

				»Sie werden dich lehren, die Kehle eines Mannes mit einer Würgeschlinge zu liebkosen, auf dass er, wenn er deine weichen Lippen erwartet, stattdessen den tödlichen Biss von Draht spüren wird.«

				Schwester Serafina spricht als Nächste. »Wir werden dich lehren, Gifte herzustellen.« Ihre Stimme ist so einlullend wie das Murmeln eines Baches. »Gifte, die die Eingeweide packen und dazu führen, dass das Leben eines Mannes aus ihm in den Abort tröpfelt. Gifte, um das Herz anzuhalten oder um die Körpersäfte aus dem Leib zu pressen. Blutampfer, um das Blut gerinnen zu lassen, sodass es nicht länger durch die Adern fließen kann. Wir werden dir subtile Gifte zeigen, die Tage brauchen, um einen Mann zu fällen, und solche, die binnen Sekunden töten. Und das ist erst der Anfang.«

				Es folgt eine lange Pause, und wir halten alle den Atem an und fragen uns, welches Sybellas Wahl sein wird. Als sie spricht, ist ihre Stimme so schwach, dass ich mich vorbeugen muss, um sie zu hören. »Gibt es ein Gift, dass das Glied eines Mannes schrumpfen und abfallen lässt?«, fragt sie.

				Als Schwester Serafina antwortet, ist ihre Stimme erfüllt von einer grimmigen Entschlossenheit, für die ich sie sofort liebe. »Wir werden eins erschaffen, du und ich. Jetzt komm. Geh wieder ins Bett, und wir werden dir all das und noch mehr erzählen.«

				Sybella mustert uns lange Sekunden, dann zuckt sie die Achseln, als sei es ihr gleich, ob sie hierbleibt oder nicht. Aber sie kann uns nichts vormachen. Sie tritt neben mein Bett. »Rutsch rüber«, befiehlt sie.

				Überrascht sehe ich Schwester Serafina an, die mir bedeutet, dass die Entscheidung bei mir liegt. Ich sehe wieder Sybella an. Unsere Bekanntschaft ist noch so zerbrechlich, dass ich nicht Nein sagen kann. Außerdem ist das Klosterbett besser und breiter als alle Lager, auf denen ich je geschlafen habe. Ich mache ihr Platz, und sie kriecht unter meine Decken, um sich neben mich zu legen. Während wir zusammen in dem Bett liegen, lullen uns die Nonnen mit sanften Stimmen ein und singen ihr Lied von Dunkelheit und Tod.

				Als ich erwache, fällt blassgoldenes Sonnenlicht in den Raum. Ich richte mich auf, überrascht, dass ich ganz allein bin. Nicht nur Sybella ist verschwunden, es ist auch keine Nonne da, die geschäftig am Arbeitstisch steht oder die Betten aufschüttelt.

				Gerade als ich mich frage, was ich als Nächstes tun soll, taucht Annith auf, so strahlend und liebreizend wie der Morgen selbst. Sie lächelt, als sie sieht, dass ich wach bin, und stellt das Tablett, das sie trägt, auf den Arbeitstisch. »Wie fühlst du dich?«, fragt sie.

				Ich strecke mich und reibe die Schultern am weichen Stoff meines Hemdes. »Gut«, antworte ich, erstaunt darüber, dass es wahr ist. Der Heiltrank von Schwester Serafina ist in der Tat ein kleines Wunder.

				»Möchtest du frühstücken?«

				Ich stelle fest, dass ich halb verhungert bin. »Ja«, antworte ich, und sie bringt mir das Tablett. Sie reicht mir einen Humpen dünnes Bier und einen Laib Brot, frisch aus den Klosteröfen. Es steht sogar ein Topf mit Ziegenkäse auf dem Tablett. Ich streiche den Käse auf das Brot, beiße ab und stelle fest, dass es das Köstlichste ist, was ich je gegessen habe. Mein Hunger, der sich während der ganzen Reise quer durchs Königreich nicht gemeldet hat, macht sich jetzt bemerkbar, und ich verschlinge das Frühstück binnen Sekunden. Annith sieht mich besorgt an. »Möchtest du noch mehr?«

				Ich will schon Ja sagen, denn ich habe gelernt, niemals Nein zu Essen zu sagen, dann begreife ich, dass ich bereits satt bin. »Nein«, erwidere ich und freue mich, dass ich daran denke, ein »danke« hinzuzufügen.

				Annith lächelt und lässt sich auf einen Hocker neben meinem Bett sinken. Sie streicht sich ihre Röcke über den Knien glatt, und ich würde liebend gern nach Sybella fragen, aber ich habe Angst. Angst vor dem, was während der Nacht aus ihr geworden sein mag. Angesichts meines eigenen friedlichen Schlummers durchzuckt mich jetzt ein Stich schlechten Gewissens.

				»Sobald du dich dem gewachsen fühlst«, sagt Annith, »sollst du zu Schwester Serafina in ihr Giftlabor gehen.«

				Gift. Das Wort genügt, und ich werfe meine Decken zurück und schwinge die Füße auf den Boden. »Ich bin jetzt bereit.«

				Annith legt besorgt die Stirn in Falten. »Bist du dir sicher? Du bist doch erst ganz kurz hier.«

				»Ja, aber ich hatte fünf Tage, um mich während meiner Reise von meinen Verletzungen zu erholen, und, das muss ich wirklich sagen, der Heiltrank und das Frühstück haben noch viel mehr dazu beigetragen, mich gesund zu machen.« Ich bin ebenso hungrig auf diese Arbeit, die mir versprochen wurde, wie ich zuvor hungrig auf das Brot war. »Ich würde schrecklich gern jetzt anfangen, wenn es erlaubt ist.«

				»Natürlich! Ausruhen oder arbeiten, die Wahl liegt bei dir.« Annith holt mir ein Gewand aus einem Holzschrank. Es ist ein taubengraues Habit, wie sie es trägt, und als ich es über den Kopf streife, kann ich spüren, wie ich in dieses neue Leben gleite, das mir geschenkt wurde.

				Annith hilft mir, mir das Haar zu kämmen, und ihre Finger sind sanft, selbst inmitten all der verhedderten Strähnen. Als ich präsentabel bin, führt sie mich aus dem Raum und durch ein verwirrendes Labyrinth von Gängen. Sie öffnet eine dicke Tür, und wir treten ins Freie. Ich muss in der grellen Sonne erst einmal blinzeln, dann beeile ich mich, ihr zu folgen. Sie führt mich zu einer kleinen steinernen Hütte, die auf der dem Meereswind abgewandten Seite des Klosters liegt. »Ich soll nicht hineingehen«, erklärt sie, »da ich nicht deine Gabe besitze. Aber du darfst eintreten; die gute Schwester erwartet dich.«

				»Tut sie das?«

				Annith’ Augen funkeln. »Sie hatte schon den Verdacht, dass du sofort würdest anfangen wollen.« Dann verabschiedet sie sich von mir und geht zurück zum Kloster. Allein auf der Türschwelle klopfe ich an.

				»Wer ist da?«, ruft jemand.

				»Ich bin es, Ismae«, antworte ich und frage mich, ob ich näher erklären muss, wer ich bin, da ich mir nicht sicher bin, ob sie meinen Namen kennt.

				»Komm herein!«, schallt es gutgelaunt zurück.

				Ich öffne die Tür und trete ein.

				Mädchen in meinem Dorf habe ich erzählen hören, dass sie sich auf den ersten Blick in einen Mann verliebt hätten. Das war mir immer als reine Narretei erschienen. Bis ich Schwester Serafinas Labor betrete. Es ist anders als alles, was ich je gesehen habe, voller fremdartiger Dinge und Gerüche, und ich verliebe mich bis über beide Ohren.

				Die Decke ist hoch, und der Raum hat viele Fenster. Auf dem Boden stehen zwei kleine Tonöfen, und vor dem Kamin reiht sich Kessel an Kessel – angefangen mit einem, der groß genug ist, um darin eine ganze Ziege zu kochen, bis hin zu einem Kesselchen, so klein, als würde es Zwergen gehören. Eine große hölzerne Presse beansprucht eine ganze Ecke des Raums. Zerbrechliche Glasbehälter und Kugeln lagern neben bauchigen irdenen Krügen und silbernen Flaschen. Das Auffälligste im Raum – eine verschlungene Apparatur aus Glasgefäßen und Kupferröhrchen – nimmt die gesamte Fläche eines der Arbeitstische ein. Zwei Flammen brennen darunter, und das ganze Ding dampft und blubbert und zischt wie eine große tödliche Viper, die sich zum Angriff bereitmacht.

				»Meine Destillerie«, sagt Schwester Serafina mit großem Stolz. »Ich benutze sie, um Substanzen einzukochen und auf ihre Essenz zu reduzieren, indem ich alle überflüssige Materie entferne, bis nichts als das Gift übrig bleibt.« Sie bedeutet mir, näher zu treten, und ich gehorche eifrig und ducke mich unter einem tiefhängenden Bündel Wurzeln hindurch, die zum Trocknen an den Dachsparren aufgehängt sind. Eine seltsame würzige Kombination von Gerüchen dringt mir in die Nase; vollmundige, erdige Noten, kombiniert mit einer klebrigen, übelkeiterregenden Süße; darunter lauert ein starker, beißender Geruch.

				Auf dem Tisch steht eine Schale mit getrocknetem schwarzen Saatgut, daneben liegt ein Häufchen leuchtend roter Samen. Große, runde Schoten in der Größe von Rosenkranzperlen liegen verstreut neben trocknenden Knollen, die allesamt aussehen wie das Organ des Mannes. Der Anblick dieser Knollen erinnert mich an die Frage, die Sybella am vergangenen Abend gestellt hat.

				Schwester Serafina mustert mich eingehend. »Wie fühlst du dich?«

				Ich will eigentlich sagen, dass ich meine Verletzungen kaum mehr spüren kann, dann begreife ich, dass sie wissen will, wie ich mich inmitten all der Gifte fühle. »Gut«, antworte ich. Zu meiner Überraschung lächele ich.

				»Dann lass uns an die Arbeit gehen.« Sie schiebt mir eine Schale mit runden grünen Schoten hin. Sie sind verschrumpelt und mit weichen, biegsamen Stacheln bedeckt. Schwester Serafina greift nach einem kleinen, spitzen Messer. »Schneide sie auf und hol die Samen heraus – so, siehst du?« Mit einer geschickten Drehung des Messers kratzt sie eine der Schoten aus, und drei pelzige Samen quellen hervor. Sie zwickt einen zwischen den Fingern auf und hält ihn mir hin. »Einer von diesen, und einem Mann wird so übel, dass er sich wünschen wird zu sterben. Drei davon sind tödlich.« Dann reicht sie mir das Messer, legt den Samen zurück auf den Tisch und geht wieder zu ihrem Destillierapparat.

				Der Griff des Messers ist glatt und handlich, ein wunderschönes Teil, aber die Samenschote ist zäh und faserig und meine Hand ist nicht so geschickt wie die der Nonne. Ich brauche lange, bis die Spitze des Messers durch die harte Schale dringt und sie aufbricht. Als ich aufschaue, stelle ich fest, dass Schwester Serafina mich beobachtet. Außerstande, es mir zu verkneifen, lasse ich ein siegreiches Lächeln aufblitzen.

				Sie schenkt mir ein breites Grinsen, dann wendet sie sich wieder ihrer Arbeit zu, und ich widme mich meiner.

				An diesem Abend nehme ich zusammen mit den anderen im Refektorium am Essen teil. Das Refektorium ist ein großer Raum mit Wänden aus rohem Stein, Rundbogentüren und langen Holztischen. Ich sehe, dass wir insgesamt weniger als ein Dutzend Mädchen sind. Mit dreizehn und vierzehn scheinen Annith und ich die Ältesten zu sein. Die Jüngsten schätze ich auf nicht älter als fünf, obwohl Annith mir versichert, dass sie die Kunst des Tötens nicht erlernen, bevor sie älter geworden sind. Sie alle besitzen ein unglaubliches Maß an Schönheit. Vielleicht zeugt Mortain nur gut aussehende Töchter.

				»Es gibt noch mehr von uns«, erzählt Annith mir. »Wir haben ein Dutzend Geweihte Mortains, aber sie sind alle unterwegs, um Seine Wünsche auszuführen.«

				Acht Nonnen kommen hereinmarschiert und gehen zu einem großen Tisch, der abseits auf einem Podest steht. Wir essen unser Abendmahl, und Annith erzählt mir von den Nonnen, die ich noch nicht kennengelernt habe. Da wären die Stallmeisterin und die Waffenmeisterin, die Meisterin der Kampfkünste, außerdem eine uralte Nonne, deren einzige Pflicht darin besteht, sich um die Krähen im Vogelhaus zu kümmern. Eine andere Nonne ist damit betraut, Geschichte und Politik zu lehren. Die Letzte, eine Frau, die einst hübsch gewesen sein mag, mich nun aber an eine Pfauenhenne erinnert, unterrichtet uns in höfischem Benehmen und Tanzen. »Und«, fügt Annith hinzu – ihre Augen leuchten hell, und ihre Wangen sind rosig – »in den weiblichen Künsten.«

				Ich starre sie überrascht an. »Weibliche Künste? Warum brauchen wir eine Unterweisung darin?« Ich hoffe, die leichte Panik, die mich überkommt, schimmert nicht in meiner Stimme durch.

				Sie zuckt die Achseln. »Damit wir nah an unsere Opfer herankommen. Wie sonst sollen wir sehen, ob sie ein Todesmal haben? Außerdem müssen all unsere Talente und Fähigkeiten gut geschliffen sein, damit wir Mortain richtig dienen können.« Es klingt wie eine Lektion, die man sie hat auswendig lernen lassen.

				»Sind jetzt alle Nonnen hier?«, frage ich.

				»Schwester Vereda ist nicht nur alt, sondern auch blind. Sie isst nie mit uns und bleibt in ihren Räumen. Sie ist unsere Seherin und spricht nur dann mit uns, wenn sie eine Vision hatte.«

				Ich spüre, dass jemand mich beobachtet, und als ich aufschaue, stelle ich fest, dass der kühle Blick der ehrwürdigen Mutter auf mir ruht. Als unsere Blicke sich treffen, hebt sie ihren Kelch zu einem persönlichen Willkommen. In diesem Augenblick begreife ich wirklich, und mir wird schwindelig angesichts meines unerwarteten Glücks. Dies ist mein neues Leben. Mein neues Zuhause. Das, worum ich gebetet habe, seit ich alt genug war, Worte zu bilden. Ein tiefes Gefühl von Dankbarkeit erfüllt mich. Ich werde das Beste aus dieser Chance machen, die man mir gegeben hat, schwöre ich und hebe zur Erwiderung meinerseits den Kelch.

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				ES VERGEHT EINE GESCHLAGENE Woche, bevor ich Sybella wiedersehe. Was sie getan haben, um sie zu beruhigen, konnte nicht einmal Annith herausfinden.

				Sie stößt zur Abendmahlzeit zu uns. Das ganze Refektorium verstummt, als Schwester Widona, die Nonne mit der melodischen Stimme, mit Sybella an ihrer Seite in der Tür erscheint.

				Als die Nonne weitergeht, um sich zu den anderen Schwestern am Haupttisch zu gesellen, steht Sybella lange da und schaut auf unseren Tisch herab, stolz und geringschätzig. Die jüngeren Mädchen sind zu eingeschüchtert von ihr, um irgendetwas anderes zu tun, als sie anzustarren, aber Annith rutscht auf der Bank zur Seite, um ihr Platz zu machen. Sybella ignoriert sie und setzt sich stattdessen neben mich. Ich fühle mich höchst unbehaglich. Annith war so freundlich zu mir, dass ich es nicht ertragen kann, dass jemand sie auf diese Weise schneidet. Und doch … das neue Mädchen hat irgendetwas an sich, und es erfüllt mich mit einer dunklen Freude, dass sie sich dafür entschieden hat, sich neben mich zu setzen. Ich schaue auf meinen Teller hinab, damit Annith meine heimliche Freude nicht sieht.

				Sybella ist dünner als bei unserer letzten Begegnung, aber ihre Augen sind weniger wild und die Schatten darunter sind fast verschwunden. Ihr Hochmut ist jedoch ungebrochen. Sie sitzt mit durchgedrücktem Rücken auf der Bank und blickt nicht nach links oder rechts.

				Annith beweist ihre Gutmütigkeit und bietet ihr Frieden an, indem sie fragt: »Darf ich dir etwas Eintopf geben?«

				Sybella betrachtet geringschätzig das Essen, das vor uns steht. »Ich esse keinen Schweinebrei.«

				Ihre Worte müssen für Annith wie ein Schlag ins Gesicht sein. Annith’ Wangen röten sich. »Ich versichere dir, das tun wir auch nicht. Setz dich doch hin, wo du willst, und verhungere meinetwegen.« Es ist das erste Mal, dass ich erlebe, wie Annith wütend wird.

				Sybella ignoriert es; sie sitzt da und starrt an die Wand, während wir Übrigen unser Abendessen verzehren. Mit ihrem Verhalten erreicht sie, dass den Mädchen der Appetit vergeht, nur mir nicht. Da ich jahrelang nur Rüben gegessen habe – und noch dazu alte, verfaulte –, habe ich immer Hunger.

				Als dies einige Minuten so gegangen ist, erhebt sich Schwester Widona vom Haupttisch, geht zum Eintopfkessel, der über der Herdstelle hängt, und löffelt eine Portion in eine Schale. Sie bringt sie an unseren Tisch und stellt sie Sybella hin. »Iss«, befiehlt sie. Sybella schaut auf, und das Kräftemessen ihrer Blicke ist beinahe spürbar.

				Als Sybella keine Anstalten macht, ihre Schale zu sich heranzuziehen, beugt Schwester Widona sich vor und spricht leise in das Ohr des Mädchens. »Iss, oder ich flöße es dir mit Gewalt ein.«

				Ihre Worte schockieren mich, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass diese sanften Nonnen etwas so Gewalttätiges tun, aber die Drohung wirkt. Sybella starrt die Nonne störrisch an, beginnt jedoch, den Eintopf in sich hineinzulöffeln. Zufriedengestellt kehrt die Nonne auf das Podest zurück.

				Und so beginnt unsere Ausbildung im Kloster, und alles, was die Nonnen Sybella und mir an jenem ersten Abend versprochen haben, wird wahr. Wir studieren den menschlichen Körper so gründlich wie die Ärzte an den großen Universitäten, brüten über Zeichnungen der menschlichen Anatomie, die uns die Röte in die Wangen treiben. Aber trotz unserer Keuschheit lernen wir, wo sich die schwächsten Teile des Körpers verbergen. Wie Haut am Muskel befestigt ist, Muskeln an Sehnen und Knochen und wie diese Verbindungen am besten durchtrennt werden können.

				Wir werden vertraut gemacht mit allen möglichen Kampfarten, wie wir unsere Hände und Füße, unsere Ellbogen, sogar unsere Zähne einsetzen können. Man unterrichtet uns an jeder nur denkbaren Waffe: an Messern und Dolchen, an Würgschlingen. Wir üben mit Wurfscheiben, eine Art kleiner runder Tellerchen mit rasiermesserscharfen Kanten, bis wir unsere Zielscheiben akkurat treffen. Wir schießen mit kurzen Bögen und mit Langbögen, sofern wir sie spannen können. Wenn nicht, werden wir so lange angehalten, unsere Arme zu stärken, bis wir es können. Armbrüste sind ebenfalls Teil unserer Ausbildung, denn sie sind höchst treffsicher, wenn man aus einiger Entfernung töten muss.

				Wo ich wahrhafte Höchstleistungen erbringe, ist im Labor von Schwester Serafina, beim Einweichen und Dämpfen, beim Pressen und Destillieren. Ich studiere die Natur all der tödlichen Substanzen und lerne, wie man ihr Gift am besten gewinnt und sie für die erwünschte Wirkung kombiniert.

				Aber natürlich sind nicht alle Lektionen so faszinierend. Es gibt zähe Stunden, die wir damit verbringen, Geschichte und Politik zu lernen und uns die adligen Familien der Bretagne einzuprägen. Wir studieren auch die königlichen Häuser von Frankreich, denn den Nonnen zufolge stellt Frankreich die größte Bedrohung für die Unabhängigkeit unseres Landes dar. Vor allem, da unser Herzog sich mit anderen Edelleuten zusammengetan hat, um den französischen Regenten zu stürzen. Die Tat ist nicht ungeahndet geblieben, und einmal mehr sind Feindseligkeiten zwischen unseren Ländern ausgebrochen.

				Wir Novizinnen müssen außerdem lernen, uns in feine Gewänder zu kleiden und uns in ihnen zu bewegen, ohne zu stolpern. Wir üben uns darin, rätselhaft zu lächeln, und werden Meisterinnen des verführerischen Blicks; wir schauen unter unseren Wimpern hervor, unsere Augen voller Versprechungen. Bei diesen speziellen Lektionen komme ich mir so lächerlich vor, dass ich oft lospruste und ungnädig aus dem Raum geschickt werde.

				Als Einzige der älteren Mädchen brauche ich zusätzliche Lektionen. Da ich neu im Kloster bin und nicht von adliger Geburt, kann ich nicht lesen oder schreiben. Fertigkeiten, von denen die Nonnen mir versichern, dass sie für den Dienst an Mortain benötigt werden, denn wie sonst soll ich Schwester Serafinas Rezepte lesen oder die Anweisungen, die mir sagen, wen ich töten muss? Ich verbringe lange, frustrierende Stunden allein im Skriptorium und übe wieder und wieder meine Buchstaben.

				Obwohl die Nonnen strenge Zuchtmeisterinnen sind, sind sie freundlich, heben nur selten die Stimme oder beschämen uns. Vielleicht wissen sie, dass, wenn sie uns gut behandeln, wir uns umso mehr anstrengen, ihre Erwartungen zu erfüllen, oder vielleicht haben sie den Verdacht, dass wir bereits zu oft Scham in unserem Leben empfunden haben.

				Ich reagiere auf dieses neue Leben wie ein Fisch aufs Wasser, sagt Schwester Serafina. Kaum dass der Winter zu Ende ist, werden meine Albträume unregelmäßiger und ich denke immer weniger und weniger an die Männerwelt jenseits der Klostermauern. In der Tat, es ist, als habe die ganze Welt aufgehört zu existieren.

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				DREI JAHRE SPÄTER

				DER NOVEMBER IST TRADITIONELL der Blutmonat, die Zeit des Jahres, da Tiere für den Winter geschlachtet werden. Wie passend, denke ich, dass mein erster Auftrag jetzt kommt.

				Da ich den Stallburschen nicht auf meine Anwesenheit aufmerksam machen will, lenke ich mein Pferd in ein Wäldchen direkt hinter der Taverne, dann sitze ich ab. Ich ziehe meinen Umhang fest, um mich gegen den kalten Wind zu wappnen, der vom Meer kommt, und stecke Nocturne eine Karotte zu, die ich aus der Klosterküche stibitzt habe. »Ich werde bald zurück sein«, flüstere ich ihr ins Ohr.

				Dann wende ich mich von meinem Pferd ab und gehe im Schatten der Bäume zu der Taverne. Ich bin so angespannt und erwartungsvoll, dass ich mich nur mit Mühe daran hindern kann, loszurennen und die Tür aufzureißen. Sybella ist vor fast einem Jahr zu ihrem ersten Auftrag ausgesandt worden, und ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, jemals einen eigenen Auftrag zu bekommen. Zumindest bin ich besser dran als Annith, die immer noch wartet. Ich hatte gedacht, dass sie gewiss vor mir einen Auftrag bekommen würde.

				Ich schiebe diese Gedanken beiseite und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Sie ist eine wahre Prüfung all dessen, was ich im Kloster gelernt habe. Ich muss auf alles gefasst sein und weiß, dass man mich nach meiner Leistung beurteilten wird.

				Als ich die Tür erreiche, halte ich inne und lausche auf das Gemurmel von Stimmen, das sich mit dem Geklapper von Tongeschirr auf der anderen Seite vermischt. In der Taverne geht es heute Abend hoch her; die Männer sind früh von den Feldern zurückgekehrt, und die Fischer sind mit dem Fang des Tages heimgekommen. Gut. In einer größeren Menschenmenge ist es leichter, unbemerkt zu bleiben. Ich schlüpfe hinein. Zu dieser späten Stunde haben die Männer schon tief in ihre Humpen geschaut und interessieren sich mehr für die Würfelspiele vor dem Feuer oder für eine der Schankmägde als für mich.

				Der Raum ist schlecht beleuchtet, was meinen Zwecken gut zupass kommt. Ich halte mich im Schatten nahe der Wand, wie man es mich gelehrt hat, als ich zur Treppe hinaufgehe, die in den ersten Stock führt, wo man Zimmer für die Nacht mieten kann.

				Die erste Tür rechts, hat Schwester Vereda gesagt.

				Ich konzentriere mich so sehr auf die Treppe und meine Anweisungen, dass ich den kräftigen Bauerntölpel, der sich von seiner Bank erhoben hat, erst sehe, als ich mit ihm zusammenstoße.

				»Oho!«, ruft er, als er mich an den Armen packt, damit ich nicht hinfalle. »Ich habe einen Leckerbissen zum Abendessen gefunden.«

				Er hat sich die Kapuze weit über den Kopf gezogen, sodass sein Gesicht kaum zu erkennen ist, und sein Strohhut hängt ihm auf dem Rücken und weist ihn als jemanden aus, der sich auf den Feldern abrackert. Ärger regt sich in meiner Brust. Ich habe keine Zeit für Verzögerungen; ich bin wie ein junger Vogel erpicht darauf, meine Flügel zu erproben. Ich will ihm gerade sagen, dass er mir aus dem Weg gehen soll, als ich begreife, dass er Teil der Prüfung sein könnte, die die Äbtissin für mich vorbereitet hat. Ich senke den Blick. »Ich werde oben erwartet.«

				Es funktioniert zu gut, denn ich kann spüren, dass sein Blick, der auf mir ruht, fragend wird. Interessiert. Statt beiseitezutreten, kommt er näher und drängt mich gegen die Wand. Mein Herz hämmert hektisch, weil ich nicht entwischen kann, aber ich zwinge meinen Geist zur Ruhe und rufe mir ins Gedächtnis, dass er wahrscheinlich nur ein Bauer ist, der nichts bedeutet. Ich stemme mich gegen die Brust des Kerls, die so hart wie Eisen ist von Tagen, die er damit verbracht hat, auf den Feldern einen Pflug zu ziehen. »Ich bekomme großen Ärger, wenn ich mich verspäte.« Ich sorge dafür, dass meine Stimme leicht schwankt, damit er denkt, dass ich Angst habe.

				Nach einem Weilchen tritt er beiseite. »Komm schnell wieder herunter zu Hervé, wenn du fertig bist, hm?«, flüstert er mir ins Ohr. Seine große, gierige Hand gleitet hinunter, und er schlägt mir aufs Hinterteil, und Prüfung hin, Prüfung her, ich muss mich sehr beherrschen, um ihm nicht an Ort und Stelle die Augen auszukratzen. Mit gesenktem Blick, damit mein Zorn mich nicht verrät, nicke ich, dann eile ich schnell weiter, während er zu seiner Bank zurückkehrt.

				Oben an der Treppe müht sich eine Dienstmagd mit einem schweren Tablett ab. Als ich den Treppenabsatz erreiche, hält sie vor einer Tür inne. Der ersten Tür rechts.

				Jean Runnions Tür.

				Benutze die Werkzeuge und Gelegenheiten, die Mortain dir anbietet. Es ist eine der ersten Lektionen, die wir im Kloster lernen. »Ist das für Monsieur Runnion?«, rufe ich.

				Erschrocken dreht die Magd den Kopf. »Ja. Er hat darum gebeten, ihm sein Abendessen aufs Zimmer zu bringen.«

				Kein Wunder. Er hat guten Grund, sich zu verstecken. Bretonen haben ein langes Gedächtnis, wenn es um Verräter geht, und wir verzeihen nicht leicht. Ich eile auf die Frau zu. »Ich werde ihm das Tablett bringen«, erbiete ich mich. »Er ist heute Abend in übelster Laune.«

				Die Dienstmagd ist argwöhnisch und sieht mich stirnrunzelnd an. »Woher weißt du das?«

				Ich bedenke sie mit einem kalten Lächeln. »Weil sein Knecht mich gewarnt hat, als er gekommen ist, um mich für den Abend zu holen.«

				Ein verächtlicher Ausdruck erscheint auf ihrem Gesicht. Ich bin hin und her gerissen zwischen Stolz darauf, dass sie meine Darbietung glaubwürdig findet, und Verärgerung, dass sie mich für eine Dirne hält. Was genauso ist, wie Schwester Beatriz es gesagt hat: Die Menschen hören und sehen, was sie zu hören und zu sehen erwarten. Aber nur weil wir darin ausgebildet wurden, dies zu unserem Vorteil zu nutzen, bedeutet das nicht, dass es mir gefällt.

				Die Magd drückt mir das Tablett in die Hände, und ich muss schnell zufassen, damit es nicht zu Boden fällt.

				Mit raschelnden Röcken läuft sie die Treppe hinunter und lässt mich allein, nur mit einer dicken Eichentür zwischen mir und meinem ersten Auftrag.

				Drei Jahre voller Lektionen ballen sich in meinem Kopf zusammen, bedrängen mich wie ein aufgescheuchter Taubenschwarm. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass es keinen Grund zur Furcht gibt. Ich habe das Gift eigenhändig gemischt. Es enthält ein langsam wirkendes Toxin, eigens ausgewählt, damit ich weit fort sein werde, bevor der Verräter stirbt, was mir genug Zeit gibt zu fliehen, sollte irgendetwas schiefgehen. Für alle anderen wird es zunächst lediglich so aussehen, als läge er in einem tiefen, weinseligen Schlaf.

				Aber es wird nichts schiefgehen, sage ich mir. Ich verlagere das Gewicht des Tabletts und klopfe an die Tür. »Euer Abendessen, Monsieur.«

				»Entrez«, erklingt die gedämpfte Stimme.

				Ich öffne die Tür, dann balanciere ich wieder das Tablett aus, damit ich die Tür fest hinter mir schließen kann. Runnion schaut nicht einmal auf. Er lümmelt sich in einem Sessel vor dem Feuer und trinkt aus einem Becher Wein. Ein Krug steht neben ihm auf dem Boden. »Stell es einfach auf den Tisch«, befiehlt er.

				Die Jahre waren nicht freundlich zu ihm. Sein Gesicht ist tief gefurcht, sein Haar schlaff und grau. Ja, er sieht beinahe krank aus, als hätte das schlechte Gewissen seine Seele aufgezehrt.

				Wenn es so ist, bin ich gewiss im Begriff, ihm einen Gefallen zu tun. Ich stelle das Tablett ab. »Möchten Monsieur, dass ich seinen Becher auffülle, bevor ich gehe?«, frage ich.

				»Ja. Dann verschwinde«, weist er mich an. Seine Geringschätzigkeit macht mich noch glücklicher darüber, dass er nach der heutigen Nacht niemanden sonst mehr wird herumkommandieren können.

				Als ich zu seinem Stuhl gehe, hebe ich eine Hand an mein fein gewebtes Haarnetz und ziehe eine der Perlen daraus hervor. Ich beuge mich vor, um nach dem Weinkrug zu greifen, und halte inne, um mir sein Gesicht anzusehen. Um seine Lippen ist ein großer, dunkler Rand, als habe Mortain Seinen Daumen in die Schwärze der Seele des Mannes gedrückt und damit um seinen Mund gestrichen, um zu sagen: Hier, das ist die Art, wie er sterben wird.

				Solchermaßen beruhigt gebe ich die Perle in den Wein, lasse den Krug zweimal kreisen, greife dann nach Runnions Becher und fülle ihn.

				Ich reiche ihn ihm, und er nimmt einen Schluck, dann noch einen. Unter meinem Blick schaut Runnion von seinem Becher auf und sieht mich finster an. »Wo ist das andere Mädchen?«

				Ich bin länger geblieben, als ich willkommen war. »Sie hatte unten zu tun und hat mich gebeten heraufzugehen.«

				Noch während er mit seinen trüben Augen meinen Reiseumhang mustert, bewege ich mich in Richtung Tür. Ich will weg sein, bevor sein vom Wein getrübter Geist beginnt, irgendwelche Schlussfolgerungen zu ziehen.

				»Warte!«, ruft er, und ich erstarre. Mir schlägt das Herz bis zum Hals.

				»Lass den Krug hier«, befiehlt er.

				Ich senke den Blick und stelle fest, dass ich noch immer den Krug in der Hand halte. Unvorsichtig! »Aber natürlich, Monsieur«, erwidere ich, dann stelle ich den Krug neben ihn auf den Boden. Ich wage einen Blick unter meinen Wimpern hervor, aber er hat sich wieder dem Feuer zugewandt.

				An der Tür halte ich ein letztes Mal inne und warte; er nimmt noch einen Schluck von dem Wein, dann den nächsten. Ich bekreuzige mich, senke den Kopf und empfehle die Seele des Verräters Mortains Obhut. Als ich die Tür erreiche, wird sie aufgerissen. Eine massige Gestalt steht im Rahmen, das Fackellicht aus dem Flur zeichnet die Umrisse des Mannes nach. Er hat seine Kapuze noch immer ums Gesicht gezogen, aber ich erkenne die gewaltige Gestalt Hervés.

				Merde! Hätte er nicht warten können, bis ich wieder nach unten gekommen wäre?

				Ich trete von der Tür weg und werfe einen Blick über die Schulter, um die Entfernung zum Fenster abzuschätzen. Hervé folgt meinem Blick und flucht, als er Runnion sieht, der den Anschein erweckt, als sei er in weinseligen Schlummer gesunken. Während Hervé an Runnions Seite eilt, nutze ich die Chance, die Mortain mir bietet, und renne aufs Fenster zu.

				Es ist ein langer Ritt zurück ins Kloster, aber mein Triumphgefühl hält mich warm. Ich will in den Himmel jauchzen, dass ich meinem Gott und meinem Kloster gut gedient habe, aber Schwester Serafina hat mir viele Male eingeschärft, dass Stolz eine Sünde sei, also tue ich es nicht.

				Außerdem würde es mein Pferd erschrecken. Ich beuge mich vor und tätschele Nocturnes Hals, nur für den Fall, dass mein Jubel ihr Unbehagen bereitet.

				Der eine Wermutstropfen in meinem Triumph ist der Bauerntölpel, der die Treppe hinaufgekommen ist. Ein Teil von mir wünscht, ich wäre geblieben, um mit ihm zu kämpfen, hätte meine Fähigkeiten gegen seine erprobt, denn gewiss wäre er für jemanden mit meiner Ausbildung kein ebenbürtiger Gegner. Wir dürfen in Selbstverteidigung töten, ob der Gegner nun ein Todesmal trägt oder nicht, und ich hätte mich für seine anmaßende Grapscherei rächen können.

				Allerdings ist der eigentliche Sinn dieses ersten Auftrags die Demonstration meines Gehorsams, daher denke ich, dass es die richtige Entscheidung gewesen ist, mich davonzumachen.

				Der Rausch des Erfolgs summt durch meine Adern, als ich beim Seemann ankomme – demselben, der mich zum Kloster gerudert hat, als ich hier ankam. Heute Nacht nimmt er Nocturne in seine Obhut und lässt seinen Sohn – der fast so betagt ist wie er selbst – das Pferd in die Ställe zurückbringen. Als ich in das wartende Boot klettere, wendet er seinen Blick ab, als habe er Angst, dass er, wenn er mich zu lange anschaut, vielleicht erfahren würde, was ich getrieben habe.

				Ich kann es gar nicht erwarten, meinen Erfolg der ehrwürdigen Mutter zu melden. Ich will ihr beweisen, dass sie recht damit hatte, mich aufzunehmen, dass sie eine kluge Entscheidung getroffen hat, als sie mir ein Heim anbot. Ich will ihr zeigen, dass ich ihre Prüfung bestanden habe.

				Dass ich Annith vorgezogen wurde, erfüllt mich mit Freude, auch wenn mein Herz mit ihr weint. Sybella war bereits mit vielen Aufträgen unterwegs, daher weiß ich, wie es sich anfühlt, zurückgelassen zu werden. Aber vielleicht hat die Äbtissin eine besondere Fähigkeit oder ein Funkeln in mir gesehen, etwas, das mich heller leuchten lässt als Annith und die anderen.

				Das Boot fährt knirschend auf den steinigen Strand, und ich steige aus und tue mein Bestes, mein feines Gewand aus der Brandung herauszuhalten. »Danke«, sage ich; ich winke dem Seemann zum Abschied zu, aber er rudert bereits wieder aufs Meer hinaus.

				Voller Eifer, der Äbtissin meinen Bericht zu erstatten, eile ich auf das Kloster zu. Als ich an der Steinstele vorbeikomme, küsse ich meine Fingerspitzen und drücke sie auf die kalte, raue Oberfläche, ein schnelles Gebet des Dankes an Mortain, dass er meine Hand geführt hat.

				Die Sonne beginnt gerade aufzugehen, aber die Hühner scharren bereits nach ihrem morgendlichen Mahl. Die ehrwürdige Mutter ist ebenfalls Frühaufsteherin und sitzt schon an ihrem Schreibtisch. Ich klopfe an ihre offene Tür.

				Sie schaut von ihren Papieren auf. »Du bist zurück.«

				»Ja, ehrwürdige Mutter.«

				Sie legt den Brief beiseite, den sie gerade öffnen wollte, und schenkt mir ihre volle Aufmerksamkeit. »Es ist gut gelaufen?«

				Ich versuche, nicht wie ein eitler Pfau das Gefieder zu spreizen. »Sehr gut. Es war genauso, wie Ihr und Schwester Vereda es gesagt habt. Das Todesmal war deutlich sichtbar bei dem Verräter, und das Gift hatte ihn bereits einschlafen lassen, als ich gegangen bin.«

				»Gut.« Sie nickt zufrieden. »Du bist sicher zu uns zurückgekehrt, bevor irgendjemand wissen wird, dass er tot ist. Ein leichter, sauberer erster Mord, ganz wie es sein sollte. Niemand hat dich gesehen?«

				»Niemand. Bis auf die Dienstmagd, die genau das dachte, was Schwester Beatriz gesagt hat, das sie denken würde.« Ich zögere, voller Bedauern darüber, dass Hervé meinen ersten Auftrag besudelt hat, aber ich weiß, dass ich es nicht riskieren kann, ihn aus meinem Bericht auszulassen, für den Fall, dass er Teil der Prüfung ist. »Und ein Bauerntölpel, der versucht hat, mich aufzuhalten. Für eine Tändelei, denke ich.«

				Ihre Mundwinkel zucken erheitert nach oben. »Ich baue darauf, dass du in der Lage warst, mit dieser Situation fertig zu werden?«

				»Aber natürlich, ehrwürdige Mutter.«

				Ihre Augen werden schmal. »Hast du ihn getötet?«

				»Nein! Er war mir weder zugeteilt noch trug er ein Mal.«

				»Gut.« Sie scheint mit meinem Bericht zufrieden zu sein. »Möchtest du dich einige Stunden ausruhen, bevor du dich zu den anderen gesellst?«

				»Nein, danke.« Ich bin viel zu aufgeregt, um auch nur an Schlaf zu denken.

				Sie lächelt, als wüsste sie ganz genau, warum ich nicht schlafen kann. »Sehr gut. Sobald du dich umgezogen hast, melde dich bei Schwester Thomine im Innenhof. Lass deine Kleider auf dem Bett liegen, Schwester Beatriz wird sie in Kürze abholen.« Sie nickt zum Zeichen, dass ich entlassen bin, dann bricht sie das Siegel des Briefes vor ihr auf. Kurz bevor ich in den Flur hinaustrete, ruft sie: »Ismae?«

				»Ja, ehrwürdige Mutter?«

				»Deine zweite Prüfung wird bald kommen«, erklärt sie, ohne von ihrer Korrespondenz aufzuschauen. »Sie wird nicht so leicht sein.«

				Ich kann nicht erkennen, ob ihre Worte ein Versprechen oder eine Warnung sein sollen, daher werte ich sie als beides. Im Schlafsaal ziehe ich mich schnell um und lasse meinen Sonntagsstaat auf dem Bett liegen. Während ich mein schlichtes graues Habit schnüre, schaue ich aus dem Fenster. Schwester Thomine führt die anderen gerade in Fluchttechniken ein. Genau richtig, um etwas von meiner aufgestauten Erregung loszuwerden. Ich eile zu ihnen.

				Vier der jüngeren Mädchen ringen miteinander, und Schwester Thomine selbst hat sich zu Annith’ Partnerin gemacht. Als sie mich sieht, winkt sie mich herbei, froh darüber, diese Pflicht jemand anderem zu übergeben.

				Annith ist hochtalentiert in dieser Kunst.

				Als Schwester Thomine wegtritt, verbeuge ich mich förmlich vor Annith. Sie erwidert die Verbeugung, dann stellt sie sich in Position. Während ich meine einnehme, unterdrücke ich ein Schnauben. Wenn dieser Tölpel aus der Taverne mich doch jetzt sehen könnte.

				Und dann kommt Annith in einem schnellen Wirbel geschmeidiger Muskeln und anmutiger Glieder auf mich zu; sie tritt mir in die Seite und schlingt mir die Arme um den Hals. »Wie ist es gelaufen?«, flüstert sie.

				»Perfekt.« Ich winkle beide Arme an und heble ihren Griff auf. »So glatt wie Schwester Beatriz’ feinste Seide.«

				Annith macht eine Finte zur Seite, dann packt sie meinen Arm und dreht ihn mir hinter den Rücken. »Es gab keine Schwierigkeiten?«

				Ich knirsche mit den Zähnen gegen den Schmerz. »Keine. Da war ein kurzes Gespräch mit einer Schankmagd und ein betrunkener Tölpel hat mich angegrapscht, aber das war alles. Ich habe sogar das Mal Mortains gesehen«, flüstere ich.

				»Dabei hast du noch nicht einmal die Tränen Mortains genommen!«, sagt sie und lockert ihren Griff.

				»Ich weiß.« Ich versuche, die Selbstgefälligkeit aus meiner Stimme zu verbannen, aber es gelingt mir nicht. Um Annith abzulenken, trete ich scharf rückwärts, damit sie aus dem Gleichgewicht gerät, dann wirbele ich aus ihrem gelockerten Griff und komme erst zum Stehen, als ich hinter ihr bin und ihr den rechten Arm fest um die Kehle legen kann. »Aber keine Sorge. Ich bin mir sicher, du wirst auch bald an die Reihe kommen.«

				»Mädchen!«, ruft Schwester Thomine. »Genug geplaudert, es sei denn, ihr habt die Absicht, eure Opfer zu Tode zu schwatzen.«

				Annith hebt die Arme und drückt mir am Handgelenk die Pulsader ab. Meine Hand wird taub, und Annith entwindet sich meinem Griff. Ich versuche, sie mit einer Hand festzuhalten, aber sie ist so schlüpfrig wie ein Aal und weicht mir aus. »Noch keine Neuigkeiten von Sybella?«, frage ich, während ich die Taubheit abschüttele.

				Annith springt hinter mich. Wie eine Peitschenschnur schlingt sich ihr Arm um meinen Hals. »Nein, keine der Schwestern sagt auch nur ein Sterbenswörtchen. Und falls die ehrwürdige Mutter über sie spricht, dann tut sie es nur, wenn ich schlafe und nicht an der Tür lauschen kann. Es ist, als hätte Sybella aufgehört zu existieren«, fügt sie hinzu, kurz bevor sie versucht, mich zu erwürgen.

				Ich drücke das Kinn herunter, um ihren Versuch zu vereiteln. »Ich bin mir sicher, es geht ihr gut.« Meine Worte klingen undeutlich und verzerrt unter ihrem Griff. »Dies ist schließlich ihr dritter Auftrag.«

				Annith ächzt, und ich weiß, dass ihre Gedanken zu ihrem ständigen Kummer wandern – warum andere auserwählt wurden und sie nicht. Sie packt meinen Arm, springt vor mich hin und wirft mich über ihre Schulter. Für einen kurzen Moment fliege ich durch die Luft. Die schmerzhafte Landung auf dem Rücken treibt mir alle Luft aus den Lungen, und ich japse wie ein gefangener Fisch.

				»Der vierte«, sagt Annith und schaut auf mich herab. »Es ist ihr vierter Auftrag.«

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				»VORSICHT!«, TADELT SCHWESTER SERAFINA. »Lass es nicht kochen, sonst wird es zu Harz und hat keinen Nutzen mehr.«

				»Ja, Schwester.« Ich richte den Blick starr auf die kleine Flasche über der Flamme. Winzige Bläschen haben sich an den Seiten des Glases gebildet, aber es kocht nicht. Noch nicht.

				»Hervorragend«, sagt sie direkt hinter meiner Schulter. »Jetzt leg es hier hin, damit es abkühlen kann.«

				Mit einer Eisenzange hebe ich die Flasche an und lege sie auf einen Kühlstein. Wir brauen einen frischen Schub Nachtschatten. Im gegenwärtigen ätherischen Zustand wird er jeden töten, der seine Dämpfe einatmet, denn sie lassen die Lungen hart werden und so starr und brüchig wie Glas.

				Das gilt für alle, bis auf Schwester Serafina und mich. Wir sind immun.

				»Sobald es abkühlt«, sagt sie, »werden wir es zu diesem Kerzenwachs hinzufügen, und dann …«

				Ein Klopfen an der Tür unterbricht sie. »Nicht hereinkommen!«, ruft sie erschrocken.

				»Das werde ich nicht.« Es ist Annith, die natürlich klug genug ist, um nicht einzutreten. »Die ehrwürdige Mutter lässt Ismae sofort in ihr Büro bitten.«

				Die Aufregung über diesen Ruf macht mir Herzklopfen. Ich bin nur ein einziges Mal seit meiner Ankunft in ihr Büro gerufen worden, und da ging es um einen Auftrag. Ohne darauf zu warten, dass die Nonne mich entlässt, eile ich zu dem Steinbecken, wo ich beginne, mir die letzten Spuren Gift von den Händen zu schrubben.

				Schwester Serafina stößt einen verärgerten Seufzer aus. »Wie die heilige Mutter von mir erwarten kann, ohne Hilfe all unsere Gifte herzustellen, ist gewiss eins von Mortains großen Rätseln.«

				Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. »Man könnte denken, Ihr wärt der Meinung, dass sie stattdessen Annith schicken solle.«

				Schwester Serafina wirft mir einen strengen Blick zu. »Die ehrwürdige Mutter hat ihre Gründe. Geh jetzt. Lass sie nicht warten.«

				Ich gehe und denke daran, einen Knicks zu machen, um sie nicht weiter aufzubringen. Sie glaubt, sie habe mir nichts verraten, aber genau das Gegenteil ist der Fall. Ich weiß jetzt, dass es einen echten Grund gibt, warum Annith noch nicht ausgeschickt wurde. Und wenn Schwester Serafina weiß, welcher Grund das ist, können Annith und ich es gewiss ebenfalls herausfinden.

				Auf dem Weg zum Büro der ehrwürdigen Mutter richte ich meinen Schleier und klopfe mir etwas Staub von den Röcken. An der Tür halte ich inne, hole tief Luft, entspanne meine Gesichtszüge und klopfe dann an.

				»Herein.«

				Ich trete in das Büro, und der Anblick eines Mannes, der dort sitzt, ist so schockierend wie ein Donnerschlag in dem stillen Raum. Sein Haar ist weiß, ebenso wie sein säuberlich gestutzter Bart. Von dem Pelzkragen seiner dicken Brokatrobe blinkt mich eine schwere Goldkette mit einem juwelenbesetzten Anhänger an.

				»Komm herein, Ismae«, sagt die Äbtissin. »Ich würde dir gern Kanzler Crunard vorstellen. Er ist Schirmherr unseres Klosters und agiert als Mittelsmann zwischen uns und der Außenwelt. Er ist außerdem das Oberhaupt einer der ältesten und edelsten Familie der Bretagne und Veteran der letzten vier Kriege. Er hat lange und hart um unsere Unabhängigkeit gekämpft. Und es ist die traurige Wahrheit, dass alle seine Söhne im Kampf gegen die Franzosen gefallen sind.«

				Ich verneige mich mit einem respektvollen Knicks. »Guten Tag, gnädiger Herr.«

				Er nickt kurz zum Gruß, aber seine Augen verraten nichts von seinen Gedanken.

				»Wir haben einen neuen Auftrag für dich«, erklärt die ehrwürdige Mutter, und ein grimmiger Triumph steigt in mir auf angesichts dieser Chance, erneut meine Würdigkeit zu beweisen.

				Die Äbtissin lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust. »Was hat Schwester Eonette dir über unsere politische Situation erzählt?« Sie stellt die Frage scheinbar leichthin, aber bei der ehrwürdigen Mutter ist alles eine Prüfung. Ich habe viele von Schwester Eonettes Lektionen versäumt, weil Schwester Serafina meine Hilfe brauchte oder weil ich im Skriptorium festsaß und mit den Buchstaben kämpfte, aber das wird die Äbtissin nicht interessieren.

				Ich falte bescheiden die Hände auf dem Schoß. »Unser geliebter Herzog ist vor fast zwei Monaten gestorben, in den Tod getrieben durch die Aggression des französischen Regenten. Er und die anderen Adligen haben hart gekämpft, um Frankreich daran zu hindern, seinen Machtbereich auszudehnen, aber sie wurden besiegt. Wegen dieser Niederlage war unser Herzog gezwungen, dem Abkommen von Le Vergé zuzustimmen, dessen Bedingungen für die Franzosen günstig sind und es unserem Land schwermachen, seine Unabhängigkeit zu bewahren.«

				Die Äbtissin wirkt erfreut und wirft einen Blick auf den Kanzler, als wolle sie sagen: Seht Ihr? Er nickt, dann zieht er fragend die Augenbrauen hoch. Als sie ihre Zustimmung gibt, richtet er das Wort an mich, und das tiefe Dröhnen seiner Stimme klingt befremdlich an diesem Ort, wo ich in all der Zeit nur Frauen habe sprechen hören. »Was ist mit unserer jungen Herzogin? Was weißt du über sie?«

				Ich rutsche auf meinem Stuhl hin und her, denn ich fühle mich unbehaglich bei der Vernehmung durch diesen fremden Mann. »Ich weiß, dass ihre Hand der Hälfte der europäischen Prinzen angeboten wurde und dass sie gelobt hat, die Unabhängigkeit unseres Landes zu bewahren.« Ich kann nicht umhin, Mitleid mit der armen Herzogin zu haben. »Sie ist an den Meistbietenden verkauft worden, trotz ihrer edlen Geburt.«

				Die Augen des Kanzlers weiten sich vor Überraschung, und er wirft der Äbtissin einen fragenden Blick zu. »Das ist, was Ihr sie lehrt?«

				»Nicht mit so vielen Worten, Herr Kanzler, aber Ihr müsst verstehen, dass jene, die sich zu Mortains Werk hingezogen fühlen, naturgemäß nichts für den Ehestand oder für erzwungene oder arrangierte Ehen übrig haben. Viele Frauen haben sich unserem Kloster sogar angeschlossen, um genau diesen Dingen zu entfliehen.« Die Äbtissin fordert den Kanzler mit kalten blauen Augen heraus und schaut in seine müden braunen Augen. Irgendetwas Unausgesprochenes steht zwischen den beiden. Kanzler Crunard wendet als Erster den Blick ab, und die Äbtissin dreht sich wieder zu mir um.

				»Wir haben Grund zu der Annahme, dass die Franzosen einen Spion ausschicken, der sich mit Baron Lombard treffen soll, um ihn zu bestechen. Der Hafen, den Lombard kontrolliert, wird ein strategisch wichtiger Ort sein, sollte wieder Krieg zwischen unseren Ländern ausbrechen. Wir möchten, dass du diesen Mittelsmann abfängst, bevor er sich mit Lombard trifft. Wir können es uns nicht leisten, einen weiteren unserer Adligen an die Franzosen zu verlieren.«

				Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich von dieser neuen Aufgabe höre. Sie ist viel komplexer als der Auftrag in der Taverne, eine wahre Prüfung all dessen, was ich gelernt habe, und ich bin begierig darauf, diese Prüfung zu bestehen.

				»Du wirst Kanzler Crunard heute Abend als seine Mätresse in Lombards Jagdhaus in Pont-Croix begleiten«, sagt die Äbtissin. Ich werfe einen verstohlenen Blick auf den Kanzler. Er ist so alt, dass ich mir sicher bin, dass jeder diesen Betrug durchschauen wird. Die meisten Leute werden mich für seine Tochter halten. »Nun«, fährt die Äbtissin fort, »es gibt viel vorzubereiten – ah! Da sind sie«, sagt sie, als es an der Tür klopft.

				Ohne auf ein Herein zu warten, betreten Schwester Arnette und Schwester Beatriz den Raum.

				»Geh mit den Schwestern, und sie werden dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du für heute Abend brauchst. Wenn sie fertig sind, werden sie dich zu Schwester Vereda bringen. Sie weiß Bescheid, Ismae, und wird dir alles sagen, was du wissen musst. Dann wirst du dich im Innenhof mit dem gnädigen Herrn Crunard treffen.«

				»Ja, ehrwürdige Mutter.« Ich mache einen weiteren Knicks. Als ich den beiden Nonnen aus dem Raum folge, habe ich Mühe, nicht vor Aufregung zu hüpfen.

				»Wir werden zuerst in die Waffenkammer gehen«, verkündet Schwester Arnette, als wir in den Flur treten.

				Schwester Beatriz protestiert. »Ich denke, wir sollten sie zuerst ankleiden. Wie wollt Ihr wissen, was sie bei sich tragen kann, wenn Ihr nicht zuerst ihr Gewand gesehen habt?«

				»Wohl wahr«, sagt Schwester Arnette, aber der Seufzer, der sich ihr entringt, bringt mich auf den Gedanken, dass sie für Schwester Beatriz’ weibliche Künste nicht viel mehr übrig hat als ich.

				Trotzdem, als wir Schwester Beatriz’ Privatgemach betreten, reiße ich die Augen auf. Es ist das erste Mal, dass ich hier bin, und Gewänder aller Art hängen von Haken oder sind in Stapeln übereinandergelegt, Seide auf Samt, Samt auf Brokat, in allen vorstellbaren Farben. Schwester Beatriz’ Blick sucht bereits unter den feinen Roben etwas aus. »Ah. Das könnte funktionieren.« Sie nimmt ein rostfarbenes Samtgewand von einem Stapel. Es hat ein golden und grün besticktes Mieder, und ich habe noch nie etwas so Feines gesehen. Sie hält es mir an und kneift die Augen zusammen, dann schüttelte sie den Kopf. »Lässt dich zu teigig aussehen.« Ich bin mir nicht sicher, was sie mit teigig meint, aber es ist ein wunderschönes Gewand, und mein Blick folgt ihm sehnsüchtig, als Schwester Beatriz es beiseitewirft.

				Als Nächstes hält sie ein Gewand aus zinnoberrotem Brokat hoch. Da mir die leuchtende Farbe nicht gefällt, murmele ich: »Warum nicht gleich ein Schild auf meine Stirn malen?«

				»Du denkst, wenn du in tiefem Schwarz erscheinst wie eine Krähe unter Pfauen, wird dir das helfen, verstohlen zu Werke zu gehen?«, fragt sie.

				»Nein, Schwester.«

				Sie stößt ein befriedigtes Schnauben aus, weil ich ihr Argument anerkannt habe, dann beginnt sie Dutzende von Gewändern von den Haken zu ziehen. Aber sie sind zu weit oder zu kurz, oder die Farbe gefällt ihr nicht. Oder mir. Schließlich nimmt sie ein bordeauxrotes Samtgewand herunter und hält es hoch. Sie und Schwester Arnette tauschen einen Blick. »Es ist perfekt für sie, nicht wahr?«

				»Nur dass ihm ein Mieder fehlt«, werfe ich ein.

				Schwester Beatriz tut mein Unbehagen mit einer Handbewegung ab. »Das Mieder ist da, es ist nur tief ausgeschnitten, in venezianischem Stil, um deine weiblichen Reize besser zur Schau zu stellen.«

				Schwester Arnette betrachtet das Gewand und klopft sich mit den Fingern aufs Kinn, während sie nachdenkt. »Damit kann ich arbeiten«, erklärt sie schließlich, und mir wird flau im Magen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit arbeiten kann. Oder darin, wie auch immer der Fall liegen mag.

				Aber das ist das Ende der Diskussion, und Schwester Beatriz drückt mir das Gewand in die Hände. »Probier es an, damit wir sehen können, ob es passt.« Sie deutet auf einen Wandschirm in der gegenüberliegenden Ecke des Raums. Ich trage das Gewand so behutsam wie ein neugeborenes Baby, weil ich befürchte, meine Finger könnten den weichen Stoff zerknittern.

				Hinter dem Wandschirm schlüpfe ich schnell aus meinem Habit.

				»Hier.« Schwester Beatriz hängt ein leichtes, duftiges Stück Stoff über den Wandschirm. »Du wirst unter diesem Gewand ein feineres Unterkleid brauchen.«

				Ich bin mir voller Scham der beiden älteren Frauen auf der anderen Seite des Wandschirms bewusst, als ich aus meiner alten Leinenwäsche schlüpfe und in meiner Nacktheit zittere. Es erleichtert mich, als ich endlich das neue Unterkleid anhabe, dann trete ich schnell in den kostbaren Samtrock und binde die Bänder um meine Taille. Ich schlüpfe mit den Armen in die engen Ärmel und staune darüber, wie perfekt sie passen, als seien sie für mich gemacht worden.

				Während ich das Mieder über meine Schulter streife, sehe ich, dass Schwester Beatriz recht hat. Es bedeckt durchaus meine Brust, aber nur gerade eben. Ich weiß, dass ich gelegentlich als Adlige durchgehen muss, aber es widerstrebt mir, mich wie eine Dirne zu kleiden. »Ich denke nicht, dass das funktionieren wird«, rufe ich; es ist mir zu peinlich, hinter dem Wandschirm hervorzukommen.

				Schon ist Schwester Beatriz da, wedelt meine unbeholfenen Finger zur Seite und schnürt das Mieder selbst. »Es ist perfekt. Es wird die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes erregen, so dass sich niemand die Mühe machen wird zu beobachten, was deine Hände tun. Jetzt komm mit mir, Schwester Arnette wartet schon in der Waffenkammer. Hier sind deine Schuhe und dein Umhang. Ich werde dir das Haar machen, wenn sie mit dir fertig ist.«

				Obwohl die Waffenkammer verglichen mit Schwester Beatriz’ Ankleideraum karg ist, ziehe ich sie bei Weitem vor. Sie ist sogar einer meiner Lieblingsräume im Kloster. Neben Messern und Dolchen in jeder Größe und Form findet man hier Wurfscheiben, die benutzt werden, um aus einiger Entfernung zu töten. Armbrüste aller Dimensionen hängen von den Dachsparren, und Reihen von Bolzen liegen auf Tabletts ausgebreitet. Würgedrähte hängen an Haken, ebenso alle möglichen ledernen Gurte und Scheiden, um die Waffen an unseren Körpern zu verbergen. In der Luft liegt ein scharfer metallischer Geruch, der sich mit dem Duft von Gänsefett vermischt, das zum Polieren der Klingen benutzt wird.

				Schwester Arnette ergreift meine Hand und zieht mich zu einer Wand hinüber, die vollkommen mit Messern behängt ist. Sie wirft einen schnellen Blick auf meine engen Ärmel. »Da drunter werden wir niemals Klingen verstecken können. Hier.« Sie wirft mir eine Knöchelscheide zu. Als ich mich bücke, um sie umzulegen, fallen mir meine weiblichen Reize fast aus dem Mieder. Merde.

				Sobald die Knöchelscheide festsitzt, bekomme ich ein dünnes, mit Juwelen bedecktes Stilett. Ich lasse es vor Überraschung fast fallen. »Ist das schön!«

				»Es ist in Venedig der letzte Schrei. Aber das hier wird heute Nacht deine Hauptwaffe sein.« Sie fördert ein fein geschmiedetes Armband zutage, das aussieht wie schwere, goldummantelte Kordeln, die man wieder und wieder umeinandergeschlungen hat. Sie umfasst die Enden, dann zieht sie, und die goldenen Stränge entpuppen sich als Spirale, die nun ein Stück dünnen tödlichen Draht enthüllt.

				»Du brauchst nur zu einer Umarmung die Hände um seinen Hals zu legen. Wenn du dich schnell genug bewegst, wird er erst merken, was geschieht, wenn es viel zu spät ist. Wenn nötig, könntest du es sogar in einem schummrigen Winkel eines überfüllten Raums tun.«

				Sie lässt das Armband wieder zurückfedern und reicht es mir. Ich streife es mir übers Handgelenk.

				Schwester Beatriz mustert mich nachdenklich. »Vielleicht sollte ich ihre Brustwarzen mit rotem Ocker pudern.«

				»Schwester!« Ich bin echt schockiert. Annith hat mich gewarnt, dass Schwester Beatriz ziemlich schamlos ist, aber ich habe zu viele ihrer Stunden verpasst, um diese Seite von ihr zu kennen.

				»Stell dich nicht so an.« Sie tut mein Unbehagen mit einer knappen Handbewegung ab und wendet sich an Schwester Arnette. »Wenn sie die Arme so hebt« – die alte Nonne hebt ihre, als lege sie sie jemandem um den Hals –, »wird ihr Mieder aufklaffen. Da Venezianerinnen ihre Brustwarzen pudern, sollten wir mit ihren das Gleiche tun, meint Ihr nicht auch? Damit die Tarnung vollständig ist?«

				Schwester Arnette schenkt mir ein mitfühlendes Grinsen. »Ich denke, wenn er ihre Brustwarzen erblickt, wird es keine Rolle spielen, ob sie gepudert sind oder nicht. Er wird binnen Sekunden tot sein.«

				Es ist Schwester Arnette, die mich in das Sanktuarium des Klosters führt, wo Schwester Vereda residiert, und ich bin froh darüber, denn ich habe Schwester Beatriz herzlich satt. An der Tür der Seherin tätschelt die Nonne meinen Arm. »Viel Glück«, sagt sie, und ich weiß nicht, ob sie mir Glück für meinen Auftrag heute Abend wünscht oder für meinen Besuch bei der uralten Nonne. Schwester Arnette geht, und ich drehe mich wieder zur Tür um. Bevor ich auch nur anklopfen kann, ruft jemand: »Komm herein.«

				Ich trete in die Räume der Seherin, die so dunkel und warm sind wie ein Mutterschoß. Ein Kohlebecken spendet ein schwaches rötliches Licht. Schwester Vereda braucht kein Licht, aber ihre alten Gelenke mögen die Wärme. Ich spähe in die Dunkelheit und versuche, sie besser zu sehen. Sie legt ihren unter einer Haube steckenden Kopf zur Seite und mustert mich mit ihren blinden Augen. Es ist beunruhigend. »Komm näher«, verlangt sie.

				Ich taste mich durch den schummrigen Raum, und die schweren, unvertrauten Röcke behindern mich ebenso sehr wie der Mangel an Licht. »Die ehrwürdige Mutter sagt, Ihr hättet meinen Auftrag heute Abend gesehen und könntet mir Anweisungen geben, damit ich meiner Bestimmung gerecht werde.«

				»Deiner Bestimmung gerecht werden? Dann ist das dein Herzenswunsch?«

				»Aber natürlich! Mortain und Sein Kloster haben mich aus einem Kellerloch geholt und mir ein herrlicheres Leben geschenkt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich werde diese Schuld auf jede mir zur Verfügung stehende Weise zurückzahlen.«

				Sie starrt mich schweigend an, und ihre milchig weißen Augen verunsichern mich. »Vergiss nicht, wahrer Glaube kommt niemals ohne Qual.«

				Bevor ich antworten kann, greift sie in einen kleinen Beutel an ihrer Taille und zieht eine Handvoll von irgendetwas heraus – es sieht aus wie Knöchelchen und ein Knäuel Federn – und wirft es in das Kohlebecken.

				Flammen erwachen zum Leben, und ein beißender Geruch erfüllt den Raum. Schwester Vereda starrt in das kleine Feuer, als lese sie in den rotgoldenen Flammen, die sich in ihren blicklosen Augen widerspiegeln.

				»Zwanzig Schritt, dann eine Treppe hinauf. Klein für einen Mann und drahtig wie der Fuchs, dem er ähnelt. Der Staub von Amboise klebt an seinen Stiefeln, und in seinem Ohr blinkt ein roter Rubin, den ihm der französische Regent gegeben hat. Martel ist sein Name. Das ist der Mann, den Mortain mit Seinem Mal versehen hat.« Die Flamme erlischt zuckend, und Schwester Veredas Augen werden wieder so milchig weiß wie zuvor.

				Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, mache ich einen Knicks. »Ja, Schwester. Sein Wille geschehe.«

				Als Nächstes nimmt sie eine kleine Schachtel von dem Regal unter dem Kohlebecken. Ihre Augen mögen blind sein, aber ihre Finger sind flink und geschickt, und sie öffnet die kleine Lederschatulle und zieht eine Flasche aus schwerem Glas daraus hervor. Die Flasche ist von tiefstem Schwarz, und ihre polierte Oberfläche fängt kleine Lichtfunken von den Kohlen auf, sodass es aussieht, als halte die Schwester ein Stück sternenübersäten Nachthimmels in den Händen.

				»Obwohl du noch nicht geweiht bist, sagt die ehrwürdige Mutter, sollst du die Tränen Mortains empfangen. Knie nieder«, befiehlt sie, während sie den Stöpsel aus der Flasche zieht.

				Ohne die scharfe Spitze des Stöpsels aus den Augen zu lassen, knie ich zu ihren Füßen nieder.

				»Mit der Gnade Mortains gewähre ich dir Erkenntnis, auf dass du Seinen Willen sehen und entsprechend handeln mögest. Versprichst du, dem Heiligen zu gehorchen und nur dann zu handeln, wenn Er es verlangt?«

				»Das verspreche ich.«

				Sie taucht die Spitze des Stöpsels in den Inhalt der Phiole, dann tastet sie sanft nach meinem Gesicht. »Mach die Augen weit auf, Kind.«

				Obwohl ich schreckliche Angst vor diesem scharfen Zapfen habe, tue ich wie geheißen. Sie bewegt ihn ohne Fehl auf meine Augen zu, ein einziger schwerer Tropfen hängt von dem spitz zulaufenden Ende, und ich bete, dass ihre Hand ruhig ist.

				Ich fühle eine Berührung von Wärme, dann trübt sich meine Sicht, und alle Farben und alles Licht in dem kleinen Raum verlaufen miteinander. Meine Augen werden wärmer und wärmer, bis es scheint, als würden sie in Flammen aufgehen. Für einen Moment fürchte ich, dass sie mich blind gemacht hat, aber dann vergeht das Gefühl, die Hitze legt sich und ich sehe nicht mehr verschwommen. Mir scheint, dass alles jetzt sogar ein wenig heller ist, konturenschärfer, als wären meine Augen vorher von einem milchigen Schleier bedeckt gewesen, ähnlich wie die Schwester Veredas, und als sei dieser Schleier nun weggerissen worden.

				Aber es sind nicht nur meine Augen, die sich verändert haben. Auch meine Haut ist anders, und jetzt kann ich die Luft beinahe wie etwas Dingliches auf meinen Armen und meinem Gesicht spüren. Ich nehme Schwester Vereda auf eine Weise wahr, wie ich es zuvor nicht getan habe; ich kann sie fühlen, kann den Lebensfunken fühlen, der hell in ihr leuchtet.

				»Diese Tränen Mortains sind ein Geschenk an jene, die Ihm dienen«, erklärt sie, während sie die Phiole in ihre Schatulle zurücklegt. »Sie erlauben es uns, Leben und Tod zu erkennen, wie Er es tut. Du wirst in der Lage sein, ihren Hauch in Körpern wahrzunehmen. Und jetzt geh«, fügt Schwester Vereda hinzu. »Und möge Mortain dich in Seiner dunklen Umarmung halten und deine Hand leiten wie Seine eigene.«

			

		

	
		
			
				

				Acht

				KANZLER CRUNARD HAT BEHAUPTET, dieses Chateau sei nichts als ein Jagdhaus, aber für meine Augen, gewöhnt an eine schlecht gedeckte Hütte und die karge Welt des Klosters, sieht es aus wie ein Palast. Das Einzige, was die Adligen zu jagen scheinen, sind andere Adlige, sei es zu lebhaftem Klatsch und Tratsch oder zu verstohlenen Techtelmechteln hinter den Wandbehängen.

				Der Kanzler tätschelt meinen Arm. »Entspann dich, meine Liebe«, sagt er. »Oder aber sie werden sich fragen, warum meine neue Mätresse ein so finsteres Gesicht macht.« Sein schiefes Lächeln lässt mich erröten. Hübsch, hoffe ich.

				»Pardon, gnädiger Herr.« Die Idee hatte in meinen Ohren weit hergeholt geklungen, als die Äbtissin sie erläutert hatte. Ich hatte nicht gedacht, dass jemand glauben würde, ich sei auf diese Art mit Kanzler Crunard zusammen. Aber die Wahrheit ist, es gibt viele solcher Paare überall in der Halle, ältere Edelmänner, die junge Mädchen an ihrem Arm zur Schau stellen, geradeso wie sie mit munteren Federn an ihren Kappen oder juwelenbesetzten Dolchen an ihren Hüften protzen.

				Unser Gastgeber, Baron Lombard, kommt näher, und Crunard macht uns miteinander bekannt. Lombard ist fett und alt und erinnert mich an das Wildschwein, das sich früher einmal in den Wäldern in der Nähe meines Zuhauses versteckt hatte. Ich murmele eine höfliche Nettigkeit und frage mich, ob mein neuer Würgedraht umfänglich genug wäre, seinen dicken Hals zu durchschneiden.

				Ich habe den Verdacht, dass Crunard erraten hat, welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen haben, denn er deutet mit dem Kopf auf die Menge. »Unterhalte dich ein wenig, meine Liebe. Der Baron und ich haben etwas zu besprechen.«

				Es ist mein Stichwort, und Freude darüber, freigelassen zu werden, durchflutet mich. Ich bin nur allzu glücklich, mich zwischen den umherwandelnden Edelleuten an den Rand des Raums treiben zu lassen, damit ich zu meinem Auftrag davonschlüpfen kann.

				Als ich mich der Tür nähere, streifen neugierige Blicke meine Haut. Ich spüre, dass ein spezieller Blick zu lange verweilt, daher bleibe ich bei zwei Herren stehen und hoffe, dass mein Beobachter denken wird, dass ich mich mit ihnen unterhalte. Einer der Männer richtet den Blick seiner vorspringenden Augen auf mich. Ich sehe ihn abweisend an und gehe weiter.

				Als ich die Tür erreiche, beobachtet mich niemand, also schlüpfe ich aus dem Raum. Der Flur ist dunkel im Vergleich zur Helligkeit der großen Halle und kühl. Ich bin froh, von dem Geruch allzu vieler Leiber und miteinander wetteifernder Parfüms fortzukommen. Ich zähle zwanzig Schritte und bin nicht überrascht, mich an einer breiten Wendeltreppe wiederzufinden, genau wie Schwester Vereda es vorhergesagt hat.

				Ich gehe zur ersten Tür oben an der Treppe, ziehe mich in mich selbst zurück, wie man es mich gelehrt hat, und lasse alles um mich herum still werden, dann sende ich meine Sinne in den Raum hinter der Tür. Die Tränen Mortains erfüllen, was mir versprochen wurde, denn ich bin mir sicher, dass hinter dieser Tür kein Funken Leben brennt.

				Der nächste Raum ist so kalt und leer wie der erste, aber als ich vor dem dritten stehe, spüre ich ein schwaches Rinnsal von Leben, warm und pulsierend.

				Erwartung wallt in mir auf, und ich kann mich nur mit Mühe daran hindern, mit gezückten Dolchen hineinzustürmen. Stattdessen lege ich eine Hand aufs Herz, um es zu beruhigen, und gehe im Geiste schnell Schwester Beatriz’ Anweisungen durch. Die Kokotte zu spielen wird der schwere Teil sein.

				Mit einem letzten tiefen Atemzug zwinge ich ein Lächeln atemloser Erwartung auf mein Gesicht und öffne die schwere Holztür. »Jean-Paul?«, flüstere ich in den Raum, dann stolpere ich leicht, als hätte ich zu viel Wein getrunken. »Bist du das?«

				Martel, der am Fenster steht, wirbelt zu mir herum. Er sieht genauso aus, wie Schwester Vereda ihn mir beschrieben hat, nicht viel größer als ich und mit fuchsrotem Haar. Ich stolpere auf ihn zu, und ich habe kaum Zeit, sein erschrockenes Stirnrunzeln wahrzunehmen, bevor er vom Fenster wegtritt und mich an den Schultern packt. »Was tut Ihr hier?« Er schüttelt mich grob, und ich reagiere nur schlaff, als könne ich kaum allein stehen.

				»Ich suche nach Jean-Paul. Und Ihr, Herr« – ich klopfe ihm sachte auf die Brust – »seid nicht Jean-Paul.« Ich verziehe die Lippen zu einem Schmollmund und bete, dass ich nicht aussehe wie ein Fisch am Haken. Ich bin nicht nahe genug, um den Rubin zu sehen, den er, wie ich weiß, im linken Ohr trägt.

				Der Narr schaut auf mein Mieder hinab und entspannt sich. Sind Männer wirklich solche Idioten, dass sie zwei Kugeln aus Fleisch nicht widerstehen können? Martel schaut zur Tür hinter uns und leckt sich über die Lippen. »Vielleicht kann ich, nachdem ich mein Geschäft abgewickelt habe, der Demoiselle behilflich sein«, schlägt er vor. Sein Blick wandert abermals zu meinem Mieder, und der Dolch an meinem Knöchel ruft nach meiner geballten Faust. Noch nicht, sage ich mir. Noch nicht.

				»Das ist ein sehr freundliches Angebot.« Ich lasse den Blick an seinem Körper auf und ab wandern, als schätzte ich seine Reize ab. In Wahrheit suche ich nach dem Todesmal. Seine Stirn ist rein, ebenso wie seine Lippen. Unsicherheit keimt in mir auf. Ich seufze, als sei ich hingerissen. »Aber Jean-Paul«, sage ich, dann seufze ich noch einmal. Ich lege den Kopf schräg und denke nach. »Nun, er ist nicht hier. Vielleicht kann Monsieur helfen?« Als sei ich eine rossige Stute, denke ich angewidert, und jeder Hengst würde genügen.

				Martel tritt näher. Ich schlucke den Abscheu herunter, der in meiner Kehle aufsteigt, und schlinge die Arme um seinen Hals. Da! Genau dort, wo sein Hemd seine Kinnlinie berührt, verschandelt ein dunkler Schatten seine Haut. Er sieht den Funken Interesse in meinen Augen auflodern, und seine eigenen Augen werden heiß von Begehren. Ich dränge mich noch dichter an ihn. Er leckt sich abermals über die Lippen. »Sobald ich fertig bin … vielleicht könnt Ihr im Nebenzimmer warten?«

				»Mit Vergnügen, gnädiger Herr«, antworte ich. Er streift mit den Lippen mein Ohr, um unsere Übereinkunft zu besiegeln. Während ich so tue, als spielte ich mit dem Haar in seinem Nacken, ziehe ich das Armband von meinem Handgelenk. Gerade als seine Liebkosungen anfangen, sich gefährlich weit nach unten zu bewegen, reiße ich den verborgenen Draht aus dem Armband. Bevor er erahnen kann, was geschieht, schlinge ich den Draht um seinen Hals, wirbele aus seiner Umarmung, trete hinter ihn und ziehe, eine Bewegung, die ich hundertmal mit Annith geübt habe.

				Er greift sich mit den Händen an den Hals und reißt an dem silbernen Draht. Die Laute, die er von sich gibt, sind hässlich und verzweifelt und erfüllen mich mit Unsicherheit. Dann erinnere ich mich daran, dass dieser Mann mein Land verrät, meine Herzogin, und ich ziehe fester und bete zu Mortain um Kraft.

				Er gewährt sie mir. Nach einem kurzen, aber heftigen Kampf sackt Martel an meinem Körper zusammen. Bevor er das Bewusstsein gänzlich verliert, beuge ich mich vor und halte die Lippen an sein Ohr. »Wir bestrafen jene, die unser Land verraten.« Meine Worte sind sanft und zärtlich wie das Streicheln eines Liebenden. Martel macht einen letzten Versuch zu entfliehen, dann erzittert er, als der Tod ihn findet.

				Bevor ich meinen Griff lösen kann, steigt von seinem Körper geballte Wärme auf und streicht durch mich hindurch, wie eine Katze, die sich an den Beinen ihres Besitzers reibt. Bilder füllen meinen Geist: eine Flotte von Schiffen, ein versiegelter Brief, ein schwerer goldener Siegelring, meine eigenen Brüste. Die Wärme umhüllt mich kurz, dann löst sie sich mit einem plötzlichen Hauch auf und lässt mich frierend und erschüttert zurück.

				Was in Mortains Namen war das?

				Seine Seele.

				Die Worte kommen ungerufen. Beinahe so, als hätte sie jemand anderer – vielleicht der Gott selbst? – gesprochen.

				Warum hat niemand im Kloster mich davor gewarnt? Ist dies eine der Herrlichkeiten Mortains, von denen Schwester Vereda gesprochen hat? Oder etwas anderes? Denn ich kann nicht entscheiden, ob ich soeben eine heilige Macht besudelt oder geehrt habe.

				Aber ich habe keine Zeit für Überlegungen. Ich schiebe meine Fragen beiseite und stemme mich gegen den Körper des Mannes, um sein Gewicht auszubalancieren, während ich den Würgedraht von seinem Hals nehme. Ich wische den Draht an seinem Wams ab, dann lasse ich ihn wieder in das Armband zurückgleiten. Als Nächstes lehne ich den Leichnam ans Fenster und spähe in den Innenhof hinunter, wobei ich bete, dass der Wagen, den Kanzler Crunard versprochen hat, da ist.

				Er ist es.

				Ich packe den Verräter am Kragen und mache mich ans Werk, seinen Leichnam durchs Fenster zu hieven.

				Für einen kleinen Mann ist er überraschend schwer. Ich kämpfe mit seinem leblosen Körper und versuche, ihn über das Sims zu legen. Dann versetze ich ihm schwer atmend einen letzten Stoß, und der leblose Körper fällt aus dem Fenster. Es folgt ein Moment der Stille, dann ein dumpfer Aufprall, als der Tote in den wartenden Wagen fällt. Ich spähe gerade rechtzeitig hinaus, um zu sehen, wie der Fahrer die Zügel schnalzen lässt und die Pferde in Bewegung setzt.

				Ich weiß nicht, wohin er den Leichnam bringen wird oder was er tun wird, um ihn verborgen zu halten, aber das ist nicht meine Aufgabe.

				Mit gerötetem Gesicht und zittrig nach meiner Begegnung mit Martels Seele sehne ich mich danach, mich in einen der Sessel zu setzen und mich zu sammeln. Oder auf die Knie zu fallen und um Verständnis zu beten. Aber ich muss zu Crunard zurückkehren, damit wir gehen können.

				Ich stoße mich von der Wand ab und gehe auf die Tür zu, da höre ich draußen im Flur Schritte. Zu spät! Es kommt jemand. Baron Lombard vielleicht? In der Hoffnung, Martel zu treffen?

				Ich versuche nachzudenken. Soll ich ihn verführen oder ihn töten? Natürlich würde ich es vorziehen, ihn zu töten, aber das kann ich nicht – es sei denn, er versucht, mich zu töten, oder ich sehe das Todesmal.

				Der Riegel der Tür wird angehoben, und ich ziehe mich einige Schritte zurück, umfasse meine Arme und ziehe die Schultern nach vorn; ich schlüpfe bereits in die Rolle, die ich spielen muss. Einmal mehr steigt Erwartung in mir auf. Vielleicht ist es aber auch Panik.

				Als die Tür sich öffnet, rufe ich aus: »Jean-Paul? Weshalb hast du so lange gebraucht? Ich hatte fast aufgegeben – oh. Ihr seid nicht Jean-Paul«, sage ich anklagend.

				»Nein«, erwidert er, dann schließt er die Tür leise hinter sich. »Der bin ich nicht, aber vielleicht kann ich trotzdem etwas für Euch tun«, erbietet er sich.

				Und in der Tat, er ist nicht Jean-Paul und auch nicht Baron Lombard. Dieser Mann ist viel größer als der Baron, und wo Lombard fett geworden ist, besteht dieser Herr ganz aus geschmeidigen Muskeln. Sein kostbarer brauner Umhang wird von dem silbernen Blatt des heiligen Camulos gehalten, des Schutzheiligen der Schlacht und der Soldaten. Darunter trägt er ein schmuckloses schwarzes Wams, das in seiner Schlichtheit sehr elegant ist. Er tritt weiter in den Raum hinein, und mich beschleicht das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Voller Angst vor dem, was seine scharfen grauen Augen in meinem Gesicht sehen werden, verschränke ich die Arme, sodass sich meine Brüste verlockend heben. »Da Ihr nicht Jean-Paul seid, denke ich nicht, dass Ihr mir helfen könnt.« Noch während ich spreche, betrachte ich forschend sein Gesicht, seinen Hals und bete, dass das Mal mir erlauben wird, ihn umzubringen. Aber da ist keins. Oder zumindest keins, das ich sehen kann.

				»Aber ich bin hier, und er ist es nicht.« Der Mann lässt seine Blicke – so dunkel und wechselhaft wie Sturmwolken – über meinen Körper gleiten, doch da ist keine Hitze. Sein scharfen Augen lassen von mir ab und richten sich auf das Fenster.

				Ich trete einen Schritt näher, um ihn abzulenken. »Ah, aber ich möchte Jean-Paul nicht hintergehen, mein Herr, selbst wenn Eure Reize zahlreich sind.« In Wahrheit ist er weniger reizvoll als gefährlich, und ich würde alles sagen, um seine Aufmerksamkeit von diesem Fenster abzulenken.

				Beinahe so, als lese er meine Gedanken, geht er aufs Fenster zu und späht nach draußen. Ich halte den Atem an. Mortain, mein Angebeteter, bitte, mach, dass der Wagen schon aus dem Innenhof gefahren ist!

				Der Blick des Mannes flackert zu mir zurück und geht mir durch und durch. »Ihr verletzt mich, Demoiselle. Ich bin mir sicher, ich könnte Euch dazu bringen, Jean-Paul vollkommen zu vergessen.«

				Ich spiele noch immer die Kokotte und lege den Kopf schräg, aber irgendetwas stimmt nicht. Er sagt die richtigen Worte, doch seine Augen passen nicht zu seinem flirtenden Gehabe. Ein tiefer Ton der Warnung erklingt in mir. »A-Aber ich will ihn gar nicht vergessen«, sage ich, als sei ich gekränkt.

				Er macht drei riesige Schritte auf mich zu, und sein ganzes Benehmen verändert sich, als er mich an den Schultern packt. »Genug mit den Spielchen. Wer seid Ihr? Was tut Ihr hier?«

				Ich tue so, als sei ich Wachs in seinen Händen, schwach oder verängstigt. »Ich könnte Euch das Gleiche fragen. Wer seid Ihr, und was tut Ihr hier?«

				»Gavriel Duval. Und wenn Ihr auf eine Tändelei aus seid, kann ich Euren Wunsch erfüllen.« Er zieht mich näher an sich, sodass ich seine Körperwärme spüren kann, er riecht schwach nach irgendeinem Gewürz. »Aber ich denke nicht, dass es das ist, was Ihr begehrt.«

				Er weiß Bescheid! Ich kann es in seinen Augen sehen. Irgendwie weiß er, was ich bin und warum ich hier bin.

				Ich gerate in Panik und beginne zu faseln. »Es tut mir leid, gnädiger Herr, aber ich warte auf Jean-Paul. Ich werde Euch Eurem Augenblick der Ruhe überlassen und mich zurückziehen.« Mit einer geschickten Drehung meines Körpers entwinde ich mich seinem eisernen Griff. Es ist nicht besonders kunstfertig, aber ich bin frei und fliehe auf die Tür zu.

				Sobald ich im Flur bin, renne ich bis zur Treppe. Dann nehme ich immer zwei Stufen gleichzeitig und halte erst unten einen Moment inne, um mich zu sammeln. Ich schaue über meine Schulter, aber von Gavriel Duval ist nichts zu sehen. Also richte ich meine Röcke, drücke die Schultern durch und betrete dann die große Halle. Als Crunard mich sieht, löst er sich aus seinem Gespräch und kommt durch die Menge auf mich zu. Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ist alles so, wie es sein sollte?«

				»Es wird so sein, sobald wir von hier weg sind«, antworte ich.

				Als er mich zur Tür geleitet, spüre ich ein Augenpaar, dessen Blicke sich in meinen Hinterkopf bohren. Ich weiß, wenn ich mich umdrehe und nachschaue, werde ich in Augen von der Farbe von Sturmwolken blicken.

			

		

	
		
			
				

				Neun

				ICH SITZE IM BÜRO der Äbtissin, und die ehrwürdige Mutter sieht mich scharf an, als sie sich vorbeugt. »Du bist dir sicher, dass er Duval gesagt hat?«

				»Ja, ehrwürdige Mutter. Das war der Name, den er genannt hat. Ob er vielleicht falsch war? Er hat außerdem das silberne Eichenblatt des heiligen Camulos getragen«, füge ich hinzu, für den Fall, dass es irgendwie helfen wird.

				Die Äbtissin sieht Crunard an, und er nickt widerstrebend. »Duval dient tatsächlich dem heiligen Camulos, wie alle Ritter und Soldaten es tun.«

				»Trotzdem«, sagt sie. »Es wäre ein Leichtes, eine solche Nadel an sich zu bringen, um den Betrug abzurunden.«

				Crunard rutscht auf seinem Stuhl umher. »Aber wenn es Duval war …«, wendet er ein.

				»Es könnte andere Gründe für seine Anwesenheit dort geben«, bemerkt die Äbtissin.

				»Es könnte«, stimmt Crunard widerstrebend zu. »Aber es ist auch möglich, dass wir in der Tat einen sehr großen Fisch gefangen haben.«

				Die Äbtissin richtet ihren durchdringenden Blick wieder auf mich. »Wie hat er darauf reagiert, als er dich in dem Raum vorfand?«

				»Er hat angenommen, dass ich für irgendeine Art von Tändelei dort sei, und zuerst hat er mit mir kokettiert. Dann wurde er ungehalten.« Ich will den Blick abwenden, voller Angst, dass sie in der Lage sein wird zu erkennen, wie schlecht ich meine Rolle bei ihm gespielt habe, aber das wird nur dazu führen, dass sie mich noch genauer beobachtet.

				»Erzähl mir alles, was er gesagt hat. Alles.«

				Und so wiederhole ich das Gespräch für sie, Wort für Wort. Als ich fertig bin, sieht sie Crunard an, der die Achseln zuckt. »Es könnte nichts bedeuten; es könnte alles bedeuten. Ich behaupte nicht länger, alle Feinde der Herzogin zu kennen. Sie verstecken sich nur allzu gut unter ihren Verbündeten.«

				»Aber Duval …«, sagt die Äbtissin kopfschüttelnd. Sie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und schließt die Augen. Ich kann nicht abschätzen, ob sie nachdenkt oder betet. Vielleicht beides. Während ihre Augen geschlossen sind, hole ich tief Luft und führe mir den gestrigen Abend noch einmal vor Augen. Dass Duval meinen Betrug durchschaut hat, erschüttert mich noch immer. Ich hatte gedacht, es gebe nur wenig mehr für mich zu lernen, aber der Abend hat bewiesen, dass ich in diesem Punkt falschlag. Ich schwöre, Schwester Beatriz’ Lektionen in den weiblichen Künsten mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Vielleicht können Annith und ich sogar miteinander üben.

				»Also«, beginnt die ehrwürdige Mutter und taucht aus ihrem Tagtraum auf. »Wir werden Folgendes tun. Baron Lombards Gäste werden die ganze Woche bleiben. Kanzler Crunard war auf dem Weg zurück an den Hof, aber dann hat er seine Meinung geändert, habe ich nicht recht, Kanzler?«

				Er nickt, dann breitet er die Hände aus. »Ich fürchte, mein Pferd lahmte plötzlich.«

				Die Äbtissin lächelt. »Also wird er natürlich mit seiner jungen Begleitung zu Lombard zurückkehren. Und du« – ihr Blick nagelt mich an den Stuhl – »wirst mit ihm gehen und einen Weg finden, Duval noch einmal in ein Gespräch zu verwickeln. Vorzugsweise allein. Mit ein wenig Glück kannst du ihn dazu bewegen, ein Spiel der Verführung mit dir zu beginnen, eine Affäre oder etwas in der Art …«

				»Aber, ehrwürdige Mutter …«

				Ihr Gesicht wird kalt und distanziert. »Hast du geschworen, jede Fähigkeit, die du besitzt, im Dienste Mortains einzusetzen?«

				»Natürlich, aber …«

				»Es gibt kein aber. Deine weiblichen Reize sind ebenso sehr Teil deines Waffenarsenals wie dein Dolch oder dein geliebtes Gift. Duval muss beobachtet werden. Du selbst hast Beweise dafür gefunden. Je näher du ihm kommst, umso mehr wirst du herausfinden. Vielleicht wirst du sogar in der Lage sein, ihm unter der Tarnung von Bettgeflüster Wahrheiten abzuschmeicheln.«

				Ich bin mir sicher, dass ich dem dunklen, leidenschaftlichen Duval ebenso wenig Geheimnisse abschmeicheln kann, wie ich die Äbtissin bezirzen könnte, in den Straßen von Nantes eine Gavotte zu tanzen, aber das behalte ich für mich. Ich habe gestern Abend bereits eine schlechte Leistung vollbracht, und ich fürchte, wenn ich Einwände erhebe, wird sie denken, dass ich nicht länger für den Dienst des Klosters tauge. Dann kommt mir ein Gedanke. »Warum eliminieren wir ihn nicht einfach jetzt und vermeiden das Risiko ganz und gar?«

				»Hast du Mortains Mal an ihm gesehen?«

				Ich zögere, dann antworte ich wahrheitsgemäß. »Nein. Aber Martels war säuberlich unter seinem Kragen versteckt. Vielleicht trägt Duval seins ebenso verborgen.«

				Sie lächelt, und zu spät sehe ich, dass ich ihr direkt in die Hände gespielt habe. »Umso mehr Grund, ihm nahezukommen, nicht wahr?«

				Ich kann nicht einmal ansatzweise nachvollziehen, warum Mortain darauf besteht, Seine Todesmale zu verbergen und ein Versteckspiel mit mir zu veranstalten.

				»Ismae«, sagt sie, wieder ernst geworden, »Duval ist einer der Ratgeber der Herzogin, einer der Männer, denen sie am meisten vertraut. Es ist von entscheidender Wichtigkeit, dass wir wissen, wo er steht.«

				»Er hat Annes Ohr und genießt ihr Vertrauen auf eine Weise, wie nur wenige andere das tun«, erklärt Crunard.

				»Und wenn er uns verrät, wird er schon bald Mortains Strafe zu spüren bekommen.« Das Gesicht der Äbtissin ist grimmig. »Vielleicht sogar von deiner Hand …«

				Ein Trappeln an der Tür unterbricht sie. Die Äbtissin hat nur noch Zeit, die Stirn zu runzeln, bevor die Tür aufgerissen wird. Mir stockt der Atem in der Kehle, als Gavriel Duval persönlich hereinstolziert kommt.

				Annith folgt ihm auf dem Fuß. »Es tut mir leid, ehrwürdige Mutter! Ich habe ihm gesagt, dass Ihr nicht gestört werden wollt, aber er wollte nicht hören.« Sie bedenkt den Eindringling mit einem vernichtenden Blick.

				»Ja, das ist ihm anzusehen«, erwidert die Äbtissin. Sie schaut schnell fragend in meine Richtung. Als ich nicke, zum Zeichen, dass er der ist, den ich bei Lombard gesehen habe, wendet sie sich dem Mann zu, der mit wütendem Gesicht in ihrer Tür steht. »Nun, Duval, kommt herein. Steht da nicht an der Tür herum.«

				Duval tritt weiter in den Raum hinein, und sein hitziger Blick lässt mich beinahe zusammenzucken. Dieser Mann ist wütend genug, um Feuer zu speien. »Äbtissin. Kanzler Crunard.« Er nickt beiden knapp zu. Sein Zorn saugt die ganze Luft aus dem Raum. »Wir haben einige Dinge zu besprechen.«

				Die Äbtissin zieht eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«

				»Ja. Zum einen die Inkompetenz Eurer Novizinnen.« Er legt ungewöhnliche Betonung auf das Wort Novizin, scheint mir.

				»Zweimal hat sie« – er deutet scharf mit einem Finger in meine Richtung – »sich nun schon in meine Arbeit eingemischt. Das Kloster kann mir nicht ständig wertvolle Informationsquellen zerstören.«

				»Zweimal?«, wiederhole ich herausfordernd, denn ich habe ihn nur einmal gesehen.

				»Die Taverne.« Als er meinen verständnislosen Blick sieht, zieht er die Schultern nach vorn und grinst lüstern. »›Komm schnell wieder herunter zu Hervé, wenn du fertig bist, hm?‹«

				Der Bauerntölpel! Er war der Tölpel in der Taverne. Bei der Erinnerung balle ich die Fäuste.

				Die ehrwürdige Mutter spricht, und ihre kalte Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. »Das Kloster hat immer allein gehandelt, wenn es Mortains Willen ausgeführt hat. Wollt Ihr andeuten, dass wir Eure Erlaubnis brauchen?« Ihr Ton legt nahe, dass er nichts dergleichen in Erwägung ziehen sollte.

				Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich schlage lediglich vor, dass Ihr ein wenig über Eure Taten nachdenken sollt. Zweimal seid Ihr jetzt an Männer herangekommen, bevor ich es tun konnte. Und während Ihr und Euer Heiliger Euch dafür interessiert, Vergeltung zu üben, interessiere ich mich für Informationen, die unser Land aus diesem elenden Loch, in dem wir uns befinden, herausführen können.«

				»Ihr wolltet sie befragen.« Der energische Tonfall der ehrwürdigen Mutter offenbart nicht, ob sie bedauert, seine Pläne gestört zu haben.

				Duval nickt. »Ich bin mir sicher, dass diese Marionetten uns mit dem richtigen Anreiz zu dem Meister hätten führen können, der an ihren Fäden zieht.«

				Crunard beugt sich, plötzlich wachsam, auf seinem Stuhl vor. »Gewiss kommen sie doch vom französischen Regenten?«

				»Vielleicht«, sagt Duval vorsichtig. »Aber er arbeitet mit jemandem am Hof zusammen, und ich würde gern wissen, wer das ist.«

				Crunard breitet die Hände mit einer einladenden Geste aus. »Wollt Ihr Euren Verdacht mit uns teilen?«

				»Nicht zu diesem Zeitpunkt.« Duval spricht leise, aber seine Weigerung ist trotzdem außerordentlich brüskierend.

				Crunard erholt sich als Erster. »Gewiss wollt Ihr nicht andeuten, dass wir nicht vertrauenswürdig sind?«

				»Ich deute nichts dergleichen an, aber es wäre unklug, wenn ich irgendeinen Verdacht äußern würde, ohne hinreichende Beweise zu haben. Bedauerlicherweise« – er bedenkt mich mit einem weiteren vernichtenden Blick – »zerstört jemand ständig meine Beweise.«

				Den Mund nachdenklich geschürzt, steckt die Äbtissin die Hände in ihre Ärmel. »Wie, schlagt Ihr vor, korrigieren wir das? Sollen wir Euch jedes Mal zu Rate ziehen, wenn der Heilige uns bittet zu handeln?«

				Duval fährt sich mit der Hand durchs Haar und dreht sich zum Fenster um. »Nicht unbedingt. Aber wir müssen eine bessere Methode finden, unsere Bemühungen aufeinander abzustimmen. Wegen der Taten Eurer Novizin sind der Herzogin wertvolle Informationen entgangen.«

				Ich habe das Gefühl, geohrfeigt worden zu sein. »Könnten ihr wertvolle Informationen entgangen sein«, korrigiere ich ihn leise.

				Er sieht mich überrascht an. »Wie bitte?«

				Ich beuge mich willig meinem Gott und meiner Äbtissin, aber ich will verdammt sein, wenn ich mich diesem Mann beuge. Ich hebe den Kopf und suche seinen Blick. »Ich sagte, es könnten ihr Informationen entgangen sein. Es ist nicht sicher, dass diese Männer über irgendwelche wichtigen Informationen verfügt haben.«

				Er kommt auf mich zu und tritt so dicht vor mich hin, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um in seine zornigen Augen zu blicken. Er legt die Hände auf die Armlehnen meines Stuhls und nagelt mich so fest. »Aber wir werden es nie erfahren, nicht wahr?« Seine Stimme ist sanft und spöttisch, und er ist so nah, dass ich seine Worte auf der Haut spüre.

				»Duval!« Die ehrwürdige Mutter durchbricht unser angespanntes Schweigen in scharfem Ton. »Hören Sie auf, meine Novizin einzuschüchtern.«

				Er errötet und stößt sich von meinem Stuhl ab.

				»Ich war nicht eingeschüchtert«, murmele ich leise.

				Er sieht mich wütend an, sagt jedoch nichts. Ein kleines Muskelzucken beginnt unten an seinem Kinn. Er wendet sich an Kanzler Crunard. »Erklärt es ihnen. Erklärt ihnen, wie heikel das Gleichgewicht ist. Und dass jede kleine Information die Macht hat, dieses Gleichgewicht zu beeinflussen.«

				»Er braucht es mir nicht zu erklären«, erklärt die Äbtissin scharf.

				Crunard breitet die Hände aus. »Dann wisst Ihr, dass es wahr ist. Die kreisenden Geier werden kühn. Der Regent von Frankreich hat verboten, dass Anne zur Herzogin gekrönt wird. Es ist der Wunsch unserer Feinde, sie zu Frankreichs Mündel zu machen, damit sie die Bretagne für sich fordern können. Sie fordern außerdem das Recht zu entscheiden, wen sie heiraten wird.«

				Duval beginnt, auf und ab zu gehen. »Spione sind überall. Wir können sie kaum alle im Auge behalten. Die Franzosen schicken permanent Gefolgsleute an unseren Hof, was einige der angrenzenden Länder beunruhigt.«

				Crunard fügt hinzu: »Ganz zu schweigen davon, dass ihre Anwesenheit es unmöglich macht, Anne ohne ihr Wissen als unsere Herzogin zu salben. Aber bis wir ihr vor ihrem Volk und der Kirche die Krone auf den Kopf gesetzt haben, sind wir verwundbar.«

				Ich kann nicht umhin, Mitgefühl mit der armen Herzogin zu haben. »Gewiss gibt es irgendeinen Ausweg aus dieser Misere?«

				Ich habe die Frage an die Äbtissin gerichtet, aber es ist Duval, der antwortet. »Ich werde einen mit bloßen Händen schmieden, wenn es sein muss«, erklärt er. »Ich schwöre, dass ich sie als Herzogin sehen werde, und ich werde sie gut vermählt sehen. Aber ich brauche Informationen, die ich gegen unsere Feinde verwenden kann, wenn ich das bewerkstelligen soll.«

				Es wird so still im Raum, dass ich fürchte, sie werden das Hämmern meines Herzens hören. Duvals Schwur hat mich bewegt, und dass er ihn auf heiligem Boden geleistet hat, beweist, dass er entweder sehr mutig oder sehr töricht ist.

				Endlich ergreift die Äbtissin das Wort. »Ich werde mich Eurer größeren Erfahrung in Sachen Informationssammlung beugen«, sagt sie.

				Bei ihren Worten entspannt Duval sich ein wenig. Der Narr. Der Blick, mit dem sie ihn bedacht hat, ist einer, den zu fürchten wir alle im Kloster gelernt haben, und was mich betrifft, mir gefällt der Glanz in ihren Augen kein bisschen.

				»Eure Sorge um unser Land ist bewundernswert, und es ist wahr, dass nur wenige ihm so hingebungsvoll dienen wie Ihr.« Ihre Komplimente lullen ihn weiter ein, vermitteln ihm eine Illusion von Sicherheit. »Und«, fährt sie fort, »ich weiß, Ihr seid genauso darauf aus, uns zu helfen, wie wir dazu bereit sind, Euch zu helfen.«

				Duval verzieht das Gesicht, während er versucht, einen Ausdruck der Zustimmung hinzubekommen. Mein Herz schwillt an vor Stolz darüber, wie geschickt die ehrwürdige Mutter ihn manipuliert. Sie sieht Kanzler Crunard an, der leicht nickt.

				»Wir werden uns glücklich schätzen, mit Euch zu arbeiten. Und damit wir das reiblungsloser tun können, werden wir Ismae für die nächsten Wochen in Eurem Haus unterbringen.«

				Der Schock über ihre Worte reißt mir alle Luft aus den Lungen, was das Einzige ist, das mich davon abhält zu rufen: Nein!

				Duval wirft mir einen entsetzten Blick zu – als sei dies irgendwie mein Werk! Er öffnet den Mund, um zu protestieren, aber die Äbtissin kommt seinen Beschwerden zuvor.

				»Wir brauchen jemanden bei Hof. Es gefällt mir nicht, so weit weg zu sein, wenn unsere Herzogin von solchem Aufruhr umgeben ist. Wenn Ismae sich als Eure Mätresse ausgibt, wird sie Zugang zu Personen und Informationen haben, die das Kloster benötigt. Und mehr noch, sie wird in der Position sein zu handeln, wenn es notwendig wird. Und« – sie schenkt ihm ein wohlwollendes Lächeln – »dann wird eine Abstimmung unserer jeweiligen Pflichten möglich sein.«

				Ich kann nicht umhin, die adrett aufgestellte Falle zu bewundern, die sie ihm gestellt hat. Ich würde sie noch mehr bewundern, wäre ich nicht selbst der Köder darin. »Aber ehrwürdige Mutter …«, beginne ich, doch sie bringt mich mit einem Blick zum Schweigen.

				Duval dagegen schuldet ihr nicht den gleichen blinden Gehorsam. »Ihr seid wahnsinnig«, sagt er schlicht, und die Züge der ehrwürdigen Mutter verhärten sich. »Ich werde nichts dergleichen tun. Ich habe keine Zeit, die Amme für eine Eurer Novizinnen zu spielen.«

				»Dann ist jede Chance, unsere Bemühungen abzustimmen, verloren«, entgegnet sie, und ihr ganzes Verhalten ist kalt und distanziert.

				»Ihr erpresst mich«, sagt Duval verärgert.

				»Nein, ich stimme lediglich der Zusammenarbeit zu, die Ihr selbst erbeten habt.« Und jetzt ist es so weit. Er sitzt wirklich und wahrhaftig in der Falle, und er weiß es.

				Als er einen Seufzer der Resignation ausstößt, weiß ich, dass sie gewonnen hat. »Ich werde sie nicht als meine Mätresse ausgeben. Wir werden sagen, sie sei meine Cousine.« Dieser Stachel findet sein Ziel. Bin ich so abstoßend?

				Die Äbtissin wirkt ungläubig. »Und wer wird Euch glauben? Eure Familie und ihre Bande sind zu gut bekannt, als dass das funktionieren würde.«

				»Außerdem«, wirft Kanzler Crunard ein, »würde niemand ein unvermähltes Mädchen in Eure Obhut geben, ohne dass ein weibliches Familienmitglied als Anstandsdame zugegen wäre. Es wäre viel glaubwürdiger, dass Ihr einfach eine Mätresse genommen habt.«

				Ich räuspere mich, und die Äbtissin zieht eine Augenbraue hoch und gibt mir die Erlaubnis zu sprechen. »Würde es nicht funktionieren, wenn ich in seiner Küche untergebracht würde? Oder als Hausmädchen?«

				Sie macht eine knappe Handbewegung und wischt meinen Vorschlag vom Tisch. »Du hättest dann keinen Zugang zum Hof, was der ganze Sinn dieser Übung ist.«

				»Nur dass«, bemerkt Duval, »ich nicht dafür bekannt bin, mir Mätressen zu halten. Ganz zu schweigen davon, dass es, wenn ich mir eine zulegen würde, es gewiss keine wäre, die noch grüner ist als ein Winterapfel.«

				Bei seinen Worten beiße ich die Zähne zusammen. Ich bin nicht so ungeschliffen.

				Die ehrwürdige Mutter lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und schnalzt mit der Zunge. »Ihr übertreibt. Ismae ist in allen Dingen gut ausgebildet worden, einschließlich des Benehmens, das sie an den Tag legen muss, wenn sie die Mätresse eines Mannes spielt.«

				Offensichtlich wäre dies jetzt kein guter Zeitpunkt, um zu gestehen, dass ich die meisten von Schwester Beatriz’ Lektionen geschwänzt habe.

				»Aber wichtiger noch ist«, fährt Duval fort, »dass ich, so wie die Dinge bei Hof liegen, ihren Schutz nicht gewährleisten kann.«

				»Ich brauche keinen Schutz«, sage ich, gekränkt über einen solchen Vorschlag.

				»Nein, den braucht sie tatsächlich nicht«, stimmt die Äbtissin mir zu. »Sie braucht lediglich eine Gelegenheit zu handeln.«

				»Ihr würdet solche Entscheidungen, bei denen es um Leben und Tod geht, einer Novizin überlassen?«

				»Natürlich nicht«, fährt die ehrwürdige Mutter ihn an. »Wir lassen solche Entscheidungen über Leben und Tod in den Händen Mortains, wo sie hingehören.« Sie wendet sich an mich. »Du wirst morgen früh mit Duval aufbrechen. Geh und pack eine kleine Tasche, die du mitnehmen kannst. Wir werden dir den Rest deiner Sachen in seine Residenz in Guérande schicken. Du darfst jetzt gehen.«

				Mir ist schwindelig von dem Tempo, mit dem meine Welt auf den Kopf gestellt wurde, daher zaudere ich und versuche, mir ein letztes Argument auszudenken, das ich vorbringen könnte. Ich habe mich dem Kloster angeschlossen, um mich aus der Welt der Männer zurückzuziehen, nicht um einem davon auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu werden.

				Die Äbtissin beugt sich über ihren Schreibtisch. »Hast du dein Gelübde vergessen, in allen Dingen absoluten und bedingungslosen Gehorsam zu zeigen?«, fragt sie mit leiser Stimme. »Du bist nur eine Novizin. Du musst noch viel beweisen, bevor du deine letzten Gelübde ablegen kannst.«

				Ich schlucke meinen restlichen Protest herunter und gehe in mein Zimmer, um zu packen.

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				BEVOR ICH MIT DEM Packen fertig bin, klopft es an meiner Tür. Als die ehrwürdige Mutter hereinkommt, bin ich so verblüfft, dass ich nur schweigen kann. Sie hat meine Klause noch nie zuvor besucht.

				Sie schließt die Tür hinter sich, und in ihren Augen leuchtet ein kaltes blaues Feuer. »Du siehst doch, wie günstig dies sich in unsere Plänen fügt, nicht wahr?«

				Es ist wahr. Duval hat ihr die Bahn freigemacht, um genau die List auszuführen, die sie geplant hatte, Minuten bevor er in ihr Büro gestürzt war. »Es ist das, was Ihr wolltet, ehrwürdige Mutter.«

				»Es ist das, was Mortain will, Kind«, versetzt sie scharf. »Sonst hätte er es nicht so leicht arrangiert. Finde dich damit ab, Ismae. Selbst wenn Duval keiner schlimmeren Vergehen schuldig ist als eines hitzigen Temperaments und schlechter Manieren, wird dieses Arrangement uns gute Dienste leisten, denn es gibt viele bei Hof, die beobachtet werden müssen. Ich will wissen, mit wem Duval Zeit verbringt, wer seine Verbündeten sind, was für Briefe er abschickt und welche er empfängt. Halte die Augen offen, falls etwas vom französischen Regenten kommt. Sei aufrichtig zu Duval, wann immer es möglich ist. Es wird die schnellste Methode sein, um ihn einzulullen, damit er dir vertraut. Ich glaube nicht gern an Zufälle und würde gern besser verstehen, warum er in diesem Raum war. Er hat jederzeit Zugang zur Herzogin und ebenfalls ihr uneingeschränktes Vertrauen. Ich möchte sicher sein, dass er ihren Interessen dient.«

				»Dienen wir ihren Interessen denn auch, ehrwürdige Mutter? Dienen wir Mortain, indem wir der Herzogin dienen? Ich bin nicht unverschämt«, beeile ich mich hinzuzufügen. »Ich verstehe es wirklich nicht.«

				Ihr Gesicht wird weicher. »Aber natürlich sind es die gleichen Interessen, Kind. Jeden Tag flehen Tausende bretonischer Stimmen unsere Götter an, sie vor den Franzosen zu beschützen und unserer Herzogin Stärke zu verleihen. Du kannst dir sicher sein, dass die Franzosen weder zu unseren Göttern beten noch die alten Heiligen ehren werden, wie wir es tun, sollten sie Erfolg haben und unser Land erobern. Frankreich ist zu eng mit dem gegenwärtigen Papst verbündet, der alle Formen der Huldigung, die nicht ihm gelten, von der Welt verbannen will. Natürlich ist das nicht Mortains Wunsch.«

				Sie hebt die Hand von den Falten ihres Gewandes, und ich sehe jetzt, dass sie etwas bei sich trägt, das in weiches, abgenutztes Leder gewickelt ist. »Du hast nur zwei Männer getötet, nicht drei, aber du bist nah daran, deine Ausbildung zu vollenden. Dieser Auftrag ist deine letzte Prüfung. Sobald du sie bestehst, wirst du nur noch deine Gelübde ablegen müssen, damit wir sehen, dass du dich diesem Kloster ganz und gar verschrieben hast.«

				Entsetzt darüber, dass sie etwas anderes denken könnte, sehe ich ihr in die Augen und dränge sie im Geiste, die Wahrheit meiner Worte zu erkennen. »Ich fühle mich ihm bereits zur Gänze verpflichtet, ehrwürdige Mutter.«

				»Ich weiß. Was der Grund ist, warum ich dir einen von Mortains eigenen Dolchen gebe.«

				Ich blinzele überrascht. »Ich habe noch nie zuvor von einem solchen Dolch gehört.«

				»Die Geweihten tragen sie, und da du als eine solche handeln wirst, möchte ich, dass du ordentlich bewaffnet bist, mit einer Reliquie.« Sie schlägt das Leder auf und enthüllt einen uralten Dolch mit einem silbernen Griff. Die Klinge ist eine Handspanne lang und vom Alter abgenutzt. »Dieses Messer besitzt eine uralte Magie, eins von Mortains größten Geschenken«, sagt sie und hält es mir hin. Als ich es in die Hand nehme, fühlt es sich warm an.

				»Bei einem lebenden Mann«, fährt sie fort, »braucht diese Reliquie nur die Haut zu durchdringen, um die Seele aus dem Körper freizulassen. Weil der Dolch von Mortain selbst gefertigt wurde, werden ein winziger Schnitt oder Kratzer die Seele einer Person zu Ihm schicken, schnell und sicher. Es ist als eine Waffe der Gnade gedacht – eine Möglichkeit, Tod zu bringen und die Seele davor zu bewahren, schmerzhafte Tage damit zu verbringen, zu schmachten und über die eigenen Sünden und Missetaten nachzugrübeln.«

				Von Ehrfurcht erfüllt angesichts der Macht dieses Geschenks lasse ich das Messer in die Tasche an meiner Taille gleiten; das Gewicht fühlt sich beruhigend an an meinem Bein. Diese Rede von Seelen hat mich auch an Martel erinnert. »Ehrwürdige Mutter, als Martels Seele seinen Körper verließ, habe ich gespürt, wie sie durch mich hindurchgerauscht ist. Ist das … normal?«

				Die Äbtissin sieht mich lange an, dann runzelt sie schwach die Stirn. »Aber natürlich. Es war deine erste Begegnung mit einer Seele, nicht wahr?« Als ich nicke, spricht sie weiter. »Die Begegnung war zweifellos machtvoll und unerwartet für dich, da es keine Kleinigkeit ist, eine Seele in all ihrem Reichtum zu erfahren.« Sie legt mir eine Hand auf die Wange, wie eine Mutter es bei ihrem Säugling machen würde. »Du bist als ein Klumpen Ton zu uns gekommen, und wir haben dich zu einem Instrument des Todes geformt. Duval ist der Bogen, und du bist der Pfeil, der auf unsere gemeinen Feinde zuschießen wird. Geh morgen und sorg dafür, dass wir stolz auf dich sein können. Beschäme uns nicht mit Zweifeln oder Zögern.«

				Und in der Tat, ihre Worte genieren mich. Ich bin für das Kloster nichts als ein Werkzeug, das benutzt wird, wenn es notwendig ist. Wer bin ich, jene zu hinterfragen, die mich vom Kellerboden aufgehoben haben?

				Ich bin ein Instrument des Todes. Ich gehe in Seinem dunklen Schatten und erfülle Seinen Willen. Ihm zu dienen ist mein einziges Ziel in diesem Leben, und ich habe zugelassen, dass mein Ärger die Pflicht aus meinem Kopf verdrängt hat. Es wird nicht wieder vorkommen.

				Statt direkt in den Innenhof zu gehen, mache ich am Morgen einen kurzen Umweg, um mich von Annith zu verabschieden. Sybella hatte keine Zeit, Auf Wiedersehen zu sagen, und ich möchte nicht, dass Annith das zweimal erleiden muss.

				Sie ist im Kontor des Vogelhauses und löst die betagte Schwester Claude bei der Arbeit ab. Bei meinem Näherkommen erschrickt sie, und ihre Augen weiten sich, als sie meinen Reiseumhang und die Tasche sieht. Sie presst die Lippen fest zusammen und wendet sich ab.

				Sie versiegelt ein kleines Pergament neu mit Bienenwachs. Schuldgefühle darüber, dass ich vor ihr erwählt wurde – wieder einmal –, erfüllen mich. Ich versuche die Stimmung aufzuhellen. »Schwester Claude wird dich erwischen«, necke ich sie.

				Annith konzentriert sich entschlossen darauf, die Zeichen ihrer Schnüffelei zu verbergen. »Und ich werde einwenden, dass dies genau das ist, wofür sie mich ausgebildet haben.«

				»Stimmt.«

				Schweigen breitet sich zwischen uns aus, während sie ihr Werk beendet. Als sie erneut spricht, ist es, als spucke sie bittere Kerne aus. »Du gehst wieder fort.«

				Ich kann ihr keine andere Antwort geben als die Wahrheit. »Ich soll ein Mitglied von Vicomte Duvals Haushalt werden.«

				Ihr Kopf fährt in die Höhe, und trotz ihrer Enttäuschung ist ihr Interesse erregt. »Der, der gestern bei der ehrwürdigen Mutter hereingeplatzt ist?«

				Ich nicke. Im Innenhof sind immer noch keine Stimmen zu hören, also erzähle ich Annith schnell von den Ereignissen des Abends und was sich im Büro der Äbtissin zugetragen hat. Als ich zum Ende komme, wirft sie die neu versiegelte Nachricht angewidert auf den Tisch. »Ich sollte es sein«, sagt sie mit stiller Wildheit.

				»Ich weiß. Ich kann mir nur vorstellen, dass die Äbtissin dich für etwas wahrhaft Besonderes aufhebt.«

				»Es liegt daran, dass ich bei der Lektion mit der Leiche versagt habe.«

				Es ist die einzige der Lektionen des Klosters, in der Annith nicht überragend abgeschnitten hat – die Zeit, in der wir unsere Fähigkeiten an Leichen üben mussten. Sybella und ich hatten beide eine schwierige Vergangenheit, die uns die Kraft für die Aufgabe gab, aber Annith hatte so etwas nicht. »Du hast gezaudert, nicht versagt«, widerspreche ich. »Und am Ende hast du es getan. Schwester Arnette hat gesagt, du hättest bestanden. Das kann es nicht sein. Vielleicht liegt es einfach daran, dass du jünger bist?«

				»Ich bin nur ein Jahr jünger als du und Sybella. Und Sybella war in meinem Alter, als sie das erste Mal ausgesandt wurde.« Sie funkelt mich an; sie will meine Worte des Trostes nicht. »Wissen sie, wie viele Unterrichtsstunden du geschwänzt hast?«

				»Schwester Serafina brauchte meine Hilfe in der Werkstatt!«

				»Trotzdem«, schnieft sie. »Ich bin besser im Tanzen und in der Koketterie, ganz zu schweigen davon, dass ich dich bei unseren Kampfstunden sieben von zehn Mal schlagen kann.«

				Ihre Worte mahnen mich an meine stillen Sorgen. Bei diesem Auftrag wird es nicht darum gehen, schnell hinein- und wieder hinauszuschlüpfen, ohne bemerkt zu werden; es wird ein längerer Betrug sein, und zwar unter den Augen von solchen, die einen Heuchler mühelos entdecken können. »Ich bin mir sicher, dass die ehrwürdige Mutter das weiß«, sage ich und hoffe, dass es die Wahrheit ist.

				Ihre Fassade der Überlegenheit zerbröselt. »Wenn es nicht die Leiche ist, dann ergibt es keinen Sinn«, flüstert sie, und ich spüre ihre Verzweiflung, als sei sie meine eigene.

				»Hast du die Äbtissin gefragt?« Ich würde ein solches Risiko niemals eingehen, aber Annith geht mit der ehrwürdigen Mutter viel unbefangener um als ich.

				»Und sie an meinem Glauben an Mortain und an meiner Hingabe an Ihm zweifeln lassen?«, fragt sie spöttisch. »Wohl kaum.«

				Ich höre eine Männerstimme im Innenhof, was mich daran erinnert, wo meine gegenwärtigen Pflichten liegen. »Ich muss aufbrechen. Bitte, lass uns nicht im Ärger auseinandergehen.«

				Sie tritt näher und schlingt die Arme um mich. »Ich bin nicht böse auf dich.«

				Ich erwidere ihre Umarmung und frage mich, wie lange es dauern wird, bis ich sie wiedersehe. »Vielleicht wirst du dich bald bei Hof zu mir gesellen?«, meine ich.

				»Ich werde jeden Abend dafür beten.«

				Ich betrachte das neu versiegelte Pergament auf dem Tisch vor ihr. »Keine Nachricht von Sybella?«

				»Nichts.« Dann hellt ihre Miene sich auf. »Vielleicht wirst du bei Hof etwas über sie erfahren.«

				»Wenn ja, werde ich dir eine Nachricht schicken.« Wir umarmen uns ein letztes Mal, bevor ich aus dem Kontor des Vogelhauses eile.

				Ich umklammere meine kleine Tasche mit meinen Besitztümern und gehe zum Strand, wo Duval auf mich wartet. Sein brauner Umhang flattert in der steifen Brise um seine Stiefel. Er wirkt nicht glücklicher über dieses Arrangement, als ich es bin, aber aus meiner Sicht betrachtet ist alles seine Schuld.

				Als er mir eine Hand unter den Ellbogen legt, um mir ins Boot zu helfen, verschwindet all die heilige Entschlossenheit, in die ich mich gehüllt habe, und ich zucke zurück und schubse uns beinahe beide ins Wasser.

				»Seid nicht dumm«, knurrt er.

				Aber ich bin im Boot, und er berührt mich nicht länger, also betrachte ich mich als die Siegerin des kleinen Gefechts.

				Ich setze mich auf die Bank und starre auf die Sonne, die auf dem blauen Wasser funkelt. Dann unterhalte ich mich mit der Frage, ob Duval schwimmen kann und ob ich wage, ihn in dieser Hinsicht auf die Probe zu stellen.

				»Dies ist nicht mein Werk, Demoiselle«, sagt er, »also könnt Ihr Euch Eure Gereiztheit für die Äbtissin aufsparen.«

				»Es ist ganz gewiss Euer Werk. Wenn Ihr Euch nicht dafür entschieden hättet, die Arbeit des Klosters zu kritisieren, wäre ich jetzt nicht hier.« Das ist nicht die ganze Wahrheit, denn schon bevor er in ihr Büro gestürmt war, hat die Äbtissin geplant, mich wieder mit Duval zusammenzubringen, aber das braucht er nicht zu wissen.

				Er schweigt für eine Weile, und die einzigen Geräusche sind das Plätschern des Wassers gegen das Boot und das Knarren der Riemen. Während er rudert, kann ich nicht umhin, ihn zu betrachten, diesen Mann, in dessen Händen jetzt mein Schicksal liegt. Seine klugen Augen sind von dem hellen Grau eines Winterhimmels. Sein Kinn schimmert dunkel von Bartwuchs, was seinen festen, wohlgeformten Mund umso mehr betont. Ungerufen hallt das Wort Mätresse durch meinen Geist, und ich schaudere. Ein Gefühl böser Vorahnung schlägt über mir zusammen. Er ist nicht Guillo, rufe ich mir ins Gedächtnis. In der Tat, er unterscheidet sich von dem Schweinebauern so sehr, wie ein Mann das nur tun kann.

				Duval ist der Erste, der das Schweigen bricht, und ich rechne mir das als einen weiteren kleinen Sieg an. »Hat Martel vor seinem Tod irgendetwas gesagt? Vielleicht ein Geständnis abgelegt?«

				»Ein Geständnis?« Ich gestatte mir, einen Anflug von Geringschätzung in meine Stimme einfließen zu lassen. »Wir sind Töchter des Todes, gnädiger Herr, keine Beichtschwestern.«

				Er zuckt die Achseln, wobei sich Ärger und Verlegenheit die Waage halten. »Ich maße mir nicht an zu wissen, was es mit Euren Mysterien auf sich hat. So oder so, hatte Martel irgendwelche letzten Worte, als er in Euer Gesicht schaute und sein Schicksal sah?«

				Da Martels letzte Worte Worte der Verführung waren, wird sie mir nicht einmal ein rot glühendes Schüreisen entreißen. »Er hat nichts von Bedeutung gesagt.«

				»Seid Ihr Euch sicher? Vielleicht klang es für Euch nach nichts Besonderem, würde aber für mich etwas bedeuten. Gebt mir seine genauen Worte wieder.«

				Merde, der Mann ist beharrlich. Oder macht er sich Sorgen, dass der Verräter seinen Namen genannt hat? Wenn es so ist, werde ich ihm nicht die Befriedigung geben, Ja oder Nein zu sagen.

				»Er hat nur davon gesprochen, dass er sich mit jemandem treffen wolle, das ist alles. Wie ist es noch mal dazu gekommen, dass Ihr genau zur richtigen Zeit in diesem Raum wart?«, frage ich honigsüß.

				Sein Kinn zuckt. »Wollt Ihr andeuten, wovon ich denke, dass Ihr es andeuten wollt?«

				Ich zucke die Achseln.

				Er hört auf zu rudern und beugt sich vor, sein Gesicht dicht an meinem. »Ich habe meinem Land gedient, wie Ihr es Euch gar nicht vorstellen könnt, und ich diene ihm noch immer. Zweifelt niemals daran.« Seine Worte sind scharf und spitz und dafür gedacht, meine Zweifel zu zerstreuen. Und obwohl sie wahr klingen, wäre ein Verräter seines Kalibers sicher ein sehr guter Lügner.

				Duval, der mich immer noch anfunkelt, macht Anstalten, seinen Umhang abzulegen. Einen Moment lang flattert Panik in meiner Brust, und ich frage mich, was er tun wird. Aber ihm ist nur warm vom Rudern, und er wirft mir das Kleidungsstück zu. »Versucht, dafür zu sorgen, dass es nicht nass wird«, sagt er.

				Ohne nachzudenken, nehme ich die dicke kostbare Wolle in die Hand. Etwas Silbernes fängt meinen Blick ein, und ich streiche mit dem Finger über das an den Umhang geheftete Eichenblatt. Die alten Adelsfamilien der Bretagne haben immer mindestens einen ihrer Söhne dem Schutzheiligen der Soldaten und der Schlacht geweiht. Ich denke an die riesigen Wandteppiche, die die Wände von Schwester Eonettes Zimmer bedecken, Wandteppiche, auf denen die Schwestern Mortains in leuchtendem Seidengarn die Familienstammbäume aller bretonischen Edelleute im Laufe der Jahrhunderte festgehalten haben. Ich erinnere mich nicht, den Namen Duval dort aufgestickt gesehen zu haben. Ist es ein Familienname? Oder der Name seines Familiensitzes? Zum ersten Mal frage ich mich, wer genau er ist, abgesehen davon, dass er ein Favorit der Herzogin ist und ein Gegenstand des Argwohns der Äbtissin und des Kanzlers.

				Während er rudert, zeichnet sich seine Brust unter dem feinen Samt seines Wamses ab. Die Muskeln in seinen Armen ziehen sich zusammen, dann dehnen sie sich mit jedem Zug an dem Ruder, und ich kann nicht umhin zu denken, dass er, selbst mit all der Ausbildung, die ich im Kloster genossen habe, mich in einem Zweikampf mühelos bezwingen könnte.

				Da mir die Richtung nicht gefällt, die diese Gedanken nehmen, lasse ich den Blick übers Meer schweifen, davon überzeugt, dass man mich in eine besondere Abteilung der Hölle verbannt hat.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				DER ALTE SEEMANN IST am Strand und wartet darauf, uns zu helfen, an Land zu kommen. Duval springt aus dem Boot, dann streckt er mir die Hand hin. Ich mustere sie argwöhnisch.

				Er zieht genervt eine Augenbraue hoch. »Mein Umhang?«

				Verlegen drücke ich ihm den Umhang in die Hand, dann springe ich aus dem Boot und ignoriere, dass der Saum meines Gewandes durchs Wasser schleift. Duval legt den Umhang um seine Schultern, dann geht er zu den Ställen hinüber. »Ich habe nur ein einziges Pferd, da ich nicht mit Gesellschaft gerechnet habe. Zieht Ihr es vor, vorn zu reiten oder hinten?«

				Beide Entscheidungen sind für mich inakzeptabel. »Das Kloster unterhält hier auf dem Festland einen Stall für Aufträge«, informiere ich ihn. »Ich werde eins dieser Pferde benutzen.«

				»Hervorragend. Auf diese Weise werden wir besser vorankommen.«

				Ich drehe mich zu dem Seemann um. »Würdet Ihr bitte Nocturne satteln?« Die Äbtissin und ich haben nicht eigens darüber gesprochen, aber gewiss erwartet sie nicht von mir, den ganzen Weg bis nach Guérande mit auf Duvals Pferd zu reiten. Und selbst wenn sie es erwartet, ist sie nicht hier, um mir zu widersprechen.

				Der Seemann nickt und geht davon, um die Pferde zu holen. Ich kann spüren, dass Duval mich mustert; meine Haut kribbelt unter seinem Blick. Nach einem Moment schüttelt er den Kopf, als könne er nicht glauben, dass er in der Falle sitzt. »Sie werden mich für einen liebestrunkenen Narren halten.«

				Ich zucke die Achseln und halte den Blick auf die Ställe gerichtet, während ich den alten Seemann im Geiste anfeuere, dass er so schnell wie möglich mit unseren Pferden zurückkehren möge. »Wie man in den Wald hineinruft, gnädiger Herr …«

				Er schnaubt. »Welche Kunde auch immer über mich erschallt, junge Mädchen zu verführen gehört nicht dazu.«

				Bevor ich ihm weiter auf die Nerven gehen kann, kommt der alte Seemann mit unseren Pferden zurück, und wir machen uns für unsere Reise bereit.

				Unter Duvals kritischen, beobachtenden Augen habe ich plötzlich zwei linke Hände und brauche länger als nötig, um meine Tasche hinter dem Sattel zu sichern. Als ich endlich fertig bin, führe ich Nocturne zum Aufsteigeklotz und schwinge mich unter Mithilfe des alten Seemanns in den Sattel. Duval sitzt bereits auf seinem Pferd und wartet. »Seid Ihr so weit?« Er macht sich nicht die Mühe, seine Ungeduld zu verbergen.

				»Ja.« Ich habe es kaum ausgesprochen, da klatscht Duval mit den Zügeln und sein Ross macht einen Satz nach vorn.

				Ich funkele seinen Rücken an, greife in einen kleinen Beutel an meiner Taille, nehme eine Prise Salz heraus und werfe sie auf den Boden, eine Opfergabe für den heiligen Cissonius, den Schutzheiligen der Wegkreuzungen und Reisenden. Erst dann treibe ich Nocturne an, Duval zu folgen.

				Duval verlangsamt sein Pferd gerade lange genug, dass ich zu ihm aufschließen kann. »Wart Ihr schon je zuvor bei Hof?«, fragt er. »Besteht die Chance, dass irgendjemand Euch erkennen wird?«

				»Nein.«

				»Nein? Ihr fragt nicht einmal, wer bei Hof weilt. Wie könnt Ihr so sicher sein, dass niemand dort Euch kennen wird? Wenn Ihr erkannt werdet, wird das unsere Pläne durcheinanderbringen.«

				Verletzt, dass er mich für so töricht hält, schleudere ich ihm meine niedere Geburt wie eine Herausforderung vor die Füße. »Niemand wird mich erkennen, gnädiger Herr, weil ich nicht mehr bin als die Tochter eines Rübenbauern. Ihr dürft versichert sein, dass keine der Personen, die in Nantes residieren, mich je zuvor gesehen haben wird.«

				»Guérande«, korrigiert er mich. »Annes Hof ist nach Guérande ausgewichen, um vor der Pest in Nantes zu fliehen.«

				»Trotzdem, man wird mich nicht erkennen.«

				Er wirft mir aus dem Augenwinkel einen Blick zu. »Ich dachte, Ihr seid angeblich eine Tochter des Todes?«

				»Das bin ich«, erkläre ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Aber großgezogen wurde ich als Tochter eines Bauern. Ich hatte während der ersten vierzehn Jahre meines Lebens Dreck unter den Fingernägeln. Er ist höchstwahrscheinlich in mein Blut eingedrungen.«

				Duval schnaubt abermals – ob es ein Laut der Geringschätzung oder der Ungläubigkeit ist, kann ich nicht ausmachen. »Mir scheint«, beginnt er, »dass der Umstand, dass Ihr durch einen der alten Heiligen gezeugt wurdet, eine Abstammung aus einer Klasse für sich bedeutet. Einer Klasse, die durch den Adel ebenso unberührbar ist, wie der Adel unberührbar ist von Rübenbauern. Jetzt kommt, wir müssen bis Einbruch der Nacht Quimper erreichen.« Nachdem er solchermaßen sichergestellt hat, dass er das letzte Wort hat, gibt er seinem Pferd die Sporen und galoppiert los.

				Ich brauche eine Weile, um ihn einzuholen.

				Wir reiten den ganzen Tag. Auf den abgeernteten Feldern hängen Weizenbüschel an Kreuzen und erbitten Dea Matronas Segen für die Ernte. An den verbliebenen Stoppeln tun sich Rinder gütlich, eine letzte Mästung vor dem Schlachten. In der Tat, das Schlachten der Tiere für den Winter hat bereits begonnen, und ich kann den scharfen Eisengeruch von Blut in der Luft riechen.

				Einige steinerne Hütten liegen in der Landschaft verteilt, gedrungene Bollwerke gegen die vordrängende Wildnis. An die meisten Türen ist eine polierte Silbermünze genagelt, ein Versuch, Mortain daran zu hindern, Seinen Blick auf das jeweilige Haus zu werfen, da die Menschen glauben, dass Er alles tut, um Seinem eigenen Spiegelbild auszuweichen. Jene, die zu arm sind, um sich diesen kleinen Schutz leisten zu können, hängen Haselnusszweige auf, in der Hoffnung, dass Er sie irrtümlich für die echten Knochen halten wird, die einzusammeln Er gekommen ist.

				Die Straße ist verlassen bis auf eine Handvoll Reisender auf dem Weg zum Markt in einem nahen Dorf. Sie tragen Bündel auf dem Rücken oder schieben kleine Karren. Sie alle treten beiseite, als sie unsere Pferde kommen hören.

				Es gibt herzlich wenig, was meine Gedanken daran hindern könnte, immer wieder um Duval zu kreisen.

				Ich bin mir der Ausstrahlung des Mannes, der vor mir reitet, geradezu körperlich bewusst. Er ist kraftstrotzend, befehlsgewohnt, ungehalten. Wohin ich meinen Geist und meinen Blick auch lenke, sie kehren immer wieder zu ihm zurück.

				Mätresse. Das Wort wispert durch mich hindurch, neckend, lockend, lachend. Dass ich als eine solche auftreten muss, ist fast mehr, als ich ertragen kann. Und dass ich es vor der Hälfte des bretonischen Adels tun können soll, ist lächerlich. Ich bete, dass ein Bote vom Kloster hinter uns hergaloppiert, um mir zu sagen, dass es ein schlechter Witz sei und dass Annith an meiner Stelle an den Hof reisen würde. Aber alles, was ich höre, ist das Tropfen des schweren Nebels, als er auf die vermoderten Blätter des Waldbodens fällt, das Knarren unserer Sättel und das schwache Klimpern der Geschirre.

				Am Nachmittag erreichen wir wieder einen kleinen Wald. Die eng zusammenstehenden Bäume zwingen uns, unsere Pferde langsam gehen zu lassen, damit sie sich vorsichtig ihren Weg durch Äste und Dornen bahnen können. Unter dem Baldachin der Blätter wird es kühl. Ich ziehe meinen Umhang fester um mich, aber mir wird trotzdem nicht warm.

				Es ist nicht diese Art von Kälte.

				Der Tod ist in der Nähe. Ich spüre ihn in den Knochen, so wie die schmerzenden Gelenke eines alten Seemanns ihn vor einem heraufziehenden Sturm warnen.

				»Was ist?« Duvals Stimme durchbricht die drückende Stille. Er hat meine Geistesabwesenheit bemerkt. Seine Hand gleitet zu seinem Schwertgriff. »Hört Ihr irgendetwas?«

				»Nein, aber in der Nähe ist etwas Totes.«

				Seine Augenbrauen schnellen nach oben, und er zügelt sein Pferd. »Etwas Totes? Ein Mann? Eine Frau?«

				Ich zucke die Achseln. Dies ist mir noch nie zuvor passiert, und meine Unwissenheit frustriert mich. »Nach allem, was ich weiß, könnte es ein Reh sein.«

				»Wo?«

				»In dieser Richtung.« Ich zeige zum Wegrand, durch eine kleine Öffnung in den Bäumen.

				Duval nickt, dann lenkt er sein Pferd hinüber und bedeutet mir, voranzureiten. Überrascht, dass er einer Ahnung von mir solches Gewicht verleiht, setze ich mich an die Spitze und lasse mich von meinem Gefühl für den Tod leiten.

				Die Bäume stehen hier noch dichter, und ihre weichen, zarten Zweige biegen sich über uns wie kostbare grüne Federn. Wir reiten an einer uralten Steinstele vorbei, deren Oberfläche gescheckt ist von Farn und Moos und ausgehöhlt von der Zeit, und das Gefühl von Tod wird stärker. Das frisch ausgehobene Grab ist gut versteckt durch tote Äste und Laub, aber ich könnte den Weg dorthin mit verbundenen Augen finden. »Martel«, verkünde ich, davon überzeugt, dass er derjenige ist, der dort begraben liegt.

				Ich mache Anstalten abzusitzen, und sofort ist Duval an meiner Seite und hilft mir. Er legt mir die Hände um die Taille. Ich schlucke ein überraschtes Aufkeuchen herunter, als die Wärme seiner Hände durch seine Handschuhe und mein Gewand meine Haut erreicht und einen kleinen Teil der Kälte vertreibt, die der Tod geschickt hat. Er hebt mich aus dem Sattel, und sobald meine Füße den Boden berühren, ziehe ich mich von ihm zurück. Ich bin vollkommen sachlich, als hätte er mich nicht gerade intimer berührt, als ich je im Leben berührt worden bin, und gehe auf das Grab zu. »Das muss die Stelle sein, wo Crunards Männer Martel begraben haben.«

				Duval folgt mir und starrt auf die frisch umgegrabene Erde, als wolle er Martels Geheimnisse dazu zwingen, aus dem Boden zu sickern. »Auf dem Schlachtfeld«, beginnt er, »heißt es, die Seele eines Mannes verweile drei Tage lang. Ist das wahr?«

				»Ja.« In meinem Kopf formt sich bereits ein Plan, eine Idee, die eins der Probleme, von denen er glaubt, ich hätte sie verursacht, aus der Welt schaffen könnte.

				»Ich wollte, Ihr könntet mit den Seelen von Menschen sprechen.«

				Ich schaue ihn scharf an. Hat er den Gedanken aus meinem Kopf gepflückt?

				Er mustert mich überrascht. »Ihr könnt mit den Seelen sprechen«, murmelt er, als stünden mir die Worte klar und deutlich ins Gesicht geschrieben.

				Obwohl es mir nicht gefällt, dass er mich auf solche Weise durchschauen kann, brenne ich darauf, diese Fähigkeit auszuprobieren und ihm zu zeigen, dass ich nicht ganz so grün oder nutzlos bin, wie er zu denken scheint. »Ja.«

				»Könnt Ihr Euch mit Martels Seele in Verbindung setzen?«

				Und obwohl ich beabsichtigt habe, genau das zu tun, führt die Tatsache, dass er mich darum bittet, dazu, dass ich mich sperre. »Sind sogar die Seelen der Menschen Euren Nachforschungen ausgesetzt?«

				Er hat den Anstand, einfältig dreinzuschauen. »Ich will weder den Toten gegenüber respektlos sein noch würde ich Euch bitten, eins Eurer Gelübde zu brechen. Aber wenn ich für unsere Herzogin einen Weg aus ihrer Zwangslage finden soll, muss ich jedes Werkzeug benutzen, das mir zu Gebote steht.«

				Selbst Seelen. Selbst mich.

				»Ich werde es versuchen, aber er ist schon einen Tag tot, und ich bin es gewohnt, mit den Seelen zu tun zu haben, wenn sie frisch sind.«

				»Danke.« Der Ausdruck der Dankbarkeit verändert sein Gesicht, macht die harten Züge weicher und lässt ihn jünger erscheinen, als ich ihn geschätzt hätte. Er entfernt sich respektvoll, und ich knie mich hin und neige den Kopf.

				In Wahrheit habe ich dies noch nie getan, habe keine Ahnung, wie ich es tun muss. Ich weiß nur, dass ich gezwungen bin, es zu versuchen. Ich bin begierig darauf zu verstehen, was es ist, das ich am vergangenen Tag von Martels Seele verspürt habe. War es lediglich die Fülle der Erfahrung, wie die Äbtissin behauptet hat? Oder hat seine Seele wahrhaft seine letzten Gedanken und Gefühle mit mir geteilt? Ich will all die Geschenke begreifen, die Mortain mir verliehen hat. Außerdem, wenn Duval ein Verräter ist, wie die Äbtissin und Kanzler Crunard es vermuten, wird Martels Seele es mir vielleicht offenbaren.

				Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Ich denke an den dünnen Schleier, der die Lebenden und die Toten voneinander trennt, denke daran, wie zart er ist, wie überaus fein gewebt. Sobald ich das Bild klar vor Augen habe, suche ich nach einer Öffnung, einer Nahtstelle, irgendeinem Löchlein, das es mir vielleicht erlaubt, diesen Schleier beiseitezuschieben. Da. Ein kleines Stückchen Saum taucht auf. Ich greife mit dem Geist danach und schlage die Barriere zwischen Leben und Tod vorsichtig um.

				Martels unglückliche Seele ist gleich auf der anderen Seite. Eine turmhohe Welle von Kälte schlägt über mir zusammen. Hungrig nach der Wärme des Lebens kommt die Seele auf mich zugeeilt. Sie rollt über meine Wärme hinweg, ganz so wie ein Schwein, das versucht, sich im Schlamm zu wälzen. Die Seele ist glücklich, mich zu sehen, voller Freude. Und dann ist sie es plötzlich nicht mehr.

				Sie hat mich erkannt. Weiß, dass es meine Hand war, die sie von ihrem irdischen Körper getrennt hat. Erregt windet sie sich an mir, versucht, meinem Willen zu entfliehen. Aber ich gebe nicht nach. Dies ist nicht irgendein unschuldiger Toter, der Gnade und Erbarmen verdient, sondern ein Verräter, der gewiss verdient hat, was auch immer Mortain ihm als Strafe zugemessen hat.

				Die Gedanken und Bilder, die die Seele enthält, haben begonnen, sich aufzulösen. Da sind nur noch Bruchstücke und Fragmente, nichts, was ich als eine wahre Erinnerung fassen kann. Ich zwinge der Seele meinen Willen auf, befehle ihr, sich zu sammeln, ihre Erinnerungen zusammenzusetzen. Für wen hast du gearbeitet?

				Da ist ein wütender Wirbel, ein Strudel von Eis. Ich sehe das Purpur und Gelb der französischen Krone, die Königslilie deutlich auf der Brust eines Dieners. Zufrieden mit meinem Erfolg versuche ich es noch einmal. Mit wem solltest du dich in Verbindung setzen?

				Kurz blitzen Schiffe auf, und dann ist das Bild fort, zerbrochen in tausend Stücke, als Martels Seele sich bewegt. Jetzt versucht sie, mir ihren Willen aufzudrängen, aber die Macht, die sie über das Leben hat, ist nichts im Vergleich zu der Macht, die ich über den Tod habe. Ich stoße die eisige Kälte von Martels verweilender Seele von mir und ziehe den Schleier zu, sodass er wieder undurchdringlich zwischen uns liegt.

				Als ich die Augen öffne, zittere ich. Mir ist so kalt, dass ich die Sonnenstrahlen nicht fühlen kann, und dann ist Duval neben mir, seine Hände an meinen Ellbogen, und er zieht mich auf die Füße. »Geht es Euch gut?« Sorge ist in sein Gesicht gemeißelt, aber ich kann nicht lange genug aufhören, mit den Zähnen zu klappern, um ihm zu versichern, dass es mir gutgeht.

				Er zieht sich den wollenen Umhang von den Schultern und legt ihn um meine. Die Wärme seines Körpers haftet dem dicken Stoff an, und ich schließe die Augen und lasse meinen Körper diese Wärme trinken.

				»Euer Gesicht ist so bleich, dass Ihr wahrhaft so ausseht, als wärt auch Ihr tot.« Er zieht den Umhang fester um mich, ergreift meine Hand – wie warm seine Finger sind! – und zieht mich zu einem größeren Fleckchen Sonnenlicht. Und ich zittere noch immer. Duval legt die Hände auf meine Arme und reibt sie, versucht, ein wenig Wärme hineinzubekommen.

				Ich bin zu überrumpelt, um auch nur zu atmen, und meine Arme kribbeln, als wären sie lange eingeschlafen gewesen und würden erst jetzt erwachen. Entsetzt lehne ich mich zurück. »Ich bin jetzt warm«, sage ich steif. Ich meide seinen Blick, weil ich Angst habe, dass er in meinen Augen meine Verwirrung sehen wird. Dass er gut darin ist, den galanten Kavalier zu spielen, war nicht anders zu erwarten. Seine Freundlichkeit mir gegenüber bedeutet nichts. Er ist auch zu seinem Pferd freundlich. In Wahrheit könnte seine Ritterlichkeit ein Plan sein, mich in einem falschen Gefühl von Vertrauen und Sicherheit zu wiegen.

				»Ich hätte das niemals von Euch verlangt, wenn ich gewusst hätte …«

				Ich falle ihm ins Wort. »Mir geht es gut.«

				Er schaut mir forschend ins Gesicht, um festzustellen, ob ich die Wahrheit sage. Ich versuche, seine Aufmerksamkeit von mir abzulenken. »Er konnte mir nichts erzählen«, stelle ich fest.

				»Was?« Duval ist sichtlich erstaunt.

				Ich lache beinahe darüber, wie gründlich meine Unpässlichkeit seine Ziele aus seinem Kopf vertrieben hat. »Martel hat mir nur sehr wenig erzählt.«

				»Ein wenig ist besser als gar nichts«, sagt Duval und erinnert sich wieder daran, worum es eigentlich geht. »Fahrt fort.«

				Ich bin noch immer überwältigt von meiner Begegnung mit der Seele und versuche zu entscheiden, wie viel genau ich ihm erzählen soll. Ich beschäftige mich damit, seinen Umhang von meinen Schultern zu nehmen. »Bilder. Bruchstücke. Nichts, das viel Sinn gehabt hätte.« Ich halte inne; ich will jedes Bröckchen Information für mich behalten, jeden Vorteil über diesen Mann erringen, den ich erringen kann, aber die Anweisungen der ehrwürdigen Mutter hallen noch immer in meinen Ohren wider. »Da war eine Schiffsflotte …«

				»Schiffe! Beschreibt sie mir.«

				Als ich es tue, flucht er und beginnt auf der kleinen Lichtung auf und ab zu gehen. »Die französische Flotte.«

				Es ist genauso, wie die Äbtissin und Crunard es befürchtet haben. Martel hat versucht, einen Hafen für die Franzosen zu finden, damit sie ihre Angriffe starten können.

				»Geht es Euch schon gut genug, um zu reiten?«, fragt er. »Diese Neuigkeit verleiht unserer Reise eine gewisse Dringlichkeit.«

				Statt einer Antwort drehe ich mich um und gehe zu meinem Pferd hinüber.

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				WIR ERREICHEN QUIMPER KURZ nach Einbruch der Nacht, und die hohen Feuer auf den Feldern beleuchten den Rest des Weges, während die Bauern in den Dörfern Martini feiern. Sobald wir in der Stadt sind, führt Duval mich zu einem kleinen Gasthaus, wo der Wirt einen Wirbel um uns macht, als sei Duval ein Ehrengast. Schließlich stellt man Schalen mit geschmortem Kaninchen und Becher mit gewürztem Wein vor uns hin, dann zieht sich der Wirt in die Küche zurück. Wir fallen schweigend über unsere Mahlzeit her. Duval hat zwar seit meiner Begegnung mit Martels Seele nicht viel gesprochen, aber ich kann fast hören, wie die Räder in seinem Kopf sich drehen, ganz so wie ein Mühlstein, und Informationsbröckchen mahlen, bis sie in irgendein Muster passen, das nur er kennt.

				Diese Stille ist für mich vollkommen in Ordnung, da ich so müde bin wie noch nie zuvor, und meine Kehrseite ist wund und blau von dem anstrengenden Tagesritt.

				Als wir unsere Mahlzeit beenden, kehrt der Gastwirt zurück und führt uns eine schmale Treppe hinauf zu unseren Zimmern. Mein Zimmer liegt neben dem von Duval, aber nach einer schnellen Suche finde ich keine Verbindungstür, also entspanne ich mich ein wenig. Trotzdem, es dauert länger, als es sollte, bis ich einschlafe. Ich kann Duval auf der anderen Seite der dicken Wand spüren, die Flamme seiner Seele leuchtend und stetig und so ganz anders als die der Schwestern, mit denen ich während der letzten drei Jahre meine Nächte geteilt habe.

				Am nächsten Morgen sind wir schon vor Tagesanbruch wieder unterwegs. Sobald wir die Stadt hinter uns haben, reiten wir stramm und halten vor Mittag nicht an. Ich vermute, dass Duval mit Freuden durchgeritten wäre, aber die Pferde brauchen die Ruhe.

				Genau wie ich. Ich werde ihn jedoch denken lassen, dass es nur die Pferde sind, um die er sich sorgen muss.

				Während er sich um die Tiere kümmert, vertrete ich mir die Beine und versuche, die steifen Muskeln in meinem Rücken zu lockern. Sobald unsere Pferde getrunken haben und untergebracht sind, stöbert Duval in seiner Satteltasche und zieht ein kleines Bündel heraus. Er klemmt es sich unter den Arm und tritt neben mich in das kleine Fleckchen Sonnenlicht, das ich gefunden habe.

				Es erbittert mich, dass ich mir körperlich jeder seiner Bewegungen bewusst bin, von der Art, wie er seinen Umhang über die Schultern streift, bis hin zu der Art, wie er seine abgenutzten Lederhandschuhe überzieht. Seine Hände faszinieren mich, und ich erinnere mich an das Gefühl dieser Hände auf meiner Taille und auf meinen Armen. Ich zwinge mich, den Blick abzuwenden.

				Duval, der von dem Aufruhr in mir nichts mitbekommt, wickelt das Bündel aus, bei dem es sich, wie sich herausstellt, um eine Ecke harten Käses handelt. Er bricht das Stück entzwei und hält mir dann eine Hälfte hin. »Esst.«

				Mit einem dankbaren Murmeln nehme ich den Käse an; ich hasse die Tatsache, dass ich mich jetzt auf ihn verlassen muss, was meine Nahrung betrifft, geradeso wie ich mich einst auf meinen Vater verlassen habe und dachte, mich auf Guillo verlassen zu müssen. Beinahe überwältigt mich ein kindischer Drang, ihm den Käse zurückzugeben und mich zu weigern, ihn zu essen. Aber ich bin kein Kind mehr, und ich habe meinem Kloster, meinem Heiligen und meiner Herzogin gegenüber eine Verantwortung. Ich nehme einen Bissen von dem Käse und schwöre mir, im nächsten Gasthaus eigenen Proviant zu besorgen.

				Die Lichtung ist still, bis auf das schwache Gurgeln des Baches, aus dem die Pferde getrunken haben. Das Schweigen fühlt sich für mich unbehaglich an, aber jeder Versuch, ein unverfängliches Gespräch zu beginnen, erscheint mir gleichermaßen unbehaglich. Ich frage mich, ob er genauso empfindet, werfe einen verstohlenen Blick in seine Richtung und bin entsetzt festzustellen, dass er mich beobachtet. Wir wenden beide schnell den Blick ab, und obwohl ich ihn nicht länger ansehe, bin ich mir mit jeder Faser meines Leibes seiner Nähe bewusst, der schwachen Hitze, die sein Körper in der feuchten Herbstluft verströmt, des Geruchs von Leder und der Seife, mit der er sich an diesem Morgen gewaschen hat. Ich hasse es, dass ich ihn auf diese Weise wahrnehme, und ich durchforsche mein Herz und versuche festzustellen, wo ich all den Groll und den Argwohn ihm gegenüber versteckt habe. »Was wolltet Ihr in der Taverne von Runnion?« Die Frage springt von meinen Lippen, unvermittelt und ganz und gar nicht subtil.

				Er legt nachdenklich die Stirn in Falten, als stecke er in der Klemme. Als er schließlich spricht, hat er nur eine eigene Frage. »Was wisst Ihr über den Mann, den Ihr dort getötet habt?«

				Ich blinzele überrascht. »Es ist nicht an mir, irgendetwas über jene zu wissen, die ich töte. Ich führe lediglich Mortains Befehle aus.«

				»Und das behagt Euch? Nicht zu wissen, wer oder warum?«

				Es behagt mir durchaus, aber seine Frage gibt mir das Gefühl, naiv zu sein, weil ich deswegen nicht mehr weiß, weil ich nicht mehr wissen will. »Ich erwarte nicht von Euch, dass Ihr die Pflicht und den Gehorsam versteht, die jenen abverlangt werden, die Mortain dienen«, erwidere ich, und meine Stimme klingt steif und verkniffen.

				»Wie entscheidet das Kloster, wer getötet werden soll?«, bedrängt er mich.

				Ich mustere sein Gesicht eingehend, aber ich kann nicht erkennen, ob er das Kloster infrage stellt oder nur mich. »Das ist, mit Verlaub, Angelegenheit des Klosters, gnädiger Herr, nicht Eure.«

				»Wenn ich Euch bei Hof bei Eurem Tun unterstützen soll, werde ich mich nicht im Unklaren halten lassen und lediglich Leichen wegschaffen und Erklärungen erfinden.«

				Ich recke verärgert das Kinn vor, denn in meinem Kopf ist es genau die Rolle, die ich ihm zugewiesen habe. »Die Äbtissin wird sich durch Briefe mit mir in Verbindung setzen, und manchmal – manchmal offenbart mir der Heilige Seine Wünsche direkt.«

				»Wie?« Seine Frage ist scharf, drängend. Er hungert danach, dieses Rätsel zu verstehen.

				Ich zucke die Achseln und versuche, wieder die Kontrolle über das Gespräch zu gewinnen. »Was hat das mit Runnion zu tun?«

				Er schweigt eine lange Minute, so lange, dass ich schon denke, er wird nicht antworten. Als er es tut, wünsche ich, er hätte es nicht getan. »Macht es Euch keine Sorgen, dass Ihr nichts davon versteht, wie sie ihre Entscheidungen treffen? Was ist, wenn sie einen Fehler machen?«

				»Einen Fehler?« Meine Wangen werden heiß bei dieser Andeutung. »Ich sehe nicht, wie sie das könnten, gnädiger Herr, da ihre Hand von dem Heiligen selbst geleitet wird. Also wirklich, etwas Derartiges anzudeuten riecht für mich nach Blasphemie.«

				»Es ist nicht der Heilige, an dem ich zweifle, Demoiselle, nur die Menschen, die Seine Wünsche deuten. Meiner Erfahrung nach sind Menschen nur allzu fehlbar.« Wieder schweigt er kurz, aber bei seinen nächsten Worten gerinnt mir der Käse, den ich gegessen habe, im Magen. »Runnion hat für die Herzogin gearbeitet.«

				»Nein! Er war ein Verräter! Ich selbst habe das Todesmal an ihm gesehen.«

				Duval reißt den Kopf herum, um mich anzustarren, sein Blick stechend und voller Interesse. »Das Mal eines Verräters, Demoiselle? Wie sieht es aus?«

				Obwohl mir von dieser Enthüllung noch immer die Sinne schwinden, begreife ich, wie geschickt ich dazu überlistet wurde, mehr zu offenbaren, als ich beabsichtigt hatte. »Das ist nichts, was ich mit Euch teilen kann.«

				»Ich meine mich zu erinnern, dass Eure Äbtissin davon gesprochen hat, dass wir zusammenarbeiten sollen.«

				»In weltlichen Dingen, ja, aber sie hat nichts davon gesagt, dass ich die Heiligkeit unserer Rituale verraten soll.« Ich schaue vielsagend auf das silberne Blatt an seinem Umhang. »Würdet Ihr mir die Riten des heiligen Camulos offenbaren?«

				Er ignoriert diese Frage, denn er weiß, dass ich recht habe. »Die Definition Eurer Äbtissin für das Wort Zusammenarbeit weicht stark von meiner ab«, murmelt er. »Bedenkt dies. Runnion hat den Herzog vor drei Jahren verraten, während des Wahnsinnigen Krieges, aber später hat er dieses Tun bereut. Tatsächlich wollte er seinen Verrat wiedergutmachen. So kam es, dass er für uns arbeitete, als eine Möglichkeit, das Wohlwollen seines Landes zurückzugewinnen.«

				Ich habe das Gefühl, als sei ich von einem der Pfeile der heiligen Arduinna zu Stein verwandelt worden. »Ihr lügt.«

				»Nein, das tue ich nicht.« Er schaut mir direkt in die Augen, und was ich dort erblicke, sieht beunruhigend nach Wahrheit aus. »Vielleicht, Demoiselle, ist Euer Heiliger vielschichtiger, als Euer Kloster Euch glauben machen möchte. Nun kommt, ich denke, die Pferde haben sich lange genug ausgeruht.«

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				DUVALS OFFENBARUNG IN BEZUG auf Runnion plagt mich während des restlichen Nachmittags. Wenn Runnion unschuldig war, warum hat das Kloster mich dann ausgeschickt, ihn zu töten? Wusste es nichts von seiner Arbeit für die Herzogin? Oder weiß es etwas, das Duval nicht weiß?

				Und wenn Runnion für die Herzogin gearbeitet hat, warum hat er dann das Mal getragen? Warum hatte Mortain diesen Makel nicht von der Seele des Mannes genommen?

				Ich befürchte, dass die Antwort in meiner Tat liegt. Habe ich ihm durch meinen Mord seine Chance geraubt, sich Vergebung zu verdienen?

				Ich schiebe diesen beunruhigenden Gedanken von mir. Mortain ist allwissend. Gewiss hätte Er Runnion verschont, wenn Er ihn für würdig gehalten hätte.

				Ich ringe noch immer mit dem Thema Runnion, als Duval auf eine breite Steinbrücke zureitet. Die Stadt, in die wir nun kommen, ist klein und überfüllt, aber Duval scheint zu wissen, wohin er muss, und er führt uns durch die gepflasterten Straßen, bis wir ein Gasthaus erreichen.

				Wir sitzen ab, und der Stallknecht erscheint, um unsere Pferde zu übernehmen. Duval gibt ihm Anweisungen für ihre Versorgung, dann bietet er mir den Arm. Als ich ihn nehme, frage ich mich, welcher Narr verfügt hat, dass Frauen nicht ohne Hilfe gehen können. Im Gasthaus kommt der Wirt herbeigeeilt, um uns zu begrüßen, und Duval erklärt ihm, was wir für die Nacht benötigen. Der Wirt befiehlt jemandem, unsere Sachen in unsere Zimmer zu bringen, dann führt er uns in die Haupthalle des Gasthauses, wo das Abendessen serviert wird.

				Die Halle ist ein großer Raum, größer selbst als das Refektorium im Kloster. Trotz der Größe des Raums sorgen eine niedrige Decke und dunkle Holzbalken dafür, dass er sich klein und eng anfühlt. Im Kamin brennt ein Feuer, und es riecht nach Rauch, jungem Wein und gebratenem Fleisch.

				Wir wählen einen Tisch in der Ecke, so weit entfernt von den anderen Gästen wie nur möglich. Ich beeile mich, damit ich den Platz bekomme, der mir die beste Sicht auf die Tür beschert. Duvals Lippen zucken erheitert.

				Eine Schankmagd stellt eine Flasche Wein und zwei Becher auf den Tisch, dann zieht sie sich zurück. Ich lasse ihn nicht einmal seinen Durst stillen, bevor ich ihn mit Fragen bombardiere. »Wenn Runnion für die Herzogin gearbeitet hat, was hat er dann in der Taverne getan?« Ich weiß, dass das Kloster einen solchen Fehler nicht machen kann. Hier ist irgendein anderes Element im Spiel, und ich bin entschlossen, es aufzustöbern.

				Duval greift nach seinem Kelch und nimmt einen langen Schluck, bevor er antwortet. »Er wollte mir die Nachricht überbringen, ob England für den Kampf gegen die Franzosen Truppen zu unserer Hilfe schickt.«

				Ich habe das Gefühl, als hätte Annith mir gerade in die Eingeweide getreten. Ich will ihn abermals der Lüge bezichtigen, aber sein Blick ist fest, und darin liegt keins der Zeichen von Betrug, die zu erkennen ich gelehrt wurde. Außerdem ergibt seine Antwort einen Sinn. Die Herzogin war mit Englands Kronprinzen verlobt worden, bevor er aus dem Tower verschwand. »Wenn das der Fall ist, dann kann ich nicht glauben, dass die Äbtissin gewusst hat, dass er Euch half.«

				Duval zuckt die Achseln. »Ich würde gern glauben, dass sie keine Kenntnis von seinen wahren Absichten hatte. Die Alternative ist überaus beunruhigend.«

				»Eure Verdächtigungen sind unbegründet«, fahre ich ihn an. Ich greife nach meinem Kelch und trinke ihn halb leer, als könne der Wein den üblen Geschmack von Duvals Misstrauen aus meinem Mund waschen.

				Als ich den Kelch abstelle, beugt Duval sich über den Tisch. »Also, ich habe guten Glauben bewiesen und Eure Fragen beantwortet, und ich möchte, dass Ihr eine meiner Fragen beantwortet. Ich will mehr über diese Todesmale wissen und wie sie funktionieren.«

				»Es tut mir leid, aber ich kann Euch solche Dinge nicht offenbaren.«

				Er lehnt sich zurück, und seine Augen werden so kalt und schroff wie der Winterhimmel. »Das ist bedauerlich, Demoiselle. Denn bis ich mehr darüber erfahre, wie das Kloster seine Entscheidungen trifft, werde ich es – und Euch – mit Argwohn betrachten müssen.«

				Ich sehe ihm fest in die Augen. »Mir scheint, wir sind beide von unseren Pflichten gebunden.«

				Die Schankmagd taucht genau in diesem Moment auf und durchbricht unsere Pattsituation. Sie legt zwei Laibe frischen, knusprigen Brotes auf den Tisch, außerdem einen gegrillten Kapaun, dazu stellt sie zwei Schalen mit Eintopf, geschmorte Rüben und Zwiebeln und ein Stück Käse. Ausgehungert von dem langen Ritt des Tages, fallen wir über unser Abendessen her.

				Sobald mein größter Hunger gestillt ist, riskiere ich eine weitere Frage. »Und was ist mit Martel? Behauptet Ihr, dass auch er für Euch gearbeitet hat?«

				»Könnte es sein, dass Ihr weitere Informationen von mir wollt, Demoiselle? Obwohl Ihr Euch geweigert habt, mir auch nur einen Krumen als Gegenleistung zu geben?«

				Es klingt ungerecht, wenn er es so ausdrückt. Ich schlage einen sanfteren Tonfall an, damit er denkt, dass ich dies bedauere, aber natürlich tue ich das nicht. »Ich werde Euch sagen, was ich weiß, aber ich kann auf keinen Fall die Geheimnisse unseres Ordens offenbaren.«

				Er wendet den Blick ab, und ein kleiner Muskel in seinem Kinn zuckt. Er schweigt lange Sekunden, dann dreht er sich wieder zu mir um. »Also schön. Ich werde Euch von Martel erzählen, aber es geht mir dabei nur darum, Euch zu zeigen, warum Ihr Eure Hand zurückhalten müsst, bis Ihr alle Tatsachen kennt. Martel hat nicht für uns gearbeitet, nein, aber ich glaube, ich hätte ihn überreden können, mir zu verraten, wer bei Hof für den französischen Regenten arbeitet.«

				Ich nippe an meinem Wein, um meine Beunruhigung zu verbergen. »Verspürt Ihr schon Gewissensbisse?«, fragt Duval.

				»Nein«, lüge ich.

				In der Tür ragt ein Schatten auf und lenkt meine Aufmerksamkeit von Duval ab. Der massigste Mann, den ich je gesehen habe, tritt in den Raum. Er ist einen halben Kopf größer als Duval, von der Reise schmutzig und müde und sieht aus wie ein Riese aus einem Märchen, der lebendig geworden ist. Sein Gesicht ist pockennarbig; seine Nase – mindestens zweimal gebrochen – wirkt wie ein klobiger Klumpen. Sein Haar ist kurz geschoren, und seine Augen sind nur Schlitze, als würde er ständig blinzeln.

				Der eiserne Blick des Mannes wandert durch den Raum und verharrt auf Duval. Seine Augen werden noch schmaler, und er kommt in unsere Richtung. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, und meine Hand kriecht zu dem Dolch an meiner Taille. Duval bemerkt die Bewegung. Seine Augen weiten sich überrascht, dann blickt er sich um.

				Wie der Blitz ist er auf den Füßen und geht mit schnellen Schritten auf den Fremden zu. Sie krachen mit der Wucht zweier aufeinanderstürzender Baumstämme gegeneinander. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass ihre Rangelei eine freudige Begrüßung ist und kein Versuch, einander zu Boden zu ringen. Ich atme erleichtert aus und nehme die Hand von meinem Messer.

				Als sie damit fertig sind, aufeinander einzuhämmern, bemerke ich eine kleine Gruppe von Stallburschen und Lehrjungen in der Tür, die auf den Fremden zeigen. Duval deutet mit dem Kopf in ihre Richtung, und der hünenhafte Mann verdreht gutmütig die Augen, bevor er sich umdreht und sie begrüßt. Sie lächeln und unterhalten sich aufgeregt, bis der Gastwirt sie zu ihren Pflichten zurückscheucht.

				Dann zieht Duval den Fremden zu unserem Tisch herüber. Der Mann wird bei näherem Hinschauen nicht hübscher. Seine hellblauen Augen sind verblüffend in seinem narbigen Gesicht und erinnern mich an einen Wolf. Wenn ich ehrlich bin, ist er wohl der hässlichste Mann, den ich je gesehen habe.

				»Ismae«, sagt Duval. »Dies ist Sire Benabic de Waroch, genannt die Bestie. Bestie, dies ist Demoiselle Rienne.«

				Meine Augen weiten sich vor Überraschung, denn selbst wir im Kloster haben Geschichten über die Bestie de Waroch gehört, von seiner Wildheit und seinem Mut in der Schlacht, von seiner extremen Missachtung seines eigenen Lebens, die manche auf die Idee bringt, er sei wahnsinnig. »Seid mir gegrüßt, gnädiger Herr.«

				Die Bestie de Waroch greift nach meiner Hand und umfasst sie mit einem sanften Griff, um sich dann auf höfische Weise zu verneigen. Sein geziertes Benehmen überrascht mich, da es so gar nicht zu seinem Gesicht passen will. Als er zu sprechen beginnt, ist seine Stimme tief und dröhnt wie ferner Donner. »Ich fühle mich geehrt, Eure Bekanntschaft zu machen, verehrte Dame.«

				»Ich bin nicht von edler Geburt«, murmele ich verlegen.

				»Jede Maid, die der Bestie begegnet, ist eine Dame, soweit es ihn betrifft«, erklärt Duval.

				Die Bestie richtet sich auf und lässt meine Hand los. »Nur jene, die nicht voller Entsetzen vor mir davonlaufen«, bemerkt er mit einem Grinsen. Es soll anzüglich wirken, macht jedoch eher den Eindruck, als blecke er vor einem Angriff die Zähne. Es gefällt mir, dass er sich nicht für sein Aussehen entschuldigt, dass er Vorbehalte einfach plattwalzt. Es ist eine Haltung, die ich bewundere, und ich erwärme mich sofort für ihn.

				Natürlich schadet die Anzahl an Franzosen, die er während des letzten Krieges getötet hat, seinem Ansehen auch nicht. Während des Wahnsinnigen Krieges war es seine Tapferkeit, die die Fantasie und die Herzen der Bauern entflammt und dazu bewogen hat, nach allen Waffen zu greifen, die sie finden konnten – Mistgabeln, Äxten, Schaufeln, Sicheln –, um die Franzosen aus unserem Land zu treiben. Wären nicht die mitreißende Kraft der Bestie gewesen und die Hilfe der Bauern, wären die Franzosen vielleicht immer noch hier.

				»Setzt Euch, setzt Euch.« Duval drückt die Bestie auf die Bank und nimmt neben dem Mann Platz. »Ich habe nicht erwartet, Euch so bald zu sehen. Schon gar nicht, Euch hier zu finden.«

				Die Blicke der beiden Männer treffen sich, und eine unausgesprochene Nachricht wird mit ihnen ausgetauscht. »Wir sind gut vorangekommen«, sagt die Bestie, dann bedeutet er dem Gastwirt, einen weiteren Becher zu bringen. Der Wirt ist nur allzu glücklich, dieser Legende, die in sein Gasthaus gekommen ist, zu Diensten zu sein.

				»Wir? De Lornay ist bei Euch?«, fragt Duval.

				»Jawohl. Er hat beim Münzenwerfen verloren und kümmert sich um die Pferde.«

				»Ist das de Lornay?«, frage ich und starre den Mann an, der gerade den Raum betreten hat. Er ist ebenfalls hochgewachsen, wenn auch eher so groß wie Duval und nicht wie die hünenhafte Bestie, und auch er trägt vom Straßenschmutz befleckte lederne Reitkleider, aber damit endet auch die Ähnlichkeit zwischen den beiden Neuankömmlingen. Er ist vielleicht der schönste Mann aller Zeiten – mit seinem strahlenden Gesicht und einer großen Anmut sieht er aus wie ein Erzengel, der vom Himmel gefallen ist. Als er unseren Tisch erreicht, hat er bereits eine kleine Armada von Schankmädchen im Schlepptau, die darauf brennen, seine Wünsche zu erfüllen. Angewidert wende ich den Blick ab und nehme einen Schluck Wein.

				Duval erhebt sich, um ihn zu begrüßen, und ich spüre, dass die Bestie mein Gesicht betrachtet. »Gefällt Euch de Lornays Schönheit nicht, Demoiselle?«, fragt er.

				Ich rümpfe die Nase. »Mich beeindrucken hübsche Männer im Allgemeinen nicht, gnädiger Herr.«

				Er grinst entzückt und prostet mir zu. »Ich wusste doch, dass wir uns verstehen würden«, sagt er und leert seinen Kelch. Gewärmt von seinen Worten tue ich das Gleiche.

				Als Duval mich de Lornay vorstellt, macht der andere Mann weder Anstalten, meine Hand zu küssen, noch nennt er mich Dame. Tatsächlich ignoriert er mich fast. Die Bestie beugt sich wieder zu mir vor. »Schenkt den Manieren dieses Ritters der Arduinna keine Beachtung.«

				Ich schaue de Lornay scharf an, um zu sehen, wie er auf diese Kränkung reagiert, denn es scheint eine schwere Beleidigung zu sein, einen wahren Ritter als nichts anderes zu bezeichnen als einen Liebhaber von Frauen. Aber de Lornay wirft der Bestie lediglich einen verdrießlichen Blick zu und nimmt Platz. Der Wirt erscheint und stellt einen weiteren Krug Wein und einen zusätzlichen Becher auf den Tisch, dann scheucht er die kuhäugigen Schankmägde weg und überlässt uns unserem Abendessen.

				De Lornay greift nach dem Krug. »Hat Runnion Euch gefunden?«

				Duval wirft einen angewiderten Blick in meine Richtung. »Nein. Er hatte einen bedauerlichen Unfall, bevor er sprechen konnte.«

				De Lornay, der sich gerade seinen Becher einschenkt, hält mitten in der Bewegung inne. »Wirklich?«

				Duval nickt, und ich starre auf mein Abendessen und tue mein Bestes, so auszusehen, als sei ich außerstande, einen bedauerlichen Unfall zu verursachen. Ich rufe mir ins Gedächtnis, dass ich nichts falsch gemacht habe, ich habe lediglich Mortain meine Hand leiten lassen.

				»Was ist mit ihm passiert?«, fragt de Lornay.

				Duval tut die Frage ab. »Mich interessiert mehr, warum ihr hier seid. Ich dachte, ihr hättet gleich nach Eurer Rückkehr in Brest zu tun.«

				De Lornay und die Bestie tauschen einen Blick. »Der Baron war nicht da. Er ist auf dem Weg nach Guérande zum Treffen der Staatsmänner«, erklärt die Bestie. »Genau wie wir.«

				»Was?«, fragt Duval. Es ist das erste Mal, dass ich Duval verblüfft erlebe. Die Bestie runzelt die Stirn. »Ihr wolltet nicht, dass wir teilnehmen? Wir dachten, Ihr würdet unsere Unterstützung brauchen.«

				»Mir ist nicht bewusst, dass ein Treffen der Staatsmänner einberufen wurde! Die Herzogin hatte nicht beabsichtigt, alle Barone zusammenzurufen, bis sie eine klare Lösung für die Krise hat, die sie ihnen vorlegen kann. Seid ihr euch sicher?«

				»Ja. Die Nachricht traf in Brest ein, gerade als unser Boot einlief. Sie trug das Siegel des Kronrats.«

				Duval nimmt einen riesigen Schluck Wein, als müsse er sich stärken. »Was bedeutet, dass irgendjemand im Rat die Wünsche der Herzogin ignoriert und die Zusammenkunft selbst einberufen hat.« Bei dieser schwerwiegenden Andeutung breitet sich Stille am Tisch aus.

				»Könnte sie nicht ihre Meinung geändert haben?«, kann ich nicht umhin zu fragen.

				Duval sieht mich an, als habe er vergessen, dass ich da bin. »Nein«, antwortet er sanft.

				De Lornay dreht sich um, um mich zu betrachten. »Ihr habt Euch eine schöne Zeit ausgesucht, um Euch in eine Romanze zu stürzen«, sagt er zu Duval.

				»Demoiselle Rienne ist meine Cousine, keine romantische Liaison«, erwidert er. »In diesem Sinne erwarte ich von Euch, dass Ihr ihr jederzeit Höflichkeit erweist.« Die Warnung in seiner Stimme ist unüberhörbar, und ich empfinde unwillkürlich Dankbarkeit.

				De Lornays hübsche dunkle Augenbrauen schießen ungläubig in die Höhe. »Cousine?«

				»Cousine«, knurrt Duval. »Ich stelle sie bei Hof vor.«

				De Lornay stößt einen Pfiff aus. »Zu welchem Zweck? Abgesehen davon, Klatsch und Spekulation am ganzen Hof zu verursachen?«

				Duval grinst, ein schnelles Aufblitzen weißer Zähne. »Ist das nicht Grund genug? Allerdings«, setzt Duval hinzu, »verändern eure Neuigkeiten alles. Wir sollten uns zurückziehen, damit wir beim ersten Tageslicht aufbrechen können.« Er steht auf und schaut auf mich herab.

				Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass das Abendessen vorüber ist und ich gehen soll. Er streckt mir den Arm hin, für den Fall, dass ich seine Worte nicht verstanden habe.

				Ich sehe ihn mit schmalen Augen an. Denkt er wirklich, ich würde seinen Plan nicht kennen? Dass ich still in meinem Zimmer sitzen werde, während er mit seinen Freunden über Königreiche und Verräter spricht? Bitte sehr, wenn er so dumm ist, soll er denken, dass ich genau das tun werde, was er von mir wünscht.

				Ich lächele ihn honigsüß an. »Natürlich, gnädiger Herr.« Ich stehe auf und wünsche den anderen eine gute Nacht. Als Duval mich aus dem Raum geleitet, setze ich bewusst eine milde, friedfertige Miene auf. An meiner Tür wünscht er mir höflich gute Nacht und verabschiedet sich. Ich schließe die Tür, lehne mich dagegen und lausche. Als ich mir sicher bin, dass er fort ist, öffne ich die Tür wieder und spähe hinaus in den Flur. Er ist verlassen.

				Leise wie ein Schatten schlüpfe ich aus meinem Zimmer und eile davon, um mich auf die Suche nach der Dienstbotentreppe zu machen.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				ICH GEHE DIE SCHMALE Treppe hinunter und durch ein kleines, vollgestelltes Vorzimmer, dann komme ich an eine schwere Tür. Zur Küche zweifellos. Es ist spät, und wenn der Heilige mit mir ist, werden die meisten der Köche für den Abend fertig sein. Ich drücke die Tür auf, eine zurechtgelegte Entschuldigung auf der Zunge. Aber in dem Raum sind nur zwei Küchenjungen, in der Spülecke, wo sie Töpfe schrubben, die fast genauso groß sind wie sie selbst.

				Ich zwinkere ihnen zu, dann lege ich einen Finger auf die Lippen und biete ihnen zwei Kupfermünzen an. Bei dieser unerwarteten Großzügigkeit leuchten ihre Augen auf. Sie entreißen mir die Münzen mit roten, rauen Fingern und nicken zum Zeichen, dass sie unseren Handel akzeptieren. Nachdem ich ihre Loyalität solchermaßen käuflich erworben habe, gehe ich zu der Tür, die mich zu Duvals Geheimnissen führen wird.

				Durch diese Tür gelange ich in einen weiteren kurzen Flur zwischen der Küche und dem Speisesaal. Perfekt. Ich schlüpfe in den Flur und drücke mich im Schatten zentimeterweise an der Wand entlang in Richtung Speisesaal.

				Duval kehrt gerade an seinen Platz zurück. Die Bestie schaut auf und verzieht das Gesicht. »Seid so gut und fangt den Blick dieses Mädchens auf und bestellt noch mehr Wein, ja? Sie hat zu große Ehrfurcht vor meinem hübschen Gesicht, um meinen Ruf zu beachten, und Lord Dandy hier weigert sich, es zu tun.«

				»Höchstwahrscheinlich weil sie versuchen wird, ihm in sein Schlafgemach zu folgen«, murmelt Duval.

				Ohne auf Duvals Scherz einzugehen, beugt de Lornay sich über den Tisch. »Werdet Ihr dieses Mädchen tatsächlich vor dem ganzen Hof herumstolzieren lassen? Eure Familie ist viel zu gut bekannt für einen solchen Betrug.«

				Duval schnaubt. »Ich hoffe, sie werden Cousine hören und Mätresse denken.«

				»Das würden sie tun, wenn es irgendjemand anderer wäre als Ihr«, spottet de Lornay. »Ihr könntet geradeso gut ein Mönch sein, so wenige Frauen holt Ihr Euch ins Bett.«

				Die Bestie legt den Kopf schräg. »Was ist denn wirklich los? Die Politik ist Eure Mätresse, nicht irgendein Bauernmädchen vom Land, wie entzückend es auch sein mag.«

				Ich erröte in der Dunkelheit, froh darüber, dass niemand es sehen kann.

				»Und das ist der Haken daran«, sagt Duval. »Niemand wird uns glauben, und ich habe mir alle Mühe gegeben, das der Äbtissin von St. Mortain zu erklären.«

				Meine Glieder werden steif vor Schreck, als er meine wahre Identität preisgibt. Er muss den beiden Männern mehr vertrauen, als ich gedacht habe. Oder meiner Sicherheit weniger Bedeutung beimessen.

				Die Bestie starrt ihn an. »Dieses Mädchen kommt aus dem Kloster von St. Mortain?«

				Duval verzieht das Gesicht und schaut in seinen Kelch. »Eine der Töchter des Todes, mein Freund.«

				Die Bestie stößt einen Pfiff aus. »Hat man sie auf Euch angesetzt?«

				»Sie bestreitet es, ebenso wie ihre Äbtissin. Aber das Mädchen ist ungefähr genauso vertrauenswürdig wie der französische Regent, daher habe ich meine Zweifel.«

				Vielleicht ist er nicht so töricht, wie ich denke.

				Duval füllt seinen Kelch wieder auf und erzählt die Geschichte, wie er in die Falle der ehrwürdigen Mutter geriet. Als er fertig ist, wirft die Bestie ihren großen, hässlichen Kopf in den Nacken und lacht und erschreckt die Schankmagd damit noch mehr.

				Duval starrt trübselig in die letzten Schlucke seines Bechers. »Das ist nicht witzig.«

				»Oh, das ist es sehr wohl«, widerspricht de Lornay. »Der Meister der Ränke, der mehr Winkelzüge beherrscht, als eine Hure Liebhaber hat, hat sich sauber in den Ränken eines anderen gefangen.«

				Duval wartet geduldig, bis die Erheiterung seiner Freunde sich gelegt hat. Ich muss ihm zugestehen, dass er die Sache besser handhabt, als ich es vermocht hätte. Ich an seiner Stelle hätte ihnen inzwischen beiden eine hinter die Ohren gegeben.

				»Ich bin noch nicht ganz fertig …«, nimmt Duval den Faden wieder auf.

				»Entschuldigt«, murmelt die Bestie und wischt sich mit der riesigen Faust die Augen trocken. »Was werdet Ihr tun?«

				»So überzeugend lügen, wie ich nur kann, und beten, dass sie niemand Wichtiges töten wird.«

				Die düstere Antwort erheitert die Bestie von Neuem, und schließlich muss Duval ihn treten, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Ihr verschreckt die anderen Gäste«, krittelt er. »Also, erzählt mir, welche Neuigkeiten ihr aus England mitbringt, da ich es nicht von Runnion hören konnte.«

				»Runnion hat dich wirklich nicht erreicht? Was ist mit ihm passiert?«, fragt de Lornay.

				Duval macht eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung der Decke und meines Zimmers.

				Die Augen der Bestie weiten sich. »Sie ist Runnion passiert? Aber ich dachte, das Kloster diene der Bretagne?«

				»Das tut es auch, oder zumindest glaube ich das. Aber unsere Kommunikation war abgebrochen, was der Grund ist, warum sie mir diese grüne Gans von einer Novizin aufgehalst haben.«

				De Lornay beugt sich vor, das Gesicht gerötet vor Neugier. »Habt Ihr sie schon im Bett gehabt?«

				Das Gesicht der Bestie nimmt einen verzückten Ausdruck an. »Es heißt, es sei das süßeste nur vorstellbare Ende, mit einer Tochter Mortains das Lager zu teilen.«

				»Heißt es so?« Duval scheint überrascht. Was nichts ist im Vergleich zu dem, was ich bei dieser Ankündigung empfinde. Niemand im Kloster hat daran gedacht, mich das wissen zu lassen.

				De Lornay schüttelt den Kopf. »Das ist nur ein Gerücht«, sagt er mit großer Autorität.

				Die beiden anderen drehen sich zu ihm um.

				Duval zuckt die Achseln. »Dass sie aus dem Kloster stammt, ist mir erst am nächsten Morgen klar geworden, als der korrupte Kommandant tot aufgefunden wurde.«

				Obwohl es schändlich ist, frage ich mich unwillkürlich, mit wem De Lornay das Lager geteilt hat. Sybella? Einer der älteren Geweihten?

				»Genug.« Duval hebt die Hand. »Ich möchte Eure Neuigkeiten vom englischen König hören.«

				Das Gesicht der Bestie wird ernst. »Er wollte nicht persönlich mit uns sprechen«, sagt er. »Oder zumindest hat sein Kanzler das behauptet«, fügt de Lornay hinzu. »Wir waren uns nie sicher, welcher von beiden uns fernhalten wollte.«

				»So oder so, offizielle Kanäle waren uns verschlossen.«

				»Und was haben die inoffiziellen Kanäle gebracht?«

				»Ah, über die haben wir vieles in Erfahrung gebracht, und nichts davon ist gut.« Es folgt ein langer Augenblick des Schweigens, dann ergreift die Bestie das Wort. »Der englische König hat Verhandlungen mit dem französischen Regenten begonnen. Er wird Frankreich nicht im Wege stehen, wenn es in der Bretagne einmarschiert …«

				Duval schlägt mit der Faust auf den Tisch, und wir alle zucken zusammen. »Selbst nach all der Hilfe, die wir ihm bei seinem Kampf um die Krone geleistet haben?«

				Die Bestie nickt. »Selbst nach alldem.«

				»Eine gute Neuigkeit gibt es allerdings«, meint de Lornay.

				»Sie müsste schon sehr gut sein, um das aufzuwiegen«, entgegnet Duval.

				»Der englische König wird die Franzosen nicht ohne einen Preis unterstützen.«

				Duval hebt seinen Kelch und studiert ihn. »Jeder hat einen Preis, wie es scheint.«

				»Ja, aber fünfzigtausend sind ein wenig hoch, selbst für die französische Krone.«

				Duval pfeift durch die Zähne. »In der Tat.« Er verfällt für einen Moment in Schweigen, dann schüttelt er den Kopf. »Ich fürchte, das Zeitalter von Königreichen und Herzogtümern nähert sich dem Ende. Frankreich frisst sich durch Europa wie ein Bettler durch ein Festmahl.« Er lehnt sich zurück und fixiert seine Gefährten mit einem nachdenklichen Blick. »Der französische Regent tut sein Bestes, jeden unserer Versuche, uns mit unseren Verbündeten zusammenzutun, zu vereiteln. Die Frage ist, ist er einfach vorsichtig und sieht unsere Schritte voraus? Oder hat er spezielle Kenntnis unserer Pläne?«

				Die Bestie und de Lornay tauschen einen Blick. »Ich dachte, wir seien die Einzigen, die unsere Pläne kennen, abgesehen vom Geheimen Kronrat.«

				»Genau«, sagt Duval, »und genau das macht es zu einer so brennenden Frage. Wenn jemand die Franzosen mit unseren Geheimnissen füttert, dann ist es einer von Annes engsten Ratgebern. Und jetzt müssen wir uns fragen, ob dieser Verräter derselbe ist, der dieses Treffen der Staatsmänner einberufen hat, oder ob es einen zweiten Verräter gibt, mit dem wir uns befassen müssen.«

				Sie alle verarbeiten diese ernste Frage schweigend, dann hebt Duval seinen Kelch, setzt ihn an und verzieht das Gesicht, als er nur noch an die letzten Tropfen auf dem Boden des Kelchs gelangt. »Auf ins Bett, denke ich. Wir müssen morgen früh raus.«

				Sie stehen auf und gehen polternd aus dem Raum, und ich drehe mich um und eile in mein eigenes Zimmer zurück. Ich hatte gehofft, etwas zu erfahren, das Duval in einem schlechten Licht erscheinen lässt. Stattdessen habe ich gerade das Gegenteil erfahren. Selbst wenn ich nicht anwesend bin, ist seine Geschichte die gleiche.

				Warum wollte er dann nicht vor mir darüber sprechen? Vertraut er dem Kloster vielleicht doch nicht? Ich unterdrücke einen Seufzer der Frustration. Es wäre alles viel leichter, wenn ich einfach beweisen könnte, dass er ein Verräter ist, und die Angelegenheit damit erledigt wäre. Aber wie sehr ich auch jedes Wort und jede Geste hin und her wende und nach verborgenen Bedeutungen und Verrat suche, ich kann nichts finden.

				Wir sind früh auf und noch vor dem Morgengrauen auf der Straße. Duval hat die Bestie und de Lornay vorausgeschickt. Ich weiß, dass ihn unser langsameres Tempo ärgert, aber es gibt nichts, was ich deswegen tun könnte.

				Die Regenfälle der letzten Zeit haben die Wege nass und schlammig gemacht, was unser Vorankommen weiter behindert. Als der Abend dämmert, wird klar, dass wir trotz Duvals bester Bemühungen Guérande nicht bis Einbruch der Nacht erreichen werden. Resigniert biegt er von der Hauptstraße ab und steuert La Roche Bernard an.

				La Roche Bernard liegt auf einem Felsplateau mit Blick auf den Fluss Vilaine. Sein herausragendstes Merkmal ist das neue Chateau, das die Familie Geffoy gebaut hat, nachdem ihre Burg während des ersten Nachfolgekriegs dem Erdboden gleichgemacht worden war.

				Im Chateau geleitet man uns zur großen Halle, die mit kostbaren, bunten Wandteppichen dekoriert ist, und in deren Kamin ein Feuer prasselt. Ein rundlicher Mann mit sandfarbenem Haar und Bart beugt sich zu einer eleganten Frau vor, als hänge er bei jedem Wort, das sie sagt, an ihren Lippen. Als der Haushofmeister uns ankündigt, zieht die Frau sich zurück und schaut züchtig in den Kamin, während der Herr – der Baron, nehme ich an – aufsteht und herbeieilt, um uns zu begrüßen.

				»Duval! Was für eine angenehme Überraschung«, sagt Baron Geffoy, aber sein Gesicht straft seine Worte Lügen. In Wahrheit hat er etwas Gehetztes an sich, das mich auf die Frage bringt, ob Duval nicht ausgerechnet die letzte Person ist, die er in diesem Moment zu sehen wünscht. »Wir werden mit vielfältigem Besuch vom Hof geehrt. Madame Hivern hält sich gerade für einige Tage hier auf.«

				Duvals Kopf fährt hoch, und seine kalten grauen Augen fixieren die Frau am Kamin.

				Der Baron senkt die Stimme. »Es ist zu schmerzlich für sie, zu dieser Zeit bei Hof zu sein, wie Ihr sehr wohl wisst.«

				»Das behauptet sie ständig«, murmelt Duval. In seiner Stimme liegt ein wütender, bitterer Unterton, den ich noch nie zuvor gehört habe. Ich schaue wieder zum Kamin hinüber. Madame Hivern sitzt mit gesenktem Kopf da, der Inbegriff frommer Kontemplation – in der Tat, es ist dieselbe Pose, die ich im Kloster einnehme, wenn ich befürchte, dass ich dabei ertappt werde, wie ich mit Annith oder Sybella tuschele.

				»Baron, ich möchte Euch meine Cousine vorstellen, Demoiselle Rienne.«

				Bei dem Wort Cousine lächelt Geffoy wissend. »Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen«, sagt er. Ein lüsterner Glanz stiehlt sich in seine Augen. »Bitte, macht es Euch in meinem Heim behaglich, meine Liebe«, fährt er fort. »Werdet Ihr Euch uns zum Abendessen anschließen, Duval? Oder seid Ihr zu erschöpft von Eurer Reise?«

				Duvals Blick ist immer noch auf Madame Hivern geheftet, als er antwortet. »Wir würden uns Euch gern anschließen und die Neuigkeiten vom Hof hören.« Gewiss kann die Frau spüren, dass er sie anschaut. Warum blickt sie nicht auf?

				Beinahe so, als höre sie meine Gedanken, hebt sie genau in dem Moment den Kopf. Obwohl sich ihre liebreizende Miene keine Sekunde verändert, ist ihre Feinseligkeit Duval gegenüber mit Händen zu greifen.

				»Hervorragend! Ich werde Euch Eure Zimmer zeigen lassen, damit Ihr Euch erfrischen könnt.« Der Baron beugt sich dicht zu Duval hinüber. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr und Eure Cousine angrenzende Räume bekommt, mais oui?«

				Bei seinem boshaften Zwinkern juckt es mir in den Fingern nach meinem Dolch. Duval, der das vielleicht spürt, ergreift meinen Ellbogen und führt mich zur Treppe.

				Mein Zimmer ist groß und gut ausgestattet. Ich werfe einen sehnsüchtigen Blick auf das gewaltige Himmelbett, das ich noch stundenlang nicht werde genießen können. Bedauernd stoße ich einen Seufzer aus, dann drehe ich mich um, um mich für den Abend fertig zu machen. Während ich mich auskleide, kehren meine Gedanken zu dem Unbehagen des Barons zurück, als er Duval gesehen hat, zu Madame Hiverns Feindseligkeit und Duvals eisern beherrschter Reaktion. Vielleicht werde ich heute Abend etwas Wichtiges erfahren.

				Zumindest wird das Rätseln darüber, was zwischen Duval und Madame Hivern los ist, wahrscheinlich während des Abendessens ein gewisses Maß an Unterhaltung bieten. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, wie viel von Duvals Wunsch, in dem großen Raum zu Abend zu essen, mit ihr zu tun hat. Selbst aus der Entfernung konnte ich erkennen, dass sie sehr schön ist; ihre Haut blass, ihr Haar von der Farbe gesponnenen Goldes und ihr Gewand geschmackvoll. Die elegante Madame Hivern hat mich in jeder Hinsicht auf alle Lektionen über höfische Manieren und weibliche Reize, die ich versäumt habe, aufmerksam gemacht.

				Ich sehe mein Spiegelbild in dem kleinen Oval polierten Silbers, das an der Wand hängt. Wir könnten uns nicht gravierender voneinander unterscheiden. Sie verströmt die Anmutung eines liebevoll gefertigten Kleinods. Ich dagegen bin dunkel und ernst; ein schwaches Stirnrunzeln zieht meine Brauen zusammen. Im Geiste kann ich beinahe das spöttische Gelächter hören, wenn der Baron und seine Frau von meinem Betrug erfahren. Ich werde das nicht zulassen. Ich glätte meine Stirn, was mein Aussehen ein wenig verbessert, aber nicht annähernd genug.

				Ich tauche ein Leintuch in das warme Wasser – das schwach nach Rosenperlen duftet, ein wahrer Luxus – und nutze die Gelegenheit, mir Gesicht und Arme zu waschen und alle Stellen, die ich erreichen kann.

				Ich reise mit nur einem einzigen Gewand, das prächtig genug für diesen Abend ist, also ziehe ich es widerstrebend an. Ich mag das Kleid noch immer nicht lieber als an dem Tag, an dem ich es das letzte Mal trug. Und obwohl ich keinen eleganten Kopfschmuck habe, wie Madame Hivern ihn trägt, habe ich doch mein Haarnetz mit den Perlen. Ich lächele bei der Erinnerung an die dunklen Fähigkeiten, die ich besitze und Madame Hivern nicht.

				Während ich die letzte widerspenstige Haarlocke an ihren Platz drücke, klopft es an meiner Tür. Als ich sie öffne, steht Duval vor mir, bereit, mich zum Abendessen zu geleiten. Sein Blick erfasst mein ungemein verändertes Aussehen, geradeso wie mein Blick das seine registriert. Er hat seine lederne Reitmontur gegen ein elegantes, schwarzes Wams mit frischem, weißem Leinen am Hals eingetauscht. Ich frage mich flüchtig, ob schwarz seine Lieblingsfarbe ist. Er mustert mich eingehend, und ich gerate unter der Wärme seines Blicks ein wenig aus dem Gleichgewicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Cousine in einem solchem Gewand in der Öffentlichkeit erscheinen lassen würde«, bemerkt er schließlich.

				»Eure Cousine hat keine Alternative zu diesem Kleid, gnädiger Herr.«

				Ein resignierter Ausdruck gleitet über seine Züge. »Und so ist unser Los also besiegelt.« Er hält mir den Arm hin. »Kommt, lasst uns zu den anderen gehen.«

				Nach einem Moment des Zögerns lege ich zaghaft die Hand auf seinen Ärmel. Verärgert über diese Nettigkeiten, die ich ertragen muss, suche ich nach einer Möglichkeit, ihn zu peinigen. »Madame Hivern schien nicht besonders erfreut darüber, Euch zu sehen«, bemerke ich. »Wenn ich es recht bedenke, der Baron auch nicht.«

				Er schnaubt, und dieses ehrliche Geräusch trifft mich unerwartet. »Madame Hivern und ich sind in vielen Dingen unterschiedlicher Meinung. Das Unbehagen des Barons ist ein wenig neuer.« Dann schaut er auf mich herab, und ein Anflug der Erheiterung leuchtet in seinen Augen auf. »Ihr wisst doch, wer sie ist, nicht wahr?«

				Ich verfluche meine Unwissenheit. Das ist noch schlimmer, als Duvals Obhut unterstellt zu sein. »Nein«, antworte ich knapp. »Das tue ich nicht.«

				Duval stößt ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Sie, meine liebe Meuchelmörderin, ist die Mätresse des verstorbenen Herzogs.«

				Ich schnappe überrascht nach Luft. »Die französische Hure?«

				Er sieht mich scharf an. »Warum nennt Ihr sie so?«

				Ich zucke die Achseln, während ich versuche, in den Raum vor mir zu spähen, voller lüsterner Neugier jetzt, da ich weiß, wer sie ist. »So haben die Schwestern im Kloster sie genannt«, erkläre ich.

				Es folgt ein langer Moment lastenden Schweigens. Als ich ihn wieder ansehe, hat sich seine ganze Stimmung verändert und die Erheiterung ist aus seinen Zügen verschwunden. »Ja«, sagt er. »Und nur damit Ihr im Bilde seid, ich bin der Sohn der französischen Hure.«

				Ich habe das Gefühl, als hätte sich soeben ein riesiges Loch zu meinen Füßen aufgetan, während Duvals Worte wie eine zu große Glocke in meinem Kopf widerhallen. Er ist einer der Bastarde des Herzogs. Ein Halbbruder der Herzogin.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				DUVAL ZUPFT AN MEINEM Ärmel und zieht mich in die große Halle. Sie ist hell erleuchtet von einem prasselnden Feuer und Kerzen, die in schweren silbernen Haltern brennen, aber ich nehme kaum irgendetwas von alldem wahr, während ich im Geiste bei Schwester Eonettes Wandteppichen weile. Die französische Hure ist dort verzeichnet, zusammen mit ihren fünf Kindern mit dem verstorbenen Herzog, aber sie sind nur mit ihrem Vornamen aufgeführt, und der Vorname Gavriel ist durchaus verbreitet. Als Bastarde tragen sie keinen Nachnamen.

				Wusste die Äbtissin, dass ich blind in diese Angelegenheit hineingehen würde? War das Teil ihrer Prüfung? Oder hat sie einfach irrtümlich angenommen, dass ich den Bastard des Herzogs mit Namen Duval kennen würde?

				Wie aus weiter Ferne höre ich Baron Geffoy sagen: »Da sind sie ja.« Mit Mühe versuche ich, mich auf die Namen der Personen zu konzentrieren, die mir vorgestellt werden. »Vicomte Duval, Demoiselle Rienne, dies ist meine Gemahlin, Katerine.« Sie ist eine reizlose Glucke von einer Frau, aber mit scharfen, intelligenten Augen, und ich mag sie sofort.

				»Ihr Bruder, Anthoine de Loris, und mein Haushofmeister, Guy de Picart. Duval, die zauberhafte Madame Hivern kennen Sie ja.«

				Das Aufeinanderprallen der Blicke Duvals und Madame Hiverns ist so klirrend wie das erste Klingenkreuzen eines jeden Duells, aber was mir den Atem stocken lässt, ist das kurze Aufblitzen von Schmerz, das ich in Duvals Gesicht sehe, bevor er es verbirgt. Es ist so flüchtig, dass ich nicht umhin kann, mich zu fragen, ob ich es mir eingebildet habe.

				Als Madame Hivern Duval die Hand zum Kuss hinhält, streift er seine formellen, höfischen Manieren über wie eine Rüstung und neigt sich über ihre Finger. »Wie immer macht mich Eure Anwesenheit sprachlos, Madame.«

				»Ich wollte, das wäre so«, murmelt sie. Baron Geffoy tritt unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, während seine Frau überrascht die Brauen hochzieht.

				Duvals Augen werden schmal. »Es freut mich zu sehen, dass Ihr meinen Rat beherzigt und Euch vom Hof zurückgezogen habt.«

				Madame Hiverns Lächeln ist so scharf wie ein Messer. »Oh, aber das habe ich gar nicht. Ich mache nur einen kleinen Urlaub, um meine lieben Freunde zu besuchen und Trost aus ihrer Gesellschaft zu schöpfen.« Sie hebt ein zartes Leinentaschentuch und tupft sich die Augen ab.

				»Ich bitte um Vergebung.« Duvals Stimme ist ohne jede Modulation. »Ich wollte Euch nicht an Euren Verlust erinnern.«

				Sie wedelt mit der Hand, und ich kann nicht erkennen, ob ihr die Ironie in seinem Tonfall entgangen ist oder ob sie sich einfach entscheidet, sie zu ignorieren. »Wie auch immer, ich bin Baron und Baronin Geffoy einfach dankbar dafür, dass sie mir ihre Gastfreundschaft anbieten, weit fort von den schmerzlichen Erinnerungen an meinen lieben Françis.« Ihre Stimme zittert ein wenig, als sei sie den Tränen nah, und mich befällt das Gefühl, dass die beiden Rollen in einer Maskerade spielen.

				Wie um von Madame Hiverns Kummer abzulenken, fordert Baronin Geffoy uns auf, unsere Plätze bei Tisch einzunehmen, und ich nutze den Moment, um mich zu sammeln. Nach Duvals Enthüllung fügen sich so viele kleine Details zusammen. Die Abneigung der Äbtissin und Kanzler Crunards dagegen, mich als Duvals Cousine auszugeben; die Reaktion de Lornays und der Bestie ebenfalls. In Wahrheit erröte ich bei der Erinnerung und winde mich innerlich, wenn ich bedenke, für wie dumm sie uns gehalten haben müssen. Kein Wunder, dass die Bestie dachte, ich sei von edler Geburt, denn obwohl Duval ein uneheliches Kind ist, ist er ein königliches.

				Ich fühle mich gedemütigt, greife nach meinem Weinkelch und nehme einen ordentlichen Schluck, während ich mir wünsche, ich könnte meine Ignoranz hinunterspülen. Während meine Gedanken beginnen, sich zu beruhigen, wird mir das Klimpern von Kristall bewusst, der Geruch von geschmortem Fleisch und starkem Wein. Der Tisch ist beladen mit allen möglichen Speisen und Delikatessen, aber für mich sind sie so geschmacklos wie der Staub, den unsere Pferde aufgewühlt haben.

				Baronin Katerine lenkt das Gespräch kunstvoll auf die Jagd und auf Turniere der jüngeren Zeit, auf Menschen und Ereignisse, mit denen ich nicht vertraut bin. Ich lasse das Gespräch an mir vorbeirauschen, bis es nicht mehr ist als das Summen von Mücken, die über einem stehenden Teich tanzen.

				Ich versuche, mich an alles zu erinnern, was das Kloster uns über die französische Hure erzählt hat, denn so haben sie sie immer genannt, und das ist auch der Grund, warum ich den Namen Hivern nicht kannte. Sie wurde die Mätresse des alten französischen Königs, als sie gerade einmal vierzehn Jahre war. Nach seinem Tod wurde sie die Geliebte unseres Herzogs. Im Laufe ihrer vielen gemeinsamen Jahre hat sie ihm fünf Kinder geboren: drei Söhne und zwei Töchter.

				Duvals Arm liegt neben meinem auf dem Tisch, und er spielt mit seinen langen, eleganten Fingern mit dem Stiel seines Glases. Als seine Finger sich plötzlich anspannen, zwinge ich mich, mich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren, das um mich herum geführt wird.

				»Das ist das vierte Turnier in diesem Jahr, das mein lieber François gewonnen hat«, sagt Madame Hivern gerade zum Baron. »Auf den Turnieren kommen ihm nur wenige gleich.«

				Baron Geffoy wirft einen bewundernden Blick auf Duval. »Bis auf seinen älteren Bruder vielleicht. Wenn ich mich richtig erinnere, wurde er nie besiegt …«

				»Diese Tage sind lange vorbei«, bemerkt Duval und tut den Versuch des Barons, ihm zu schmeicheln, einfach ab. Duval hebt seinen Kelch und leert ihn, und es folgt ein kurzer Moment verlegenen Schweigens. Baronin Katerine versucht, ihn zu überspielen.

				»Wir hatten eine ungewöhnlich gute Jagd in diesem Jahr«, sagt sie, aber einmal mehr gibt Madame Hivern dem Gespräch eine neue Richtung und beginnt von François zu plappern und von seinem Geschick bei der Jagd und wie er bei der Jagd in der vergangenen Woche ganz allein ein Wildschwein aufgespießt hat.

				Ist es das, was zwischen ihnen liegt? Zieht sie François so sehr vor, dass es Duval dazu getrieben hat, sie zu hassen? Das geschieht manchmal in Familien, vor allem in den adligen, wo Gunst gleichbedeutend mit Titeln und Gütern ist. Ich schaue Duval an, aber er blickt angelegentlich auf seinen Teller und schneidet sein Wildbret mit energischen, präzisen Bewegungen.

				Ich richte meine Aufmerksamkeit auf Madame Hivern, die uns gegenübersitzt. Ihr Gewand hat die Farbe von Smaragden und ist noch tiefer ausgeschnitten als meins, sodass ihre Schultern zur Gänze entblößt sind und man die üppige Wölbung ihrer weiblichen Reize sehen kann.

				»Gavriel, mein Lieber«, beginnt sie mit gedehnter Stimme zu sprechen. »Wer war noch gleich dein Mädchen, und warum starrt es mich an, als sei ich ein fünfbeiniges Kalb?«

				Ich erröte heftig, denn ich hatte gedacht, dass sie alle so mit ihren Gesprächen und Sticheleien beschäftigt sind, dass sie meine Musterung nicht bemerken würden.

				Duval wirft mir einen Blick zu, als wolle er zeigen, dass er meine Anwesenheit nur mit Mühe erträgt. »Verzeiht ihr, Madame. Sie wurde auf dem Land großgezogen und ist zweifellos sprachlos angesichts Eurer Schönheit und Eleganz.«

				»Wie wir das alle sind«, fügt Baron Geffoy hinzu; die Ironie in Duvals Stimme ist ihm vollkommen entgangen. Baronin Katerine allerdings nicht.

				»Ist sie es, die dich dazu getrieben hat, so weit weg von unserer jungen Herzogin herumzustreunen?« Madame Hivern grinst.

				Duval hebt seinen Kelch und nimmt einen Schluck Wein. »Ich streune nirgendwo herum. Ich war im Auftrag der Herzogin unterwegs.«

				Madame Hivern sieht mich scharf an. »Was habt Ihr noch gleich gesagt, woher Ihr kommt?«

				»Sie hat gar nichts gesagt«, bemerkt Duval, und obwohl es mir nicht gefällt, dass er für mich spricht, kann ich nicht einmal so tun, als verstünde ich, was zwischen den beiden vorgeht.

				»Habt Ihr Neuigkeiten über die Franzosen?«, fragt Baron Geffoy. Er ist nicht länger leutselig, sondern angespannt und schroff, und zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt habe, denke ich, dass ich mich ihm nicht in einem Zweikampf entgegenstellen möchte. »Es hat Gerüchte gegeben, nach denen sie ihre Truppen im Norden zusammenziehen.« 

				Duval schüttelt energisch den Kopf. »Nein. Es sind keine Truppen gesichtet worden, nicht einmal Anzeichen für Spähtrupps. Eure Informationen sind falsch. Die Herzogin hat die Sache gut im Griff.«

				Madame Hivern beugt sich mit funkelnden Augen vor. »Hat sie das, Gavriel? Hat sie das wirklich? Denn aus meiner Perspektive macht es nicht den Eindruck.«

				Ihre Blicke treffen sich quer über den Tisch. »Das liegt daran, dass Ihr es nicht wahrhaben wollt, Madame.« Seine Worte schnellen gepresst und hart über den Tisch wie Steine von einem Katapult. »Wie immer seht Ihr genau das, was Ihr sehen wollt, und nicht mehr.« Er schaut, ohne mit der Wimper zu zucken, zum Kopfende des Tisches, wo Baron Geffoy dem Fasan auf seinem Teller große Aufmerksamkeit schenkt. Duval starrt ihn lange an, bevor er sich wieder Madame Hivern zuwendet. »Seid auf der Hut, Madame«, sagt er leise. »Politik kann viel gefährlicher sein, als Ihr ahnt.« Ich brauche einen vollen Herzschlag, um zu begreifen, dass dies kein allgemeiner Rat ist, sondern eine sehr spezielle Warnung. Aber wovor?

				Auch sie ist verwirrt von seinen Worten, aber bevor sie etwas erwidern kann, wendet Duval sich mir zu. Ich schaffe es nur mit knapper Not, angesichts des siedenden Zorns in seinem Blick nicht zurückzuprallen. »Da wir beim ersten Tageslicht aufbrechen werden, wäre es klug, sich früh zurückzuziehen.« Er erhebt sich und hält mir den Arm hin, und ich stehe hastig auf, danke Baronin Katerine für ihre Gastfreundschaft und lasse mich von Duval wegführen.

				Duval dirigiert mich aus dem Raum, und sein mühsam im Zaum gehaltener Zorn lässt ihn energisch ausschreiten. Ich bin beinahe außer Atem, als wir mein Zimmer erreichen. Ich setze zu einer Frage an, aber er kommt mir mit einem schroffen Gutenacht zuvor, öffnet meine Tür und stößt mich förmlich ins Zimmer, dann zieht er die Tür mit unverkennbarer Endgültigkeit wieder zu.

				Ich bin allein und dankbar dafür, aber auch wütend. Es ist nicht meine Schuld, dass es zwischen ihm und Madame Hivern beinahe zu einer offenen Auseinandersetzung gekommen wäre.

				Ich kann nicht einmal erahnen, was zwischen ihnen steht, welche Art von Zerwürfnis sie hatten. Es scheint mir eine viel zu erhitzte Fehde zu sein, als dass der Grund dafür Duvals Groll sein könnte, dass seine Mutter so große Zuneigung zu seinem Bruder hegt. Und was hat Geffoy damit zu tun? Denn er hat bei Tisch so schuldbewusst ausgesehen wie Annith, als sie dabei erwischt wurde, wie sie in Schwester Beatriz’ Liebesgedichten geschnüffelt hat.

				Ob der Baron eine Liaison mit Madame Hivern anfangen will? Und Duval versucht, ihn davon abzubringen? De Lornay hat behauptet, Duval habe die Moral eines Mönchs, also liegt das vielleicht der Feinseligkeit zwischen ihm und seiner Mutter zugrunde: Er glaubt, dass sie viel zu früh nach dem Tod seines Vaters einen neuen Geliebten nimmt.

				Meine müden Finger sind lustlos und unbeholfen, als ich mit den Bändern an meinem Mieder kämpfe. Endlich lösen sie sich, und ich kann es ausziehen. Als die kalte Nachtluft über meine Haut streicht, schaudere ich. Ich trete aus meinem Rock, und nur bekleidet mit meinem Unterkleid eile ich hinüber zu dem riesigen Bett, klettere unter die dicken Decken und heiße ihre Wärme willkommen.

				Ich kann Duval im Nebenzimmer auf und ab gehen hören, rastlos und erregt. Seine Wut dringt unter der Tür herein wie faulige Dämpfe aus einem stinkenden Sumpf. Ich verdränge es aus meinem Geist. Wen seine Mutter als Geliebten erwählt, kann für Mortain nicht von Interesse sein.

				Einige Zeit später werde ich von zornigen Stimmen geweckt. Zuerst denke ich, sie seien bei mir im Raum, dann begreife ich, dass sie aus Duvals Zimmer kommen. Die Tür ist dick, also fange ich nur Bruchstücke auf.

				»… Du wirst uns alles ruinieren …«

				»Habt Ihr so wenig Respekt vor meinem Vater, dass Ihr …«

				»… hat nichts zu tun mit …«

				Es ist Madame Hivern. Sie und Duval streiten.

				Jetzt bin ich hellwach, und gerade als ich die Decken zurückstreife, damit ich an der Tür lauschen kann, höre ich eine andere Tür mit einem dumpfen Aufprall zuschlagen. Nach einem kurzen Moment folgt ein helles, klirrendes Krachen aus Duvals Zimmer, ein Zersplittern von Kristall, bei dem ich aufspringe. Ich habe dieses Geräusch nur ein einziges Mal im Leben gehört, im Büro der Äbtissin, und bevor mein Kopf weiß, was meine Füße tun, fliege ich zur Tür und fummele am Riegel.

				Duval liegt am Feuer in einem Sessel, den Kopf zurückgeworfen und die Augen geschlossen. Neben ihm steht eine offene Karaffe, und der kräftige, fruchtige Duft von Wein mischt sich mit den letzten Resten von Madame Hiverns Rosenparfüm. Das Licht des Feuers glitzert auf den Scherben des zerbrochenen Kristallkelchs auf dem Boden, und ich bleibe stehen, weil ich Angst habe, mir die Fußsohlen zu verletzen. »Gnädiger Herr?«, flüstere ich, und Angst lastet auf meiner Brust.

				Duvals Kopf fährt hoch, und seine Augen sind voll tiefer Verzweiflung. Er wendet schnell den Blick ab, aber es ist zu spät. Ich habe seinen Gesichtsausdruck gesehen, und Mitgefühl wegen etwas, das ich nicht einmal verstehe, durchflutet mein Herz. »Ich habe ein Krachen gehört …«

				Er zieht höhnisch eine Augenbraue hoch; sein Gesicht ist jetzt eine spröde Maske. »Und Ihr habt gedacht, Ihr könntet mich vor angreifendem Kristall retten, nur mit Eurem Unterkleid angetan?«

				Bei seinem spöttischen Tonfall zucke ich zusammen. Wahrhaftig, warum bin ich herbeigeeilt? Selbst wenn er vergiftet worden wäre, was hätte ich tun können? Seine Seele, denke ich, erleichtert, dass mir ein Grund eingefallen ist. Wenn er sterben würde, müsste ich alles von seiner Seele erfahren, was ich kann, bevor sie davongeht.

				Er betrachtet die leere Karaffe neben sich. »Es sei denn, Ihr wollt feststellen, ob Euer Gift gewirkt hat? Bin ich denn eins Eurer Anschlagsziele?« Die Erschöpfung in seiner Stimme deutet an, dass es ihm nicht gar so viel ausmachen würde.

				Und obwohl ich Madame Hivern schon zuvor nicht mochte, hasse ich sie jetzt aus irgendeinem unerklärlichen Grund. »Seid Ihr betrunken?« Ich versuche, ebenso viel Verachtung in meine Worte zu legen, wie er es zuvor getan hat.

				»Nein. Ja. Vielleicht ein wenig. Definitiv nicht genug.« Die Trostlosigkeit ist wieder da, und er wendet sich ab, um in die Flammen zu starren.

				Ich bin hin und her gerissen zwischen der Überlegung, ihn allein zu lassen, damit er sich in seiner Verzweiflung suhlen kann, und dem Wunsch, zu ihm zu eilen und diesen Ausdruck aus seinen Augen zu vertreiben. Dass ich mich danach sehne, das zu tun, entsetzt mich, und Panik pocht gegen meine Rippen.

				»Ich schlage vor, dass Ihr in Euer Zimmer zurückkehrt«, sagt Duval, der noch immer ins Feuer starrt. »Es sei denn, Ihr seid gekommen, um Eure Lektionen in Verführung an mir zu üben?« Sein Mund verzieht sich in bitterer Erheiterung. »Das könnte mich durchaus bis Sonnenaufgang unterhalten.«

				Ich reiße den Kopf zurück, als hätte ich eine Ohrfeige bekommen. »Nein, gnädiger Herr. Ich hatte lediglich die Absicht, für Eure Seele zu beten, falls Madame Hivern beschlossen hätte, Euch zu vergiften. Mehr nicht.« Und mit diesen Worten drehe ich mich um und fliehe aus dem Raum, dann verriegele ich meine Tür, als könne ich die beunruhigende Einsicht sowohl in seine Seele als auch in meine aussperren. Was immer hier für Spielchen gespielt werden, er ist ein Meister darin, und ich werde gut beraten sein, das nicht zu vergessen.

				Am nächsten Morgen ist die Stimmung zwischen uns angespannt. Wir vermeiden es, einander anzusehen, als wir uns verabschieden und aus dem Innenhof galoppieren. Die Sonne geht auf, und der frühmorgendliche Nebel steigt in weichen Schwaden vom Boden auf, wie Dampf aus einem siedenden Topf. Unser verlegenes Schweigen steht auf der Straße nach Guérande weiterhin zwischen uns. Nocturne gefällt es nicht, dass ich mich so steif halte, und sie wiehert. Ich zwinge mich, die Schultern zu entspannen.

				Duval seinerseits tut so, als existiere ich nicht. Zumindest bis La Baule. Dann dreht er sich im Sattel um, das Gesicht verkrampft vor Unbehagen. »Es tut mir leid, dass ich Euch gestern Nacht gekränkt habe. Ich war wütend auf Madame Hivern, und Ihr wart eine leichte Zielscheibe. Bitte nehmt meine Entschuldigung an.« Dann dreht er sich wieder nach vorn, und ich kann nur seinen Rücken anstarren.

				Es hat sich noch nie jemand bei mir entschuldigt. Weder meine Familie noch die Nonnen. Es beunruhigt mich, diese Entschuldigung wirkt, als spielten meine Gefühle eine Rolle, obwohl ich weiß, dass sie das nicht tun. Was zählt, ist das, was Mortain und das Kloster wollen. Trotzdem kann ich nicht umhin zu flüstern: »Ich nehme Eure Entschuldigung an«, wobei die Worte mehr oder weniger mir selbst gelten. Oder zumindest denke ich das – bis ich Duval einmal nicken sehe, bevor er dem Pferd wieder die Sporen gibt.

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				OBWOHL ICH NUR EINE Tagesreise entfernt aufgewachsen bin, war ich noch nie in Guérande. Mein Vater ist dort gewesen, viele Male, und er hat jeden einzelnen dieser Besuche benutzt, um mich damit neidisch zu machen, was er alles gesehen hatte. Ich hatte gedacht, er habe die Dinge aufgebauscht, um mir unter die Nase zu reiben, was ich verpasst hatte. Jetzt sehe ich, dass er nicht übertrieben hat.

				Die Stadt ist ganz von dicken Steinmauern umgeben. Acht Wachtürme ragen in regelmäßigen Abständen auf. Ich verstehe jetzt, warum die Herzogin diese Stadt als ihr Hauptquartier erwählt hat. Gewiss sind diese Mauern uneinnehmbar.

				Vorausgesetzt, der Feind kommt von außen.

				Als wir uns der Stadt nähern, sehe ich in der Nähe des Torturms eine Menschenmenge. Ungezählte Dienstboten und Karren, auf denen sich Haushaltswaren hoch auftürmen, blockieren die Straße. Ritter und Edelmänner sitzen auf ihren Pferden, die wegen der Verzögerung ungeduldig tänzeln. Duval murmelt einen Fluch. »Wenn das so weitergeht, werde ich den Palast nicht vor Mitternacht erreichen.«

				»Sind das Flüchtlinge?«, frage ich und denke an die verzweifelten Familien und Stadtbewohner, die während des Wahnsinnigen Krieges vertrieben worden waren.

				Duval sieht mich schief an. »Nein. Sie sind wegen des Treffens der Staatsmänner hier. Kommt, wir werden es am Nordtor versuchen.«

				Bevor er sein Pferd wenden kann, erklingt hinter uns eine Trompete. Ein Standartenträger kommt näher; sein gold-blaues Banner flattert munter in der frischen Herbstluft. Ein großes Gefolge schlängelt sich hinter ihm auf der Straße; die Vorreiter und Trompeter kündigen seine Ankunft an. Menschen und Pferde tun ihr Bestes, um Platz zu machen, aber es ist eine schmale Straße, und man kann nirgendwohin.

				Die Ritter verlangsamen ihr Tempo nicht. Sie galoppieren ohne Rücksicht auf Verluste in die Menge und zwingen die Menschen dazu, von der Brücke zu springen oder das Risiko einzugehen, niedergetrampelt zu werden. Ich erkenne das Banner sofort: Es ist das Banner des Grafen d’Albret. Er ist einer der wohlhabendsten bretonischen Edelmänner und ein Verehrer der Herzogin. Ein überaus beharrlicher, Schwester Eonette zufolge.

				Der Graf wird von Wachen umringt, daher gewinne ich von dem Mann nur den Eindruck eines Menschen mit großer Leibesfülle und einem schweißnassen Pferd mit viel zu vielen Sporennarben auf den Flanken. Das genügt, um eine sofortige Abneigung gegen den Mann zu fassen. Trotzdem überrascht mich die Intensität von Duvals Reaktion – seine Augen werden dunkel und sein Blick hart, während er angewidert die Lippen verzieht. Ich kann nicht umhin zu bemerken, dass es jetzt zwei Menschen gibt, die wir beide von Herzen verabscheuen – Madame Hivern und Graf d’Albret –, und ich muss an Schwester Eonettes Maxime denken, dass der Feind unseres Feindes häufig einen guten Verbündeten abgibt.

				Duval reißt den Blick von dem Grafen los und schaut auf die Straße. »Ich denke, wir können jetzt durchkommen«, sagt er, dann drückt er die Fersen in die Flanken seines Pferdes. Es macht einen Satz nach vorn. Solchermaßen überrascht tue ich mein Bestes, ihm zu folgen, aber ich bin nicht so schnell wie er. Nocturne buckelt, dann schlägt sie gegen ein Pferd vor uns aus. Ich bin so beschäftigt damit, zu versuchen, mit Nocturne fertig zu werden, dass ich kaum einen Blick für die andere Reiterin erübrige. Während sie sich ebenfalls müht, die Kontrolle zurückzugewinnen, verflucht sie ihr Reittier mit üblen Beschimpfungen.

				Die vertraute Stimme ist wie ein Eimer eisigen Wassers, der mir über den Rücken gekippt wird. Ich recke den Kopf, aber sie ist bereits weitergeritten. Alles, was ich sehen kann, ist ihr schlanker Rücken und die trotzige Neigung ihres Kopfes. Wie sie sich umdreht, um mir einen vernichtenden Blick zu schenken. Der Ärger steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.

				Sybella.

				Mein Herz beginnt zu rasen, noch während sich die übrigen Reiter auf der Straße zwischen uns drängen und sie aus meinem Blickfeld verschwindet. Jubel durchflutet mich. Sie lebt! Und sie ist in Guérande! Das ist mehr, als ich erwarten durfte. Es genügt, um mir das Herz wieder leicht zu machen, während ich mich beeile, Duval einzuholen.

				Sobald wir in der Stadt sind, trotten unsere Pferde durch die gepflasterten Straßen. Häuser aus Stein und Holz ragen keck über die Straße wie Klatschweiber. Geschäfte säumen die schmalen Gassen, ihre Läden weit geöffnet, um Ballen Wolle und Seide vorzuzeigen und Flaschen mit parfümierten Ölen; es gibt Stände von Kerzenmachern und Lebensmittelverkäufern. Letztere bedenke ich mit einem sehnsüchtigen Blick. Unser Frühstück liegt Stunden zurück.

				»Versucht, nicht zu gaffen«, sagt Duval erheitert.

				»Ich gaffe nicht«, erwidere ich, verärgert darüber, dass er mich erwischt hat.

				»Das tut Ihr ganz eindeutig. Wart Ihr noch nie zuvor in einer Stadt?«

				»Nicht in einer so großen«, gestehe ich widerstrebend.

				Duval schüttelt den Kopf. »Zumindest werdet Ihr keine Mühe haben, die Landpomeranze zu spielen.«

				Es ist klar, dass Duval durch die Stadt galoppieren will, direkt zum Hof. Er hält sich jedoch zurück, da wir von Einwohnern umringt sind und Flaneure die Straßen versperren. In dem Bemühen, Letzteren auszuweichen, biegen wir in eine Nebenstraße ein. Duval murmelt einen Fluch, als wir auf einen umgestürzten Wagen treffen, der die Straße versperrt. Getreide und Mehl rieseln aus Säcken auf die gepflasterte Straße, und der Fahrer studiert entsetzt die gebrochene Achse.

				»Hier entlang«, befiehlt Duval und biegt in eine schmale Gasse ein.

				Wir sind nicht mehr als einige Schritte weit gekommen, als Duval einen erstickten Ausruf ausstößt. Er greift nach seinem Schwert, als drei Männer scheinbar vom Himmel vor ihm auf den Weg fallen. Ein weiterer landet direkt hinter ihm, auf dem Pferd selbst. Das Tier stolpert, aber es ist kampferfahren und fängt sich schnell. Der Hengst tänzelt und schnaubt und zertrampelt beinahe einen der Angreifer. Duval rammt den Ellbogen tief in den Bauch des Räubers hinter ihm und stößt ihn vom Pferd. »Dreht um!«, ruft Duval.

				Aber ich bin kein zimperliches Mädchen, das die Flucht ergreift, wenn ein Kampf droht. Es folgt ein Sirren von Stahl, als Duval sein Schwert zieht, dann richtet er es auf den Mann, der versucht, ihn aus dem Sattel zu reißen. Noch während ein dumpfes Geräusch mir sagt, dass die Klinge auf Fleisch und Knochen gestoßen ist, greife ich nach dem langen Messer an meinem Knöchel.

				Aber zu spät.

				Zwei – nein, drei – weitere Männer tauchen aus den Schatten auf. Nocturne tänzelt und bäumt sich auf. Einer von ihnen packt meinen Zügel, dann muss er rückwärts springen, um Nocturnes durch die Luft wirbelnden Hufen auszuweichen. Ich ziehe mein Messer hervor und gewinne das Gleichgewicht zurück. Dann nehme ich den Fuß aus dem Steigbügel und trete meinem Angreifer mit beiden Füßen ins Gesicht. Er prallt zurück und gibt mir gerade genug Spielraum, um mein langes Messer zwischen uns zu bekommen.

				Aber mein Stoß hat mich abermals aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich rutsche aus dem Sattel. Ich nutze den Schwung, werfe mich nach vorn und lande sauber auf den Füßen. Dann mache ich einen Ausfallschritt auf den Banditen zu.

				Er sieht mein Messer nicht rechtzeitig.

				Seine Augen weiten sich, als es in seinen Bauch dringt. Ich wappne mich, aber da ist kein Wispern von Seele. Also kein tödlicher Hieb. Es gibt ein glucksendes Geräusch, als ich die Klinge herausziehe, aber bevor ich abermals zustoßen kann, hat uns ein anderer Mann erreicht.

				Ich ducke mich tief, um seinem Kurzschwert auszuweichen, und wirbele aus seiner Reichweite. Nocturne wiehert, als die Klinge mich verfehlt und ihr die Flanke aufschneidet.

				Eine heiße Welle des Zorns schlägt über mir zusammen, und ich richte mich zu meinem nächsten Hieb auf, aber meine Faust öffnet sich vor Schmerz, als der Tritt eines der Männer sein Ziel findet. Mein Messer fällt klappernd auf die Pflastersteine.

				Zwei Männer bewegen sich auf mich zu, lautlos, aber unerbittlich, während ihr Gefährte sich auf dem Boden windet, die Hand auf den Leib gepresst, damit seine Eingeweide nicht auf die Straße quellen.

				Ich greife durch den Schlitz in meinem Rock, und meine Hand schließt sich um den glatten silbernen Griff. Als ich die Reliquie herausziehe, lacht der Bandit zu meiner Linken über die Winzigkeit meiner Waffe.

				Ich lächele.

				Ein Kratzer, hat die Äbtissin gesagt. Nur ein winziger Kratzer. Und obwohl es mir widerstrebt, eine so ehrenvolle Waffe bei zwei Männern wie diesen einzusetzen, bin ich mir sicher, dass Mortain mir verzeihen wird, da es uns gestattet ist, zur Selbstverteidigung zu töten.

				Ich nehme Kampfhaltung ein.

				Der Mann spuckt einen Mundvoll Blut aus, dann kommt er mit gezücktem Kurzschwert auf mich zu. Merde, aber er ist dumm. Denkt er wirklich, ich werde einfach hier stehen und darauf warten, aufgespießt zu werden?

				Ich ducke mich unter der auf mich zuschnellenden Klinge durch, lasse mich auf den Boden fallen und erwische im Vorbeirollen seinen Knöchel. Als ich mich auf die Knie aufrichte, steht ein verwirrter Ausdruck auf seinem Gesicht. Er hört auf, sich zu bewegen, und sinkt langsam zu Boden, wie eine Marionette, deren Schnüre durchschnitten wurden. Da ist ein Flattern seiner hinübergehenden Seele, aber es verschwindet schnell.

				Die Augen seines Gefährten weiten sich angesichts dieses unheimlichen Tricks. Wenn er klug ist, wird er wegrennen, aber er ist nicht klug. Er gerät in Panik und greift an. Ich hechte zurück und bringe die Reliquie zwischen uns. Sie trifft seine knochigen Fesseln, nur ein Kratzer, aber er versteift sich, dann schaut er von seinem Schnitt zu meinem Gesicht.

				»Gegen eine von Mortains Töchtern kannst du nicht gewinnen«, flüsterte ich. Dann sinkt auch er zu Boden, als mache er einen tiefen Knicks. Ein weiteres Flattern einer Seele, dann nichts mehr. Ich bin irritiert, weil kein Kontakt mit ihren Seelen zustande kommt, und frage mich, ob das bei der Reliquie ein weiteres Gnadengeschenk ist, dass die Opfer ihre Todesgedanken für sich behalten.

				Das Geräusch von Stahl, der über Stein kratzt, lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf Duval. Drei seiner Angreifer sind am Boden; den vierten hat er gegen die Mauer getrieben. Als ich näher komme, schaut der Bandit in meine Richtung. Es ist nur eine winzige Unachtsamkeit, aber Duval nutzt die Abgelenktheit des Mannes, um seine Verteidigung zu durchbrechen und ihn mit dem Knauf seines Schwertes auf den Kopf zu schlagen. Die Augen des Mannes rollen in ihren Höhlen nach oben, und er gleitet zu Boden.

				»Dich werde ich mir für ein Verhör aufsparen«, sagt Duval, dann richtet er seine Aufmerksamkeit auf mich. »Seid Ihr verletzt?«

				Ich senke den Blick und sehe, dass eine der Klingen den Stoff meines Kleides durchschnitten hat. Eine schwache rote Linie zeigt sich in der Haut meines Arms. »Nur ein Kratzer. Und Ihr?«, frage ich, weil es mir höflich erscheint.

				»Mir geht es gut«, antwortet er schroff. Sein Blick wandert an mir vorbei zu den drei Männern, die ich getötet habe. »Jesses Maria!« Er eilt zu ihnen hinüber und kniet sich hin, um ihren Puls zu fühlen. »Alle drei tot«, erklärt er.

				»Ich weiß.« Ich versuche, mir meinen Stolz nicht anmerken zu lassen. Ein Gefühl des Triumphs rast durch meine Adern, und mir ist fast schwindelig davon. Ich habe drei Männer bezwungen, und obwohl die Prüfung härter war als jede Prüfung des Klosters, habe ich mit Bravour bestanden. Besser noch, ich habe genauso gut gekämpft wie Duval. Ich frage mich, wie ich meine Nachricht an die Äbtissin formulieren soll, ohne so zu klingen, als würde ich prahlen.

				»Was ist mit Eurem Pferd passiert?«

				Meine hochfliegende Laune verpufft, als Duval diese Frage stellt. Ich wirbele herum, entsetzt, Nocturne auf dem Boden liegen zu sehen; ihre glatte schwarze Flanke ist schweißnass und hebt und senkt sich wie ein Blasebalg. »Sie hat nur einen Kratzer abbekommen«, erkläre ich ihm, während ich hinübereile, um mich neben die Stute zu knien. Der strenge Geruch von Bitterwurz erfüllt meine Nase, und es sind Flöckchen blutigen Schaums auf ihren Lippen.

				»Gift.« Noch während ich das Wort sage, kann ich die fiebrige Hitze spüren, die sie verströmt. »Also keine einfachen Räuber. Sie wollten uns töten.« Ich streiche mit der Hand über Nocturnes seidige Flanke und versuche, sie zu trösten. »Habt Ihr so viele Feinde?«, frage ich Duval.

				»Es hat den Anschein«, antwortet er. »Die bessere Frage ist: Sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dass sie mir sieben Mann auf den Hals gehetzt haben? Oder bedeutet das, sie wussten, dass ich mit einer geübten Kämpferin reisen würde?«

				Mir ist die volle Tragweite dessen, was er gesagt hat, sofort klar. »Wollt Ihr andeuten, dass die Äbtissin sie geschickt hat? Oder Kanzler Crunard?« Ich kann es kaum fassen, und es fällt mir schwer, einen ruhigen Ton anzuschlagen.

				Er zuckt die Achseln. »Es scheint, dass, wer immer sie geschickt hat, wusste, dass wir beide zu kämpfen verstehen.«

				Ich fühle mich versucht zu fragen, ob er auch die Bestie oder de Lornay im Verdacht hat, aber dann müsste ich preisgeben, dass ich ihr Gespräch belauscht habe, und ich bin nicht bereit, das zu tun. Noch nicht.

				Ist es möglich, dass Duval sie vorausgeschickt hat, um so etwas zu arrangieren? Hätte er einen Angriff inszeniert, um mich loszuwerden?

				»Wir müssen sie von ihrem Elend erlösen«, sagt Duval sanft.

				Seine Worte erinnern mich an das, was ich tun muss, und obwohl ich mich danach sehne, Nocturnes Leiden zu lindern, macht es mich über alle Maßen traurig, dass ich mich von ihr verabschieden muss.

				»Möchtet Ihr, dass ich es tue?« Duvals Stimme ist voller Güte. Da ist kein Anflug von Herablassung, aber ich handele so, als wäre es anders. Wütend zu werden ist die einzige Möglichkeit, dies zu ertragen. »Ich bin im Töten ausgebildet«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Ich brauche keine Hilfe.«

				»Keiner von uns ist darin ausgebildet, jene zu töten, die uns gut und treu gedient haben«, entgegnet er. »Es ist eine ganz eigene, besondere Pein, und ich würde sie Euch gern ersparen, wenn ich könnte.« In seiner Stimme liegt ein Anflug von Kummer, und ich weiß – weiß –, dass er genau das hat tun müssen. Sein Mitleid macht den Schmerz über den Verlust Nocturnes noch schlimmer, als seien meine Gefühle für sie keine kindische Zuneigung, die ich vor langer Zeit hätte abstreifen sollen. »Ich bin nicht schwach.« Um meine Worte zu beweisen, greife ich nach meinem Messer.

				»Ich habe nie behauptet, dass Ihr es wärt.« Seine Stimme ist immer noch sanft, als könne er sehen, wie sehr mir dies wehtut.

				Was nur meine Entschlossenheit stärkt zu beweisen, dass es nicht so ist. »Wenn Ihr mit Eurem endlosen Geplapper aufhört, werde ich es tun.« Ich fühle mehr als dass ich sehe, wie er zurücktritt, und ich kann plötzlich wieder atmen, jetzt, da er nicht länger so nah ist. Ich richte meine volle Aufmerksamkeit auf Nocturne und wünsche mir, irgendeine Möglichkeit zu finden, sie wissen zu lassen, wie sehr ich sie vermissen werde.

				Ich lege die Wange an ihren Hals und atme ihren vertrauten Pferdeduft ein. »Danke«, murmele ich in ihr Ohr, »dass du mich so treu getragen hast und dass du meine Freundin warst.« Ich flüstere diesen letzten Teil so leise, dass ich Angst habe, sie wird es nicht hören. Aber ihr Ohr zuckt, und ich weiß, dass meine Worte sie erreicht haben. Sie stößt ein schwaches Wiehern aus, als wolle sie mich wissen lassen, dass sie versteht. »Ich höre, es gibt viele Möhren dort, wo du hingehst«, erzähle ich ihr. Dann, bevor ich stocken kann, ergreife ich die Reliquie und lege sie an ihre Kehle.

				Nocturnes Geist verlässt ihren Körper in einer warmroten Wolke. Eine schwache Brise fächelt vorbei; sie trägt den Duft von süßem grünem Gras und dem Gefühl, in den Wind zu galoppieren. Ich lege den Kopf auf ihren Hals und bete, dass ich nicht weinen werde.

				Dann fasst Duval mich am Arm und zieht mich auf die Füße. Wenn ich nicht wüsste, dass er Nerven aus Eisen hat, hätte ich gesagt, dass ich in seinem Gesicht einen schwachen Anflug von Panik sehen kann.

				»Was tut Ihr?« Ich entreiße ihm den Arm.

				Er starrt eindringlich auf den Schnitt in meiner Haut. »Wenn eine Klinge vergiftet war, warum dann nicht die anderen auch?« Als ich ihn verständnislos ansehe, schüttelt er mich ein wenig. »Ihr könntet ebenfalls vergiftet worden sein.«

				Jetzt, da er es erwähnt hat, nehme ich ein schwaches Brennen in meinem Arm wahr. Ich schaue auf den Schnitt hinunter. »Mir geht es gut«, versichere ich ihm.

				»Woher wollt Ihr das wissen? Vielleicht arbeitet sich genau in diesem Moment Gift zu Euren lebenswichtigen Organen vor.« Er ergreift abermals meinen Arm und hält ihn fest, während er mich zu seinem Pferd führt.

				Er weiß nicht, dass ich immun gegen Gift bin, und es widerstrebt mir, es ihm mitzuteilen. Wenn er selbst hinter dem Überfall auf uns steckt, ist es besser, ihm solche Geheimnisse nicht zu verraten. Als wir sein Pferd erreichen, bleibt er lange genug stehen, um mir die Stirn zu fühlen. »Noch kein Fieber«, murmelt er.

				»Ich habe Euch doch gesagt, es geht mir gut.«

				Er ignoriert meine Beteuerungen und legt die Hände um meine Taille. Ich habe kaum Zeit aufzukeuchen, bevor ich auf dem Rücken des Pferdes sitze. Der Abdruck seiner Hände brennt noch immer auf meiner Haut. Er springt in den Sattel, dann ergreift er die Zügel. »Haltet Euch an mir fest, oder Ihr werdet herunterfallen«, weist er mich über die Schulter an.

				Zaghaft lege ich die Hände an seine Seiten.

				»Festhalten!«, wiederholt er, dann gibt er dem Pferd die Sporen. Wir fliegen vorwärts, und ich habe kaum Zeit, die dicken Stoffbahnen seines Umhangs zu packen, um nicht herunterzufallen.

				Er galoppiert in die Richtung zurück, aus der wir gekommen sind. Der umgestürzte Wagen ist jetzt verschwunden, und nichts deutet auf Menschen in der Nähe hin. Er nimmt eine Nebenstraße, dann eine weitere, und schon bald kommen wir zu einer breiteren Straße mit schöneren Häusern.

				Duval hält vor einem von ihnen an. Sein Pferd steht kaum richtig, bevor ein Stallbursche herbeieilt, um die Zügel zu übernehmen. Duval sitzt schnell ab und stellt mich seinem Haushofmeister vor, dann gibt er mich in die Obhut seiner Haushälterin, Louyse, einer rundlichen, freundlich dreinschauenden Frau, die mich fröhlich, wenn auch neugierig willkommen heißt.

				Als er anhebt, ihr streng Anweisung zu geben, nach einem Arzt zu schicken, bremse ich ihn. »Gnädiger Herr, wenn ich vergiftet worden wäre, wäre ich inzwischen tot.«

				Er sieht mich finster an und beginnt, Einwände zu erheben, aber ich falle ihm ins Wort. »Wirklich. Seht Euch doch an, wie schnell es mein Pferd gefällt hat. Gewiss wäre eine Person von meiner Größe bereits tot.«

				Bei meinen Worten hellt seine Miene sich ein wenig auf. »Vielleicht. Aber warum sollte nur eine ihrer Klingen vergiftet gewesen sein?«

				»Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es mir gut geht, und das ist genug.«

				Er nickt knapp. »Also schön. Louyse wird dafür sorgen, dass Ihr alles bekommt, was Ihr benötigt.« Er überrascht mich, indem er meine Hand ergreift. Er tut es wegen der Diener, sage ich mir. Um sie von unserer Maskerade zu überzeugen. »Versprecht mir, dass Ihr nach einem Arzt schicken werdet, wenn Ihr anfangt, Euch krank zu fühlen.«

				Ich will über seine Sorge lachen. Nein, ich will sie um mich wickeln wie eine Decke und mich mit ihr über meinen jüngsten Verlust hinwegtrösten. Stattdessen sage ich: »Ich verspreche es«, weil ich weiß, dass mich das nichts kosten wird.

				Und dann springt er auf sein Pferd, befiehlt vieren seiner Männer, mit ihm zu reiten, und bricht auf. Als sie mit klappernden Hufen aus dem Innenhof reiten, begreife ich, dass ich nicht weiß, ob sie zum Palast wollen oder zurück zum Schauplatz unseres Angriffs. Mein Verlangen, es in Erfahrung zu bringen, ist so stark, dass ich einen Schritt vorwärts mache, als wolle ich hinter ihnen herlaufen, aber dann bemerke ich Louyses verwirrten Blick.

				Ich bedenke sie mit einem hohlen Lächeln, und sie lächelt breit zurück. »Kommt, Demoiselle. Ihr seid zweifellos erschöpft von Eurer Reise.«

				Ich staune darüber, wie ehrerbietig sie ist, denn ich bin mir sicher, dass sie Duval das Wort vergiftet hat sagen hören, und doch wirft sie mir weder neugierige Blicke zu, noch stellt sie mir irgendwelche aufdringlichen Fragen.

				Stattdessen führt sie mich ins Haus. Zu meiner Linken öffnet sich eine große Halle, und die Sonne, die durch das Erkerfenster fällt, schimmert auf den Wandbehängen. Mir kommt der Gedanke, dass ich zumindest versuchen sollte, Duvals Haus zu durchsuchen, jetzt, da er fort ist, aber in Wahrheit steht mir der Sinn nicht danach. Ich bin zum Umfallen müde, und meine Bewegungen fühlen sich an, als watete ich durch Wasser.

				Vielleicht war doch Gift auf der Klinge. Wenn ja, wird dieses Gefühl schnell vergehen, viel schneller als die Krankheit des Herzens, die ich fürchte. Nocturnes Tod sollte nicht so an mir nagen, aber er tut es, und ich hasse es, wie schwach ich bin.

				Louyse geht eine breite Treppe in der Mitte der Halle hinauf zu einem Schlafgemach. Auch dieses hat Glasfenster und dicke Samtvorhänge, die die Kälte fernhalten. Im Kamin brennt ein Feuer, und in der Nähe steht ein großer Badezuber. Eine Dienstmagd leert gerade einen Eimer dampfenden Wassers hinein.

				Beim Gedanken an ein Bad hebt sich meine Stimmung ein wenig. Ich habe seit meinem Aufbruch aus dem Kloster kein Bad mehr genommen, und ich brauche dringend eins.

				Es klopft leise an der Tür, und ein Diener erscheint mit meiner Tasche. Louyse bedeutet ihm, sie aufs Bett zu stellen, dann scheucht sie sowohl ihn als auch die Dienstmagd aus dem Raum. Sie macht einen Schritt auf mich zu. »Darf ich Euch mit Eurem Gewand helfen?«

				»Nein!« Das kleine Aufwallen von Panik, das mich bei der Vorstellung befällt, die Narben auf meinem Rücken zu enthüllen, verleiht dem Wort mehr Nachdruck, als ich beabsichtigt hatte. »Vielen Dank«, füge ich freundlicher hinzu. »Aber ich bin im Kloster großgezogen worden und fühle mich wohler damit, mich allein auszukleiden.« Mein Herz schlägt sehr schnell. Ich habe noch nie daran gedacht, dass mir einmal solche Hilfe angeboten werden könnte.

				Sie hebt nur schwach die Augenbrauen, ein weiteres Zeichen für ihr hervorragendes Taktgefühl. »Sehr wohl. Dann werde ich Euch Eurem Bad überlassen.« Mit diesen Worten verlässt sie den Raum.

				Als sie gegangen ist, lasse ich mich auf das Bett sinken. Jedes Triumphgefühl ist verflogen, und ich verspüre nichts als den schmerzlichen Verlust Nocturnes und das Bewusstsein, wie ungeheuer weit ich von zu Hause entfernt bin.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				ALS ICH ERWACHE, STELLEN sich die feinen Härchen in meinem Nacken warnend auf und jeder Muskel in meinem Körper spannt sich erwartungsvoll an. Während ich mich im Geiste mit der unvertrauten Umgebung beschäftige, strecke ich bereits die Hand nach dem Stilett unter meinem Kissen aus.

				Eine zutiefst erschöpfte Stimme durchbricht die Stille. »Ihr könnt diesen hübschen kleinen Zahnstocher lassen, wo er ist.«

				Duval. Ich liege in seinem Haus in Guérande. Meine Hand am Griff entspannt sich. »Man stochert nicht«, korrigiere ich automatisch, ganz so wie Schwester Arnette es tut. »Man stößt zu und dreht.«

				Ein leises, warmes Lachen erfüllt den Raum, und meine Haut kribbelt sofort. Verärgert will ich mir den Unterarm reiben, um das Gefühl zu vertreiben, aber ich bin noch nicht bereit, das Messer jetzt schon loszulassen.

				Duval sitzt in einem Sessel mit dem Rücken zum einzigen Fenster. Ist er gekommen, um mir seinen Willen aufzuzwingen? Hier, wo die Einzigen, die meine Proteste hören werden, ihm treu ergeben sind?

				Denn ich werde protestieren, versichere ich mir selbst.

				»Ich sagte, Ihr sollt Euren Dolch loslassen.« Diesmal ist ein Anflug von Stahl in seiner Stimme statt Lachen.

				»Ihr müsst wahnsinnig sein zu denken, ich würde einfach schutzlos hier in der Dunkelheit liegen …«

				»Wogegen genau müsst Ihr Euch Eurer Meinung nach denn verteidigen? Ich habe nichts gegen Euch unternommen.«

				Und da hat er mich erwischt, denn ich kann nicht sagen, wogegen ich mich schützen muss, nur dass ich mich auf irgendeine Weise bedroht fühle.

				»Ihr habt genau fünf Sekunden, um den Dolch wegzulegen, bevor Ihr ihn an Eurer entzückenden Kehle wiederfindet.« Er denkt, er könne mich einschüchtern, damit ich ihm gehorche, aber seine Worte haben genau den gegenteiligen Effekt. Ich bin erfüllt von dem Begehren, meine Fähigkeiten gegen seine zu erproben. Wir haben heute beide Männer getötet. Wie würden wir uns im Kampf gegeneinander halten? Bei diesem Gedanken entfaltet sich etwas Dunkles und Beunruhigendes in mir. Ich schiebe mein Stilett weiter unter das Kissen, voller Angst, dass ich es ohne Grund benutzen werde.

				Auch die Tatsache, dass ich liege, macht mich verletzlich, daher richte ich mich auf. Duvals breite Schultern zeichnen sich vor dem Hintergrund des schwachen Mondlichts ab, das durch das Fenster fällt, und ich wünsche mir verzweifelt, sein Gesicht zu sehen, damit ich feststellen kann, was er vorhat, aber sein Gesicht bleibt im Dunkeln. Außerdem sieht er mich nicht einmal an. Sein Kopf lehnt am Sessel, und der Umstand, dass seine Schultern leicht herunterhängen, verrät seine Müdigkeit.

				»Warum seid Ihr hier?«, frage ich.

				Er richtet den Blick auf mich, und obwohl seine Augen noch immer in der Dunkelheit verborgen sind, spüre ich sie so deutlich wie jede Berührung. Wieder kribbelt meine Haut, und diesmal reibe ich mir tatsächlich die Arme.

				»Wovor fürchtet sich meine schöne Meuchelmörderin, frage ich mich.«

				»Ich fürchte mich vor gar nichts.«

				Duval legt den Kopf schräg. »Nein?« Er mustert mich einen langen Augenblick, dann erhebt er sich aus dem Sessel. Ich halte den Atem an, als er zu meinem Bett kommt. »Fürchtet Ihr vielleicht, dass ich näher kommen werde?« Seine Stimme ist leise, kaum mehr als ein Flüstern. Mir stockt der Atem, und ich bin gefangen von etwas, das ich liebend gern Furcht nennen würde, aber es fühlt sich überhaupt nicht wie Furcht an. Mit jedem Zollbreit meiner Haut bin ich mir schmerzlich der weichen Wäsche und der Bettdecken zwischen uns bewusst. Sie sind dicker als jedes Gewand, das ich je getragen habe, und doch fühle ich mich unerträglich entblößt.

				»Vielleicht macht Ihr Euch Sorgen, dass ich Euch berühren könnte«, überlegt er laut. Ich beobachte fasziniert, wie er die Hand nach mir ausstreckt und sie über meinen Füßen in der Schwebe hält. Unter der Decke pulsiert meine Haut erwartungsvoll.

				Als er die Hand senkt und meinen Knöchel umfasst, kostet es mich meine gesamte Willenskraft, den Fuß nicht zurückzuziehen. Sein Griff ist fest, und es ist, als brenne die Wärme seiner Hand durch all die Schichten Stoff zwischen uns. Das Blut rauscht in meinem Knöchel, und das Gefühl kriecht mein Bein hinauf, breitet sich in meinem ganzen Körper aus, bis jeder Zoll meiner Haut brennt von – was? Furcht? Erregung?

				Wir starren einander an; der Moment dehnt sich in die Länge und verschluckt alles, was vor ihm kam. »Wie wollt Ihr jemals das Spiel der Verführung spielen, wenn Ihr so zusammenzuckt?« Seine Stimme ist weicher Samt auf meiner Haut. »Ihr werdet Eure liebe Not haben, meine Geheimnisse zu erfahren, wenn Ihr meine Berührung nicht ertragen könnt.« Dann flucht er und zieht die Hand zurück. »Was denkt sich Euer Kloster dabei, ein solches Unschuldslamm in die Welt auszusenden, damit sie die Dirne spielt?«

				Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als Duval zu seinem Sessel zurückkehrt. Er weiß Bescheid. Er weiß, dass die Äbtissin mich geschickt hat, um ihn auszuspionieren. Wahrscheinlich hat er es immer gewusst. Ich war die Einzige, die dachte, dass wir irgendjemandem etwas vormachen würden.

				Duval setzt sich wieder hin und studiert mich, als sei ich ein komplizierter Knoten, den er entwirren muss. Ich versuche, nicht zu zappeln.

				»Also, warum seid Ihr hier?« Ich klammere mich halsstarrig an diese Frage.

				»Eure Äbtissin hatte recht. Es spielt keine Rolle, wie wir Euch nennen; die Leute ziehen ihre eigenen Schlussfolgerungen. Als ich heute Abend bei Hof ankam, haben mir zwei Edelleute zu meiner neuen Mätresse gratuliert. Es ist dumm, dagegen anzukämpfen.«

				»Vielleicht ist mein Verstand vom Schlaf getrübt, aber ich verstehe immer noch nicht, warum Ihr hier seid.«

				Duval seufzt. »Damit meine Diener bemerken, dass ich heute Nacht Euer Schlafgemach besucht habe, und ihre eigenen niederen Schlüsse ziehen.«

				»Aber wir müssen die Scharade unter Eurem Dach doch nicht weiterführen?«, sage ich, froh darüber, etwas Konkretes zu haben, worüber wir streiten können.

				»Gewiss seid Ihr nicht bereit, Euer Leben oder die Zukunft der Herzogin darauf zu verwetten, dass alle in meinem Haushalt mir gegenüber absolut loyal sind?«

				»Ich kann nicht glauben, dass Ihr Eurem eigenen Haushalt nicht traut«, erwidere ich, aber es ist eine Lüge. Ich bin nicht überrascht, nicht wirklich.

				Duval beugt sich vor und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Die Franzosen haben etliche bretonische Adlige gekauft, Ismae. Es ist nur die Frage, wen und für wie viel. Wäre ich der oberste Späher der Franzosen, würde ich gewiss versuchen, ein oder zwei Spione im Haus eines jeden Ratgebers zu platzieren, der Annes Vertrauen genießt.«

				»Dann würden sie sicher alle die Todesmale Mortains für ihren Verrat tragen.«

				»Und doch tun sie es nicht. Wie ich sagte, ich vermute, dass Euer Heiliger vielschichtiger ist, als Euer Kloster es Euch glauben machen möchte.«

				Widerspruchsgeist lodert in mir auf. Er ist mir willkommen. »Wie könnt Ihr wissen, dass sie die Todesmale nicht tragen? Sie sind für Euch nicht sichtbar.«

				Er lächelt, ein aufrichtiges Lächeln. »Das ist der Grund, warum ich Euch morgen bei Hof vorstelle. Es wird sich als überaus unterhaltsam erweisen, da bin ich mir sicher. Ich empfehle Euch jedoch, Euch mit der Herzogin zu beraten, bevor Ihr anfangt, aufs Geratewohl ihre Höflinge zu ermorden. Und jetzt schlaft weiter«, fügt er hinzu. »Ich werde noch ein Stündchen hier sitzen und dann in mein eigenes Gemach zurückkehren.«

				Es ist klar, dass er nicht weichen wird, bis er es für an der Zeit hält. Ich lege mich wieder unter die Decken und bin mir seiner Anwesenheit und des Mangels an Raum zwischen uns nur allzu bewusst. Und des Umstandes, dass nur das dünne Leinen meines Nachthemdes mich bedeckt. Ich räuspere mich. »Habt Ihr irgendetwas über unsere Angreifer erfahren?«, erkundige ich mich.

				»Schlaft jetzt, Ismae. Wir werden morgen früh reden.« Seine Stimme ist leise, nicht mehr als ein schwaches Grollen in der Nachtluft.

				Ich bin mir sicher, dass ich niemals einschlafen werde, und doch tue ich es. Und als ich am Morgen erwache, ist er fort. Es ist, als sei er überhaupt nicht dagewesen.

				Als Louyse kommt, um mir beim Ankleiden zu helfen, kann ich ihr nicht in die Augen sehen. Weiß sie, dass Duval einen guten Teil der Nacht in meinem Zimmer verbracht hat? Wenn ja, lässt sie sich nichts anmerken. Sie ist entweder erstaunlich diskret oder hat wirklich keine Ahnung.

				Mit einem freundlichen »Guten Morgen, Demoiselle« stellt sie einen Krug Wasser auf den Waschtisch und legt ein frisches Leibchen auf mein Bett. Als sie zum Schrank geht, um mein Gewand herauszuholen, schlüpfe ich schnell aus dem Bett, darauf erpicht, in mein Leibchen zu kommen, während sie nicht hinschaut. Sie kommt mit meinem Gewand zurück und blinzelt überrascht, sagt jedoch nichts. Zweifellos ist die Frau hervorragend ausgebildet.

				Ich trete in meinen Rock, und sie stellt sich hinter mich, um ihn zu schließen. »Der Vicomte ist in seinem Arbeitszimmer«, sagt sie, während sie die Rückseite meines Gewandes schnürt. »Er hat darum gebeten, dass Ihr Euch zu ihm gesellt, wenn Ihr so weit seid.«

				»Das werde ich tun.« Ich hoffe, sie hört das Widerstreben in meiner Stimme nicht.

				Die Tür wird abermals geöffnet, und ich zucke bei dieser Störung leicht zusammen, aber es ist nur das Dienstmädchen Agnez, das mir mein Tablett bringt, damit ich frühstücken kann. Sobald ich voll bekleidet bin und meine Haare gebürstet sind und nachdem ich ihnen – zweimal – versichert habe, dass ich mein Frühstück ohne Dienstboten einnehmen kann, gehen sie endlich. Ich schließe die Augen und versuche, die Einsamkeit auszukosten, und sei es auch nur für einen Moment. Aber das Wissen, dass Duval wartet, raubt mir jeden Frieden, den die Ungestörtheit hätte mit sich bringen können. Ich breche eine Ecke von dem Brot auf dem Frühstückstablett ab, knabbere daran und hoffe, dass es meine aufgewühlten Nerven beruhigen wird.

				Da ich rastlos bin und mich unbehaglich fühle, gehe ich während des Essens auf und ab, außerstande, stillzusitzen. Es ist, als sei ich irgendwann in der vergangenen Nacht meiner eigenen Haut entwachsen. Duvals Anwesenheit ist noch immer im Raum zu spüren wie ein schwacher Anflug von Parfüm, und mein Knöchel brennt nach wie vor in Erinnerung an seine Berührung. Ich ertappe mich bei dem Wunsch nach einer großen, pochenden Prellung stattdessen. Damit wüsste ich umzugehen.

				Aufgewühlt trete ich ans Fenster und stoße die Läden auf, um den kühlen Morgen im Raum willkommen zu heißen. Dann schließe ich die Augen, atme ein und sauge die scharfe, kalte Luft tief in meine Lungen. Ich gebe ihr den Befehl, meinen verwirrten Geist zu reinigen, und ich bin erfreut, als sie es tut. Aber selbst mit wiederhergestelltem Verstand kann ich Duvals Strategie nicht enträtseln.

				Er hätte mich in der vergangenen Nacht mühelos zu seiner echten Mätresse machen können. Er hat mich so verzaubert, dass ich mir nicht einmal sicher bin, ob ich mich sehr energisch zur Wehr gesetzt hätte. Und doch hat er es nicht ausgenutzt. Ist er so ehrenhaft? Oder ist es nur ein weiterer Schachzug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen, damit ich mich ständig frage, welches sein nächster Schritt sein wird?

				Mit einer angewiderten Grimasse werfe ich das restliche Brot in den Innenhof hinunter und wende mich vom Fenstersims ab. Es ist eine Strategie, sage ich mir. Und obendrein eine hervorragende. Aber ich werde mich nicht von einem Gefühl vermeintlichen Einverständnisses zwischen uns einlullen lassen. Ich gehe durch den Raum zum Bett, dann hole ich meine Klingen und Scheiden unter der Matratze hervor, wo ich sie versteckt habe. Erst als ich meine Waffen fest umgeschnallt habe, mache ich mich auf die Suche nach Duval.

				Er sitzt in seinem Arbeitszimmer hinter einem großen Schreibtisch. Verschwunden ist der von der Reise schmutzige Mann, mit dem ich durch das Land geritten bin. An seiner Stelle sitzt mir ein prächtig gekleideter Höfling in einem dunkelblauen Wams gegenüber. Er hat die Bartstoppeln abrasiert, die seinem Gesicht etwas Dunkles und Gefährliches verliehen haben. Rechts von ihm sehe ich ein Tintenfass und ein halbes Dutzend Schreibfedern, auf der linken Seite liegt ein Stapel von Pergamenten, und er führt eine Schreibfeder mit schnellen, kühnen Strichen.

				Als er aufschaut, bin ich ausgesprochen verärgert darüber, dass er mich dabei ertappt hat, wie ich ihn anstarre, also trete ich in den Raum, halte den Kopf hoch erhoben und kämpfe gegen meine Scheu an. »Guten Morgen.« Meine Stimme ist kühl und distanziert.

				»Ich werde gleich für Euch Zeit haben«, erwidert er und richtet seine Aufmerksamkeit erneut auf den Brief vor sich.

				Hin und her gerissen zwischen Verärgerung und Erleichterung schlendere ich zu den beiden Zeichentischen, die aufgestellt worden sind, um die Papiere und Landkarten dort abzulegen, die auf seinem Schreibtisch keinen Platz mehr haben. Eine Karte der Bretagne ist ausgebreitet, und darauf liegen etliche kleine farbige Kieselsteine. Ich schaue sie mir nachdenklich an und erkenne den Sinn in ihrem Muster. Die dunklen markieren die Städte und Dörfer, die Frankreich während des Wahnsinnigen Krieges mühelos eingenommen hat. Versucht Duval festzustellen, wo die Franzosen angreifen werden, wenn sie ihren Willen nicht bekommen? Ein Schatten legt sich über mein Herz. Ich setze mich hin und denke: Geliebter Mortain, nicht noch ein Krieg.

				Duval beendet seinen Brief und legt ihn beiseite, bevor er zu mir aufschaut. »Wie habt Ihr in dieser Nacht geschlafen?« In seinen Augen – Augen von einem tiefen Graublau, die mit der Farbe seines Wamses korrespondieren – blitzt Erheiterung auf, die mir nicht gefällt.

				»Schlecht, gnädiger Herr, fürchte ich. Mein Schlaf wurde übel gestört.«

				»Es tut mir leid, das zu hören«, erwidert er, obwohl er ganz genau weiß, dass er der Grund dafür ist. Bevor ich ihn darauf hinweisen kann, hebt er die Hand. »Friede«, sagt er. »Wir haben heute Morgen viel zu besprechen, bevor ich aufbreche, und sehr wenig Zeit.«

				Es kostet mich einiges, ihn das letzte Wort haben zu lassen, aber ich nicke trotzdem zustimmend.

				Duval wirft seine Schreibfeder auf den Tisch und lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich hatte recht. Irgendjemand hat die Zusammenkunft der Staatsmänner ohne das Wissen oder die Zustimmung der Herzogin einberufen, und sie ist überaus beunruhigt. Alle Barone des Reichs sind jetzt hier in Guérande versammelt wie hungrige Geier. Schlimmer noch, der französische Gesandte wird zweifellos das ganze Spektakel miterleben und dem französischen Regenten Bericht erstatten.«

				»Vielleicht wird er ein Todesmal tragen«, meine ich hoffnungsvoll. »Dann kann ich ihn töten, bevor er den Franzosen Nachrichten überbringen kann.«

				Duval verzieht das Gesicht. »Unbedingt, wenn Ihr ein Todesmal bei dem französischen Botschafter seht, tötet ihn mit meinem Segen neben dem von Mortain. Wenn Ihr jedoch denkt, dass das dafür sorgen wird, dass keine Informationen von unserem Hof nach Frankreich gelangen, seid Ihr naiver, als ich dachte.«

				Ich richte mich bei seinen Worten entrüstet auf und will einwenden, dass ich nicht naiv bin, aber die Wahrheit ist, dass klar geworden ist, dass das Kloster mich auf diesen Auftrag beklagenswert schlecht vorbereitet hat.

				Oder vielleicht ist es das Kloster, das unvorbereitet ist. Es ist ein überaus beunruhigender Gedanke, und ich schiebe ihn von mir. »Habt Ihr von dem Banditen, der uns angegriffen hat, etwas in Erfahrung bringen können?«

				Er verzieht verlegen das Gesicht. »Nein.« Dann steht er auf und stolziert zum Fenster. »Ich fürchte, ich habe ihm ein wenig zu hart zugesetzt. Er ist noch nicht wieder aufgewacht.«

				»Habt Ihr seine Habe durchsucht? War nichts dabei, das einen Hinweis darauf liefern könnte, wer sie waren oder warum sie dort waren?«

				»Nein, sie hatten keine Standarte und keinen unterschriebenen Brief mit Anweisungen in ihren Börsen.« Sein spöttischer Tonfall lässt mich ebenfalls aufspringen.

				»Natürlich nicht. Aber sind sie bezahlt worden? Welche Münzen haben sie bei sich getragen? Waren ihre Umhänge aus flämischer Wolle, oder waren ihre Stiefel aus italienischem Leder? Solche Einzelheiten können uns viel sagen.«

				Duval zieht in respektvoller Überraschung die Augenbrauen hoch. »Sie haben französische Münzen bei sich gehabt, aber das verrät uns wenig, da die Hälfte der Münzen im Reich französisch sind. Ihre Umhänge waren von billiger Machart, aber ihre Stiefel waren aus feinstem Leder, was nahelegt, dass sie versucht haben, ihre Herkunft zu verbergen.«

				Ich versuche, nicht selbstgefällig zu wirken, aber bevor ich meinen kleinen Sieg genießen kann, wechselt Duval das Thema.

				»Ich habe heute eine Anzahl von Besprechungen. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, hat die Herzogin aufgrund der neuesten Entwicklungen viel zu tun, und ich möchte bei ihr sein, um sie zu beraten.«

				»Wird meine Anwesenheit nicht für Verunsicherung sorgen, gnädiger Herr?«

				Er sieht mich erheitert an. »Das würde sie in der Tat, Demoiselle, was der Grund ist, warum Ihr nicht anwesend sein werdet.«

				»Aber was soll ich tun? Soll ich den Banditen befragen, wenn er erwacht? Oder vielleicht sollte ich versuchen zu erfahren, wer es war, der die Zusammenkunft der Staatsmänner überhaupt einberu …«

				Er hebt die Hand, um den Fluss meiner Worte zu bremsen. »Nichts von alldem. Tatsächlich werdet Ihr eine eigene Sitzung haben, sozusagen.« Das Lächeln, das seinen Mund umspielt, gefällt mir nicht. »Eine Näherin, eine der Angestellten der Herzogin, wird in Kürze hier sein, um ein Gewand zu schneidern, das Ihr heute Abend tragen werdet, wenn ich Euch bei Hof vorstelle.«

				»Ein … Gewand«, stottere ich. Das kann nicht sein Ernst sein. Er kann nicht denken, dass ich dasitzen und mich mit Nadeln piksen und mit Seide einwickeln lassen werde, während er auszieht, um sich um Staatsangelegenheiten zu kümmern. »Das sieht unsere Übereinkunft aber nicht vor, gnädiger Herr.«

				»Eine gute List verlangt Vorbereitung und Beachtung der Einzelheiten. Gewiss hat das Kloster Euch das gelehrt? Wenn Ihr heute Abend als meine Mätresse erscheinen sollt …«

				»Ich dachte, wir hätten uns auf Cousine geeinigt«, unterbreche ich ihn steif.

				Er lehnt sich an die Wand neben dem Fenster und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ihr müsst inzwischen begriffen haben, wie nutzlos das ist. Meine Blutlinien sind nach beiden Seiten zu gut bekannt, als dass ich eine Cousine wie ein Kaninchen aus dem Hut zaubern könnte.«

				Meine Wangen werden flammend rot bei dieser Erinnerung an meinen Schnitzer mit seiner Mutter. Er schürzt die Lippen und klopft mit dem Finger dagegen, während er mich mustert. »Tatsächlich könnt Ihr Euch damit beschäftigen, sobald das Gewand abgemessen wurde. Ihr könnt die adligen Familien der Bretagne studieren, damit Ihr, wenn Ihr ihnen heute Abend von Angesicht zu Angesicht gegenübertretet, keine ähnlichen Fehler machen werdet.«

				Ich hebe das Kinn. »Ich habe sie bereits studiert, gnädiger Herr, aber wenn sie nicht ihre Schilde oder Farben tragen oder ihre Wappen zur Schau stellen, habe ich keine Möglichkeit, sie zu erkennen.«

				»Das ist wahr, aber Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich dem, was Ihr im Kloster gelernt habt, ein wenig misstrauisch gegenüberstehe. Ich möchte ganz sicher sein, dass Ihr die grundlegenden Verhältnisse kennt.«

				Eine heiße Welle des Ärgers steigt in mir auf, aber ich bezwinge sie. Zuerst denke ich, es sei seine Arroganz, die mich wütend gemacht hat, aber dann begreife ich, dass ich wütend bin, weil er winzige boshafte Samen des Zweifels in mir gesät hat.

				Er schlendert zu einem Schachbrett in der Nähe des Fensters. Dort ist ein Spiel im Gange, sehe ich – aber nein, dafür stehen viel zu viele Figuren auf dem Brett. Es sind tatsächlich zweimal so viele wie in einem gewöhnlichen Spiel.

				»Spielt Ihr?«, fragt er.

				»Nein.« Das ist eine Lüge; ich spiele durchaus, nur nicht sehr gut.

				»Das überrascht mich«, erwidert er. »Ich würde denken, dass das Kloster Schach als ein nützliches Werkzeug für seine Novizinnen ansieht.«

				»Das tut es auch.« Ehrlichkeit zwingt mich, das zuzugeben. »Aber es ist keine meiner Stärken.«

				Duvals Mundwinkel zucken erheitert in die Höhe. »Zu ungeduldig vielleicht?«

				Ich zwinge mich, den Unterkiefer zu entspannen. »Das hat man mir gesagt«, murmele ich.

				Ohne auf mein Unbehagen zu achten, beugt er sich vor und legt einen Finger auf die weiße Königin. Sie wird flankiert von einer kleinen Gruppe weißer Figuren. Um sie herum stehen Dutzende dunkler Spielsteine. »Die Franzosen«, beginnt Duval, »bedrängen uns sehr. Sie suchen nach jedem Vorwand einzugreifen und sich uns mit Haut und Haaren einzuverleiben. Sie warten nicht nur, sondern schmieden aktiv Ränke und Pläne. Wenn sie Zwietracht innerhalb unserer Reihen säen können, werden sie das mit Freuden tun und es als Rechtfertigung benutzen, sich unser Land anzueignen. Ich weiß, sie bezahlen einige unserer Barone, aber ich weiß noch nicht, welche. Ich arbeite daran, Informationen darüber zusammenzutragen.«

				»In der Tat, gnädiger Herr, das ist genau das, was das Kloster uns erklärt hat.« Mit Ausnahme des Umstandes, dass die Barone vom französischen Regenten bestochen werden; dies wurde nie erwähnt, aber ich werde mir eher die Zunge abbeißen, als das ihm gegenüber zuzugeben.

				»Es gibt zwei Dinge, die wir tun müssen.« Er spricht weiter, als hätte ich nichts gesagt. »Wir müssen eine starke, eheliche Allianz für die Herzogin arrangieren und dafür sorgen, dass sie gekrönt wird. Beides wird erschwert durch die Anwesenheit des französischen Gesandten hier am Hof. Was wisst Ihr über die Bewerber um Annes Hand?«, fragt er.

				»Ich weiß, dass man sie vor so gut wie allen Prinzen der Christenheit wie einen Köder hat baumeln lassen. Außerdem wurde sie fast der Hälfte dieser Prinzen versprochen«, antworte ich. 

				Duval verzieht die Lippen zu einem säuerlichen Lächeln. »Ganz genau. Und derjenige, der am festesten entschlossen ist, dafür zu sorgen, dass dieses Versprechen gehalten wird, ist Graf d’Albret. Seine Bewerbung findet einige Unterstützung beim Geheimen Kronrat ebenso wie unter den Baronen. Er besitzt eine Anzahl großer Güter und tausende von Soldaten, die er gegen die Franzosen kämpfen lassen kann. Es schadet seiner Sache auch nicht, dass seine Halbschwester, die langjährige Gouvernante der Herzogin, einen Platz im Kronrat hat. Sie ist seiner Bewerbung sehr zugeneigt. Die Herzogin selbst hat jedoch ebenso viel gegen eine solche Verbindung wie ich.«

				»Warum?«, frage ich, aufrichtig neugierig.

				Er sieht mich ungläubig an. »Ihr habt den Mann gesehen.«

				»Nicht wirklich. Er war gestern umringt von seinen Vorreitern. Ich habe einen Blick auf seine Leibesfülle und sein armes schweißnasses Pferd werfen können.«

				»Ja, nun, er behandelt seine Ehefrauen ganz so wie seine Pferde, aber die Pferde halten es etwas länger aus.«

				Seine Worte bringen eine Saite in mir zum Klingen. »Sechs«, sage ich und denke an Schwester Eonettes Lektionen. »Er hatte bisher sechs Ehefrauen. Und er hat einen großen Teil seines Wohlstandes und viele seiner Güter durch diese Ehen gewonnen.«

				Duval pflückt einen schwarzen Springer vom Brett und funkelt ihn boshaft an. »Ihr werdet mir verzeihen, wenn mir diese Aussichten der Herzogin nicht gefallen.«

				Ich starre ihn an. »Was wollt Ihr damit andeuten?«

				Sein Kinn zuckt. »Nur dass Ehe und das Gebären von Kindern hart für Frauen sind, besonders für Frauen von d’Albret. Außerdem hege ich einen gewissen Argwohn, was seine Rolle in unserem letzten gescheiterten Kampf gegen die Franzosen betrifft.«

				»Aber ich dachte, d’Albret sei mit viertausend Soldaten zu unserer Rettung herbeigeritten?«

				»Ja, er sollte jedoch mit diesen Soldaten während der Schlacht den zentralen Angriff führen, stattdessen haben sie sich zurückgehalten. Ich kann nicht entscheiden, ob das auf das normale Chaos einer Schlacht zurückzuführen ist oder ob er Hintergedanken hatte.«

				Ich schweige lange Sekunden, während ich über die vielen Gründe nachsinne, warum d’Albret eine höchst ungeeignete Partie für die Herzogin wäre. »Aber gewiss ist er nicht der Einzige von Annes Verehrern, der ihre Hand erringen will? Sie ist so vielen versprochen worden.«

				Duval lässt die Spielfigur zurück aufs Brett fallen, dann hebt er die Hand. »Der spanische Prinz ist gegenwärtig zu krank, um daran zu denken, sich für diese Eheschließung zu engagieren, obwohl seine königlichen Eltern fünfzehnhundert Soldaten angeboten haben, die uns helfen würden. Der englische Prinz ist vor über fünf Jahren aus dem Tower verschwunden und außerstande, seine Heiratspläne zu verfolgen. Zwei der anderen Bewerber sind bereits verheiratet, obwohl sie, während wir uns hier unterhalten, den Papst um Annullierung ersuchen. Damit bleibt der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs. Er ist nach allen Berichten ein guter Anführer und ein anständiger Mann, außerdem ist er ein mächtiger Herrscher sowohl über die deutsche Nation als auch über das Reich. Aber er ist in seine eigenen Kriege verstrickt und kann uns keine Hilfe schicken. Außerdem, wenn wir Anne mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs deutscher Nation vermählen, wird Frankreich das als kriegerischen Akt bezeichnen, und wir werden Soldaten brauchen, um das Bündnis zu verteidigen.«

				»Daher die Bitte an England um Unterstützung.«

				»Ganz genau.«

				Ich starre auf das Brett und bin mir schmerzhaft bewusst, wie verzweifelt die Situation der Herzogin ist. »Dann befindet sie sich im Prinzip im Belagerungszustand«, murmele ich.

				»Das ist eine hervorragende Einschätzung der Situation, fürchte ich.« Duvals Blick verweilt lange Sekunden auf mir, bevor er wieder nach dem Brett greift. Er hebt einen beiseitegelegten weißen Bauern auf und stellt ihn vor die weiße Königin. 

				Als er aufschaut, sind seine Augen so dunkel, dass sie beinahe schwarz wirken. »Das seid Ihr«, sagt er, und unsere Blicke halten einander lange fest. »Ich kann Euch doch zu jenen rechnen, die der Herzogin treu ergeben sind, nicht wahr?«

				»Natürlich, gnädiger Herr«, murmele ich und kämpfe gegen die unerwartete Wärme, die seine Worte mir bescheren. Aber, rufe ich mir ins Gedächtnis, ich bin nicht das Thema. Ich bin es, die fragen muss, ob ich ihn zu jenen rechnen kann, die der Herzogin ergeben sind. Statt zu sprechen, blicke ich wieder auf das Brett und frage mich, welche Spielfigur Duval sich selbst zugewiesen hat.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				ICH STEHE INMITTEN EINER Traube von Frauen, die gackern und durcheinanderrufen wie eine Schar Gänse. Sie zupfen und zerren und klopfen und glätten, bis ich kurz davor bin loszuschreien. Stattdessen schaue ich aus dem Fenster auf die länger werdenden Schatten und frage mich, wie sie reagieren würden, wenn sie wüssten, was ich unter diesem feinen Rock und den kunstvollen Ärmeln zu verstecken gedenke.

				Louyse zupft ein letztes Mal an mir, dann tritt sie zurück. »Ihr seht wunderbar aus, Demoiselle.« Auf ihren alten Wangen ist ein warmer Glanz. 

				Die junge Agnez faltet die Hände wie zum Gebet. »Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe.«

				Ich möchte ihr törichtes Geplapper einfach abtun, aber während ich den schweren Seidenbrokat befingere, kann ich nicht umhin, ihnen zuzustimmen. Ich weiß nicht, wo die Näherinnen dieses Gewand herhaben oder wem es eigentlich gehören sollte, aber jetzt ist es mein, und ich muss mir in Erinnerung rufen, dass Meuchelmörderinnen sich nicht an höfischem Staat und Tand erfreuen sollten.

				Aber gewiss darf ein Ritter seine Rüstung bewundern?

				»Geht und holt den Spiegel aus den Räumen des Herrn«, befiehlt Louyse den anderen.

				»Das ist nicht nötig«, erkläre ich. »Ich vertraue auf das, was Ihr getan habt.« 

				»Keine Widerrede!« Louyse wedelt mit der Hand. »Ihr solltet Euch anschauen, wie entzückend Ihr ausseht.«

				Mir wird bewusst, wie sehr sie es vermisst, eine Hausherrin zu haben. Ich begreife auch, dass sie in der Tat weiß, dass Duval die Nacht in meinem Zimmer verbracht hat, und dass sie sich sehr darüber freut. Die Haushälterin scheint eine Schwäche für Romanzen zu haben, und ich bringe es nicht übers Herz, ihr das zu nehmen, daher schweige ich. 

				Agnez und die beiden anderen Frauen kehren in den Raum zurück und schleppen mit vereinten Kräften den schweren Spiegel. Als sie ihn an die Wand lehnen, ergreift Louyse meine Hand und zieht mich sanft darauf zu. »Da.« Der Triumph in ihrer Stimme ist unüberhörbar.

				»Nun? Was denkt Ihr?« Die junge Agnez steht vor Aufregung auf den Zehenspitzen.

				Langsam hebe ich den Blick zu dem Bild im Spiegel, und für einen kurzen Moment erkenne ich diese Person nicht. Das bin gewiss nicht ich, denn mein Teint war nie so fein, noch waren meine Wangen von diesem anziehenden Rosaton. Die Pastelltöne des Gewandes haben etwas mit meinen Augen gemacht, und sie leuchten in einem dunklen, verblüffenden Blau. Ich verspüre einen lächerlichen Drang, meine Röcke zu heben und herumzuwirbeln, um zu sehen, wie der Stoff sich bewegt. Stattdessen funkle ich mein Spiegelbild an und wende mich abrupt ab. »Es wird genügen«, sage ich, und ich verhärte mein Herz gegen die langen Gesichter der Frauen. »Jetzt geht bitte. Ich hätte gern ein paar Sekunden für mich allein, bevor ich aufbreche.«

				»Aber Euer Haar«, wendet Louyse ein, und ihr altes Gesicht ist jetzt unsicher.

				Ich schlage einen sanfteren Tonfall an. »Danke, aber ich kann es selbst frisieren. Ihr vergesst, dass ich in einem Kloster erzogen wurde und dass all diese Eitelkeit mir nicht ansteht.«

				»Ah.« Ihr altes Gesicht hellt sich auf, als sie versteht, und sie tätschelt meine Hand. Dann scheucht sie die anderen aus dem Raum, schließt die Tür hinter sich, und ich bin wunderbarerweise allein. Zumindest für einen Moment. Ich gestatte mir einen weiteren schnellen Blick in den Spiegel, und – jetzt, da niemand es sehen kann – wirbele ich nun doch herum und genieße, wie der schwere Rock schwingt und der Stoff sich kräuselt wie Wasser.

				Ich komme mir töricht vor, als ich dem Spiegel den Rücken zukehre und zum Bett eile, um das Netz aus Gold und Perlen zu ergreifen. Hastig schlinge ich mein Haar zu einem Knoten, dann spanne ich das Netz darum herum.

				Als Nächstes gehe ich zur Matratze und greife nach meinen Waffen. Sobald meine Finger die Knöchelscheide berühren, strömt wieder Selbstgewissheit in meine Adern zurück. Ich binde sie fest, dann greife ich nach der Handgelenkscheide. Unter dem engen Ärmel ist kaum genug Platz, aber nach langem Herumnesteln kann ich sicherstellen, dass alles funktioniert. Schließlich lasse ich das tödliche goldene Armband über mein Handgelenk gleiten, dann lege ich die Hand an die Taille. Bei der tröstlichen Berührung der Reliquie lächele ich, und ein Gefühl von Entschlossenheit überkommt mich. Gewiss wird Mortain mir heute Abend Seine Wünsche kundtun, und ich werde mit den Verrätern unseres Landes auf eine Weise verfahren können, wie es ihren Verbrechen geziemt. 

				Ich lächele noch immer bei dem Gedanken, während ich zu Duval gehe. Er erwartet mich am Fuß der Treppe, und als ich auf der obersten Stufe erscheine, vergisst er, was er zu seinem Haushofmeister sagen wollte, und starrt mich an, als habe er mich noch nie zuvor gesehen. Obwohl das durchaus Schauspielerei sein mag, gefällt es mir mehr, als es sollte. Wahrhaftig, es kann nicht nur Schauspielerei sein, denn Duval ist ein Meister darin, eine Situation zu beherrschen, und würde mir niemals wissentlich einen solchen Vorteil gewähren. »Das genügt für den Moment«, sagt er schließlich zu dem Haushofmeister.

				»Guten Abend, gnädiger Herr«, begrüße ich ihn, während ich die Treppe hinuntergehe und versuche, die trügerische Freude zu ersticken.

				Als er meinen Arm ergreift, sieht er mich argwöhnisch an. »Was ist los?«, fragt er.

				»Darf ich nicht lächeln, ohne Euer Unbehagen zu erregen?«

				»Nein«, antwortet er und verzieht den Mund.

				»Ihr braucht nicht so misstrauisch dreinzuschauen; ich übe nur meine Rolle für die Maskerade heute Abend. Wenn wir – wenn ich – den Hof nicht von meiner Rolle überzeugen kann, dann werde ich keinen Zugang zu den Feinden der Herzogin finden und bei der Aufgabe, die das Kloster mir gestellt hat, versagen. Ich habe nicht die Absicht zu scheitern.« Die unwillkommene Wahrheit ist, dass Duval bis zu Kanzler Crunards Rückkehr mein einziger Verbündeter am Hof ist. Darüber hinaus reagiert der bretonische Adel nicht freundlich auf Personen von niederer Geburt, die in seinen Palästen umherstolzieren. Der letzte Mann aus dem gemeinen Volk, der so hoch hinaus wollte, ist am Galgen geendet, als sein Ehrgeiz sich als größer erwies, als sein Stand es zuließ.

				»Was für ein Schatten ist gerade über Eure Züge geglitten?«, fragt Duval, und ich verfluche seine Augen, die immer zu viel sehen.

				»Ich habe an den verstorbenen Kammerherren Eures Vaters gedacht.«

				Duval wird ernst. Er zieht meinen Arm fester an seinen. »Das wird Euch nicht zustoßen.« Seine Worte klingen beinahe wie ein Schwur, was mir großes Unbehagen bereitet.

				Um uns beide abzulenken, schmiege ich mich an ihn und lasse mein strahlendstes Lächeln aufblitzen, jenes, das ich von Sybella abgeschaut habe. »Dann wäre das also geklärt. Wollen wir gehen?«

				Er blinzelt. »Wenn Ihr nicht vorsichtig seid, werde ich beginnen zu denken, dass Ihr Zuneigung zu mir gefasst habt.«

				Bei seinen Worten flattert etwas glücklich in meiner Brust; endlich fasse ich in diesem Spiel, das wir spielen, Tritt. »Es ist das, was wir den Hof glauben machen wollen, gnädiger Herr.«

				Die Pracht des bretonischen Hofes lässt sich kaum beschreiben. Das Rascheln von feiner Seide und Brokat, das Wispern von dickem Samt und weichstem Leder; die Luft ist schwer von Parfum, von dem kühnen Bukett von Rosen bis hin zu den subtileren Düften von Vetiver, Sandelholz und Veilchen. Die Luft selbst ist übersättigt von Üppigkeit, die jeden Ort, den ich je besucht habe, beschämt. 

				Ich kann mir keine Zusammenkunft vorstellen, bei der ich mich weniger heimisch fühlen würde; ich komme mir vor wie eine versehentlich in einen Rosengarten gelegte Rübe. Als ich spüre, dass Duval mich ansieht, werfe ich einen schnellen Blick in seine Richtung. »Was?«, murmele ich und strecke die Hand aus, um diskret eine vorwitzige Haarlocke zurechtzuzupfen. 

				Er schiebt meine Hand weg. »Lasst es so. Es sieht charmant aus.«

				Meine Wangen werden warm bei diesem unerwarteten Kompliment. Dann beugt er sich vor. »Wie viele von diesen Perlen sind eigentlich vergiftet?«

				Die Wärme seines Atems kitzelt mein Ohr auf eine beunruhigende Art und Weise, aber seine Worte machen mir Mut und erinnern mich an meine Aufgabe. Ich wende mich mit leichterem Herzen wieder den versammelten Edelleuten zu. Gewiss wird mir Mortain jetzt, da ich hier bin, Seine Wünsche offenbaren.

				Es ist, als beobachte man eine große Gruppe von Raubvögeln, hungrige Blicke unter halb geschlossenen Lidern, und alle warten sie darauf zuzuschlagen. Nach welchen wohlschmeckenden Leckerbissen sie hungern, weiß ich nicht. Tratsch? Intrigen? 

				Die Adligen sammeln sich in kleinen Grüppchen, ganz ähnlich den Hühnern im Kloster, wenn sie ein Nest mit Schnecken finden. Alle Damen sind so beherrscht und anmutig wie Madame Hivern, und auch wenn sie nicht alle gleich schön sind, unterscheiden sie sich in ihrem Auftreten überhaupt nicht: Kühn und erfahren, mit allen Wassern gewaschen, heischen sie nach Aufmerksamkeit.

				»Nun denn. Einen Schritt nach dem anderen«, murmelt Duval. »Ich muss Euch zuerst den Mitgliedern des Kronrates vorstellen, damit Ihr nicht versehentlich einen von ihnen tötet.«

				»Wenn Mortain es will, gnädiger Herr, wird es nicht versehentlich geschehen.«

				»Trotzdem, ich schlage vor, dass Ihr Euch mit der Herzogin beratet, bevor Ihr einen von ihnen ermordet.« Er führt mich zu zwei älteren Männern, die ein wenig abseits von den anderen stehen. 

				Es ist leicht zu erraten, wer sie sind. Der Mann auf der rechten Seite ist gebaut wie ein Bär und steht da, als habe er vierzehn Tage lang ein Pferd geritten; das muss Hauptmann Dunois sein. Seine stille, unaufdringliche Stärke hat etwas an sich, das mich geneigt macht, ihm sofort zu vertrauen, ein Gefühl, das, wie ich mich ermahne, keinen Platz in diesem Spiel hat.

				Der andere Mann ist größer, mit eisgrauem Haar und großen, eckigen, vergilbten Zähnen, die mich an einen brüllenden Esel erinnern. Er muss Marschall Rieux sein, und die Art, wie er dasteht und den Raum betrachtet, macht klar, dass er sehr verliebt ist in seine eigene Meinung.

				Hauptmann Dunois begrüßt Duval herzlich, aber Marschall Rieux ist verärgert und macht sich nicht die Mühe, es zu verbergen. »Ihr habt Euch eine schöne Zeit ausgesucht, um zu verschwinden«, blafft er.

				Duval hält dem Blick des älteren Mannes ruhig stand. »In der Tat, ich wäre niemals fortgegangen, hätte ich gewusst, dass jemand entgegen der Wünsche meiner Schwester eine Versammlung der Staatsmänner einberufen würde.«

				Marschall Rieux’ Blick bleibt fest. »Die Barone haben ein Recht darauf, über die Situation ins Bild gesetzt zu werden, und das eher früher als später.«

				Ich sehe Duval an. Bedeutet das, dass der Marschall die Versammlung einberufen hat? Wenn ja, würde er gewiss ein Todesmal tragen, aber das tut er nicht. Oder zumindest hat er keins, das ich sehen kann. Duval macht einen Schritt auf Marschall Rieux zu. »Also wart Ihr es, der die Versammlung einberufen hat?«

				Marschall Rieux’ Benehmen wird kalt und distanziert. »Ihr vergesst Euch, Duval«, sagt er scharf. »Ihr seid nichts als ein Bastard, toleriert nur um Eurer Schwester willen. Ihr habt keinen formellen Platz im Rat und auch keine Stimme. Ihr seid nicht in der Position, Antworten von mir zu verlangen.« Ohne Duval die Chance zu einer Antwort zu geben, dreht er auf dem Absatz um und stolziert davon.

				Hauptmann Dunois sieht ihm lange nach, bevor er sich wieder an Duval wendet. »War es Eure Absicht, diese Wirkung zu erzielen?«

				Duval schüttelt verärgert den Kopf. »Nein, er ist einfach stachliger als ein verdammter Igel. Denkt Ihr, dass es Rieux war, der die Versammlung einberufen hat? Ist das der Grund, warum er so wütend ist?«

				»Nein, ich denke, er ist wütend geworden, weil er die Versammlung nicht einberufen hat und weil es ihm nicht gefällt, daran erinnert zu werden, dass irgendjemand nicht nur Annes Autorität, sondern auch seine eigene missachtet hat.«

				»Da Kanzler Crunard fast so lange vom Hof fort war wie ich, bleibt damit Madame Dinan als diejenige übrig, die die Versammlung einberufen hat. Aber zu welchem Zweck? Will sie den Heiratsantrag ihres Halbbruders im Beisein der Barone auf den Tisch bringen? Gewiss weiß sie, dass Anne ihn ablehnen wird. Was gewinnt sie, wenn sie das Thema auf solche Weise forciert?«

				Hauptmann Dunois zuckt die Achseln. »Vielleicht soll das Treffen als eine Zurschaustellung von Unterstützung und Stärke dienen, um unsere französischen Gäste abzuschrecken?«

				»Wohl eher die französische Pest«, murmelt Duval. »Vielleicht ist dieser Zeitpunkt so gut wie jeder andere, um den französischen Parasiten zu begrüßen.«

				Dunois verneigt sich. »Ihr werdet mir verzeihen, wenn ich nicht verweile, um den daraus resultierenden Sturm zu beobachten«, sagt er, dann verabschiedet er sich.

				Mit einem Seufzen bemerkt Duval: »Wenn der französische Gesandte ein Todesmal trägt, fühlt Euch frei, ihn sofort zu töten. Es würde uns allen eine Menge Ärger ersparen.«

				Nur allzu erfreut über die Chance, mich Mortains Willen zu öffnen, lasse ich mich von Duval in die gegenüberliegende Ecke des Raumes führen, wo der französische Gesandte sitzt wie eine fette, braune Spinne, geduldig und schlau, während er sein sorgfältig gewebtes Netz spinnt. Er ist ein verschlagener Mann und wird umringt von feixenden, speichelleckenden Höflingen. Er rührt sich nicht, als Duval und ich näher kommen, aber ich spüre, dass er uns trotzdem mustert. 

				Als wir den Gesandten erreichen, wirft Duval einen abschätzigen Blick auf die Personen, die sich um ihn scharen. »Immer noch hier, Gisors?« Dass Duval nicht einmal Höflichkeit heuchelt, überrascht mich. Ich dachte, honigsüße Worte seien eine Bedingung hier bei Hof. 

				Der französische Adlige breitet die Hände aus. »Aber natürlich. Ich bin hier, um die Vormundschaft der jungen Anne zu beaufsichtigen.«

				»Anne hat keinen Vormund«, kontert Duval. »Ihr seid hier, um die französischen Interessen zu wahren, und Ihr schert Euch nicht um unsere Herzogin.« Obwohl Duvals Worte scharf sind, spricht er sie beinahe fröhlich, als genieße er es, das sorgfältig gesponnene Netz zu zerreißen, das Gisors gewebt hat. 

				»Ts ts. So wenig Vertrauen, Duval.«

				Duval macht schmale Augen. »Sagte der Wolf, als er an der Tür schnupperte.«

				Während Duval Gisors mit dem Gespräch ablenkt, studiere ich den französischen Gesandten aufmerksam und suche nach irgendeiner Andeutung eines Mals, aber ich sehe nichts, nicht den geringsten Fleck oder Schatten irgendwo.

				Als Gisors seinen verschlagenen Blick endlich auf mich richtet, verblüfft es mich, wie überaus grün seine Augen sind. Er lässt diese Augen träge meinen Körper hinunter- und wieder hinaufwandern, aber er sagt nichts, als nehme er meine Anwesenheit gar nicht zur Kenntnis. Unter meiner Hand versteifen sich die Muskeln in Duvals Arm, und er schaut mich an. Als ich schwach den Kopf schüttele, presst er enttäuscht die Lippen aufeinander.

				Ohne unseren stillen Austausch auch nur im Geringsten wahrzunehmen, sagt Gisors: »Ich höre, Anne hat ein Schreiben vom Kaiser des Heiligen Römischen Reichs erhalten. Was hatte er zu sagen?«

				»Ich glaube, das geht nur den Kaiser und die Herzogin etwas an.« Duvals milde Stimme passt so gar nicht zu der Anspannung in seinem Arm. 

				»Da er ein Verlöbnis anstrebt, das die französische Krone verbietet, geht es uns ganz gewiss etwas an.«

				»Die Bretagne ist eine unabhängige Nation, und unserer Herzogin steht es frei zu bestimmen, wen sie erwählen möchte.«

				Ich sehe Duval durch meine Wimpern hindurch an. Das ist nicht ganz wahr, und ich frage mich, ob Gisors den Bluff auffliegen lassen wird. Er tut es.

				»Und ich möchte Euch an den Vertrag von Le Verger erinnern«, sagt der Gesandte. »Überdies ist die junge Anne noch nicht zur Herzogin gekrönt worden.«

				»Eine bloße Formalität«, erwidert Duval, »da dieser Vertrag, den Ihr so gern zitiert, einräumt, dass sie das Herzogtum behält und es als Herzogin regieren wird.«

				»Nur wenn sie den Mann heiratet, den die französische Krone als ihren Gemahl sehen will.«

				»Wir haben noch kein ernsthaftes Angebot gesehen, das Euer Regent vorgelegt hätte«, bemerkt Duval.

				»Wir haben Euch zwei Angebote vorgelegt.«

				»Einen geckenhaften niederen Baron und einen tatterigen Speichellecker, der älter ist als ihr Vater.« Duval deutet mit der Hand auf die gegenüberliegende Wand, wo ich zum ersten Mal einen alten, graubärtigen Höfling bemerke, der in einem Sessel döst. »Keiner ist auch nur im entferntesten passend.«

				Gisors zuckt gleichgültig die Achseln. »Dann sind wir in einer Sackgasse angelangt.«

				»Wieder einmal«, sagt Duval, dann verbeugt er sich knapp und führt mich davon. Als wir außerhalb Gisors’ Hörweite sind, betrachte ich noch einmal den dösenden Mann an der Wand. Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass sein Geist fahl wird wie eine Kerzenflamme, die schrumpft und flackert, bevor sie erlischt. »Es ist nur gut, dass die Herzogin nicht geneigt ist, den französischen Kandidaten als Ehemann zu akzeptieren. Dieser dort wird innerhalb von vierzehn Tagen tot sein«, sage ich zu Duval. Er bleibt stehen, und sein Blick folgt meinem. »Er trägt das Mal Mortains?«

				»Nein, er stirbt lediglich an Altersschwäche oder an irgendeiner langsamen Krankheit.«

				»Das könnt Ihr erkennen, indem Ihr ihn anseht?«

				Ich nicke, erfreut darüber, dass er von meinen Gaben beeindruckt ist. Bevor Duval noch etwas sagen kann, schlägt jemand ihm eine massige Hand auf die Schulter.

				»Das ist eine echte Leistung, Duval, in so kurzer Zeit schon zwei Männer verärgert zu haben. Zuerst Marschall Rieux und jetzt den französischen Gesandten.«

				Als wir uns umdrehen, steht hinter uns ein Schrank von einem Mann. Er ist grobschlächtig und fett, und ein stachliger schwarzer Bart bedeckt sein Gesicht. Inmitten all dieser Schwärze stechen seine Lippen hervor wie nasse, rosige Schnecken. Seine halb geschlossenen Augen mustern mich mit der hungrigen Intensität eines Habichts. Etwas Kaltes und Beängstigendes schwimmt in ihren Tiefen, und dann ist es fort, so schnell und flüchtig, dass ich nicht weiß, ob es wirklich da war oder ob es lediglich meine eigenen dunklen Ängste waren, die erwachen.

				Duvals Begrüßung ist alles andere als herzlich. »Graf d’Albret«, sagt er. »Was führt Euch nach Guérande?«

				Dies ist der Mann, dem der verstorbene Herzog seine zwölf Jahre alte Tochter versprochen hat? Ich kann es kaum fassen.

				D’Albret wirft Duval einen hinterhältigen Blick zu. »Immer ganz besonders geistreich, nicht wahr, Duval?«

				»Man hofft es«, murmelt Duval trocken. »Erlaubt mir, Euch meine Cousine vorzustellen, Ismae Rienne.«

				Ich blicke bescheiden zu Boden und mache einen tiefen Knicks.

				»Ah ja, ich habe auch eine Cousine«, erwidert er. »Ich habe sie recht gern.« D’Albret ergreift meine Hand und führt sie an seinen schlaffen, fleischigen Mund. Abscheu, scharf und heiß, durchzuckt mich, und ich kann nur mit Mühe verhindern, dass ich nach meinem Messer greife. Als seine nassen Lippen sich auf meine Hand pressen, schaudere ich. Duval legt mir ermutigend eine Hand ins Kreuz, und ich bin dankbar für etwas, worauf ich mich konzentrieren kann, um d’Albrets Berührung zu verdrängen. »Enchanté, Demoiselle«, murmelt der Graf.

				»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, gnädiger Herr«, erwidere ich. Sobald sein Griff um meine Hand sich gelockert hat, reiße ich sie zurück und vergrabe sie in den Falten meines Rocks, wo ich sie, weil ich einfach nicht anders kann, abwische.

				Graf d’Albret lächelt mich an, als seien wir die engsten Freunde, als teilten wir ein Geheimnis, in das Duval nicht eingeweiht ist. »Lasst Euch nicht von Duvals Gerede über Politik und Intrigen langweilen, Demoiselle«, fährt er fort. »Es gibt viel schönere Freuden am Hof.« Das lüsterne Grinsen auf seinem Gesicht lässt wenig Zweifel daran, an welche Freude er denkt. 

				»Meine Cousine ist jung und stammt vom Land, d’Albret. Eure Jagdgefilde liegen doch gewiss da, wo das Gras grüner ist.«

				»Unsinn, Duval. Ich wollte Ihr nur das Gefühl geben, bei Hof willkommen zu sein. Schließlich kann es überwältigend sein, und sie wird schnell lernen, wie ernst und langweilig Ihr seid.« D’Albret wendet sich mir zu. »Wenn er Euch irgendwo in einer Ecke stehen lässt, damit er über Politik diskutieren kann wie ein alter Mann, werde ich Euch finden, meine Liebe.« Und obwohl sein Versprechen mir gewiss Albträume bescheren wird, lächelt er, als habe er mir soeben alle Sterne des Himmels zu Füßen gelegt.

				Duval sieht den älteren Mann fest an, und er verströmt Abneigung wie eine Brandungswelle Sprühnebel. Es ist ein Wunder, dass der Graf es nicht spüren kann.

				D’Albret zwinkert mir zu. »Also, sucht mich ruhig auf, wenn Ihr Euch langweilt.« Und mit diesen Worten schlendert er davon.

				Sobald er außer Hörweite ist, fasse ich meine Entrüstung in Worte. »Ich kann nicht glauben, dass Euer Vater diesem Mann die Hand Eurer Schwester versprochen hat. Er ist so alt«, füge ich hinzu, »und abscheulich!«

				Duval beschränkt sich darauf, mir einen lakonischen Blick zuzuwerfen.

				»Mag er die Herzogin selbst, oder ist es lediglich das Herzogtum, auf das er es abgesehen hat?«

				Duvals Mund zuckt angewidert. »Das Herzogtum ist das erste und wichtigste Ziel, aber ich bin mir sicher, dass es keine Härte für ihn darstellen wird, mit einem jungen Mädchen von Annes Schönheit und Charme vermählt zu sein.« Etwas Dunkles und Gefährliches überschattet Duvals Gesicht, aber bevor ich weitere Fragen stellen kann, spricht er von Neuem. »Jetzt kommt mit. Ich möchte Euch noch mit einer weiteren Person bekanntmachen.« 

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				DIE WÄRME VON DUVALS Hand dringt mir durch die Seide meines Ärmels bis ins Mark. Ich fühle mich ernsthaft versucht, seine Hand abzuschütteln, aber ich brauche seine schützende Wärme, um die klebrige Kühle zu vertreiben, die d’Albret hinterlassen hat. 

				Duval führt mich eine breite steinerne Treppe hinauf, dann durch einen Flur und schließlich durch einen weiteren. Zum ersten Mal bekomme ich ein Gefühl dafür, wie groß die Residenz der Herzogin in Guérande ist. Nachdem er mich um viele Biegungen geleitet hat, bleibt er vor einer dicken Eichentür stehen und klopft. Als niemand antwortet, tritt er ein.

				Der Raum ist ein üppiger Empfangsraum mit mehreren kunstvoll geschnitzten Stühlen, dicken samtigen Wandteppichen und einem Feuer in einem Kamin. »Warum habt Ihr mich hierhergebracht?« Die Frage kommt schärfer heraus, als ich beabsichtigt hatte.

				Duval lässt meinen Arm los und geht im Raum umher. Er schaut hinter die Wandteppiche am Fenster, dann geht er zu einer kleinen Tür in der gegenüberliegenden Ecke und überzeugt sich davon, dass sie verschlossen ist. »Weil ich möchte, dass Ihr unsere Herzogin von Angesicht zu Angesicht kennenlernt und seht, wem genau Ihr dient.« In ebendiesem Moment wird die Haupttür geöffnet, und die Herzogin selbst kommt herein. Sie ist sehr jung, aber ihre Haltung zeugt von großem Stolz und nicht unbeträchtlicher Arroganz. Ihre Stirn ist hoch und edel; ihre Wangen haben noch immer die leichte Fülle ihrer Jugend. Der scharfe Blick ihrer braunen Augen zeugt von Intelligenz. Es wäre ein Fehler, sie zu unterschätzen, doch wegen ihrer Jugend bin ich mir sicher, dass viele es tun.

				Ihr folgt eine ältere Edelfrau, von der ich nur vermuten kann, dass es ihre Gouvernante ist, Madame Dinan. Sie war früher einmal auffallend schön, und ihre Züge offenbaren noch immer einen Abglanz dieser Schönheit, auch wenn ihr Haar weiß geworden ist. Es ist schwer zu glauben, dass sie vom gleichen Blute wie Graf d’Albret ist.

				Duval macht eine tiefe Verbeugung, und ich verneige mich mit einem Knicks. »Euer Hoheit; Madame Dinan«, sagt er.

				»Ihr dürft Euch erheben.« Die Stimme der jungen Herzogin ist klar wie eine Glocke. Sie wendet sich zu der anderen Frau um. »Und Ihr dürft uns verlassen.«

				Madame Dinan sieht zu Duval hinüber. »Euer Hoheit, ich denke, ich sollte bleiben. Es ist nicht passend, dass Ihr allein seid, ohne Anstandsdame.«

				»Ihr würdet mich davon abhalten, mit meinem eigenen Bruder zu sprechen?«, fragt die Herzogin scharf.

				»Ich würde Euch von nichts abhalten, Euer Hoheit, ich schlage nur vor, dass Ihr eine Anstandsdame habt, wie es passend wäre.«

				Die Herzogin sieht Duval an, der kaum merklich den Kopf schüttelt. »Wir haben eine Anstandsdame«, erklärt sie und deutet auf mich. »Ihr dürft gehen.«

				Der Befehl in ihrem Tonfall ist unüberhörbar, und Madame Dinan hebt leicht den Kopf. Ihre Nasenflügel beben. »Sehr wohl, Euer Hoheit. Ich werde draußen warten.« Ihre Unzufriedenheit mit diesem Arrangement ist mit Händen zu greifen, aber ich kann nicht erkennen, ob es daran liegt, dass es ihr missfällt, außen vor zu bleiben, oder ob sie sich wirklich Sorgen macht, die Herzogin mit ihrem eigenen Bruder allein zu lassen.

				Im Raum ist es still, bis sie durch die Tür tritt, dann geht die Herzogin zum Kamin und hält die Hände über die Flammen. »War das notwendig, Gavriel?«, fragt sie. »Es ist schwer für sie, Befehle von mir entgegenzunehmen.«

				»Ich verstehe, Euer Hoheit.« Obwohl er ihr Bruder ist, begegnet Duval ihr mit großer Förmlichkeit, und ich frage mich, ob er es um meinetwillen tut. »Aber ich wollte Euch Demoiselle Rienne vorstellen, damit Ihr aus ihrem eigenen Mund hören könnt, wer und was sie ist. Es ist ein Wissen, dass wir am besten für eine Weile für uns behalten sollten.«

				Die Herzogin legt den Kopf schräg und Neugier leuchtet aus ihren Augen. »Vertraut Ihr Madame Dinan nicht?«

				»Irgendjemand hat diese Versammlung der Staatsmänner einberufen, Euer Hoheit, und d’Albret ist ihr Halbbruder.«

				Die Herzogin rümpft die Nase. »Erinnere mich nicht daran! Sie fördert sein Werben auf Schritt und Tritt, ich könnte schreien!«

				»Wir werden eine bessere Ehe für Euch finden, das verspreche ich«, sagt Duval.

				Sie bekommt bei diesen Worten hübsche Grübchen, die sie unglaublich jung aussehen lassen, und ihre Zuneigung zu Duval steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. In diesem Moment verspüre ich eine wilde Freude darüber, dass sie einen Bruder hat, der sie vor dieser Ehe beschützt, die man für sie geplant hat. Es ist unfasslich, dass sie d’Albret versprochen worden ist. Gewiss kann es nicht Mortains Wunsch sein, die Herzogin mit einem solch abscheulichen Mann vermählt zu sehen. 

				Duval ergreift meine Hand und zieht mich vor sich. »Ismae Rienne ist von der Äbtissin im Kloster von St. Mortain geschickt worden.«

				Die Augenbrauen der Herzogin schnellen in die Höhe. »Mortain? Der Schutzheilige des Todes?«

				»Genau der, Euer Hoheit. Es geht um eine Angelegenheit, die Eure Ratgeber gern von Euch fernhalten würden.« Duval erklärt schnell das Kloster und seinen Zweck.

				Als er mit seiner Erklärung fertig ist, dreht die Herzogin sich zu mir um. »Ihr seid wahrhaftig im Töten ausgebildet worden?«

				Es kommt mir zu kühn vor, ihr in die Augen zu sehen, daher schaue ich zu Boden. »Ja, Euer Hoheit.«

				»Setzt Euch, setzt Euch.« Sie wedelt mit der Hand und wählt einen Stuhl für sich selbst. Nach einem unsicheren Blick auf Duval, der nickt, nehme ich ebenfalls Platz.

				»Wie tötet Ihr einen Mann, Demoiselle?«

				Ich bin mir sicher, dass ihre Ratgeber schockiert wären, wenn sie die hungrige Neugier in ihren Augen sehen könnten. »Mit einem Messer. Oder mit Gift. Oder indem ich ihn erwürge. Es gibt viele Methoden. Hunderte. Es kommt auf die Umstände und auf Mortains Wünsche an.«

				Sie beugt sich leicht auf ihrem Stuhl vor, und ihre Stirn ist gefurcht. »Wie entscheidet Ihr, wen Ihr tötet?«

				»Ja«, meint Duval gedehnt von seinem Platz vor dem Kamin. »Wie entscheidet Ihr, wen Ihr tötet?«

				Und da hat er mich, denn auch wenn die Riten von Mortain geheim gehalten werden, wenn Kanzler Crunard sie kennen darf, darf es die Herzogin allemal. Gerade so wie ich wissen muss, nach welcher Waffe aus meinem Arsenal ich greife, um Mortains Werke zu tun, muss die Herzogin wissen, welche Werkzeuge ihr in ihrem Kampf zu Gebote stehen, die Unabhängigkeit ihres Landes zu wahren. »Euer Hoheit, ich würde Euch von unseren Mysterien erzählen, aber unser Wissen ist heilig und wird nur einigen wenigen Auserwählten offenbart.« Ich sehe Duval an, zum Zeichen, dass er nicht zu den Auserwählten zählt.

				Sie folgt der Richtung meines Blickes, und ihre Miene wird unnachgiebig. »Ich vertraue meinem edlen Bruder auf Leben und Tod«, sagt sie. »Ich habe keine Geheimnisse vor ihm und will, dass er ebenfalls Kenntnis über diese Riten erhält. Jetzt erzählt es uns.«

				Ich knirsche vor Ärger mit den Zähnen. Ist das der Grund, warum er dieses Treffen arrangiert hat, in dem Wissen, dass sie Antworten verlangen würde und dass ich sie ihnen würde geben müssen? »Wir sind Instrumente des Todes, Euer Hoheit. Die Töchter Mortains sind die Vollstreckerinnen seines Willens, wenn Ihr so wollt. Wir entscheiden nicht, wen wir töten oder warum oder wann. Es wird alles von dem Gott festgelegt.«

				»Ihr meint von dem Heiligen, nicht wahr?«, fragt sie.

				Ich habe vergessen, dass die Konventionen der Kirche außerhalb des Klosters befolgt werden müssen. »Ja natürlich, Euer Hoheit. Verzeiht mir. Von dem Heiligen.«

				Sie nickt huldvoll. »Wie informiert der Heilige Euch dann über Seine Wünsche?«

				»Eine unserer Nonnen, Schwester Vereda, hat eine Vision. Der Heilige übermittelt uns durch sie seinen Willen, dann leiten sie und die Äbtissin unsere Hände.«

				»Wie passt Kanzler Crunard in das Bild?«, fragt Duval.

				»Er fungiert als Vermittler zur Außenwelt und hält die Äbtissin über die Politik bei Hof auf dem Laufenden.«

				»Und Ihr habt nur das Wort der Schwester, dass es eine Vision gegeben hat?«

				Ich drehe mich zu Duval um. »Ihre Worte sind über jeden Zweifel erhaben. Die Schwestern dienen Mortain.«

				»Er wirft eine interessante Frage auf«, bemerkt die Herzogin. »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein, dass die Visionen dieser Frauen korrekt sind? Woher wisst Ihr, dass sie dem Heiligen Mortain dienen und nicht ihren eigenen Interessen? Und was ist, wenn sie einen Fehler machen?«

				»Das tun sie nicht.« Ich richte meine Antwort an die Herzogin und tue mein Bestes, mir einzureden, dass Duval nicht im Raum sei. »Wenn sie nicht die Wahrheit sprächen, dann würden wir nicht das Mal des Todes auf unseren Opfern sehen, und wir würden nicht handeln.«

				Die Herzogin ist fasziniert von dieser Idee. »Das Mal des Todes? Wie sieht das aus?«

				»Es sieht aus, als habe der Heilige Seinen Finger in die Dunkelheit der Seele eines Mannes getaucht und ihn damit gesalbt. Manchmal kann uns das Mal auch zeigen, wie ein Mann sterben muss.«

				»Und auf diese Weise werdet Ihr auch wissen, wie Ihr hier in Guérande verfahren müsst, abseits Eurer Seherin?«

				Ich schüttele den Kopf. »Wir haben die Verabredung, dass die Äbtissin mir mittels einer Krähe die Visionen übermittelt. Aber sollte ich zufällig ein solches Todesmal ohne einen Befehl von ihr sehen, ist es mir gestattet, Mortains Wünsche zu erfüllen.«

				»Mon dieu!« Die Herzogin lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und sieht Duval an. »Wissen alle Mitglieder des Kronrates von diesem Kloster?«

				Duval schüttelt den Kopf. »Ich glaube, nur Crunard arbeitet mit der Äbtissin zusammen. Marschall Rieux hat eine vage Kenntnis der Lage, und Dunois hat wahrscheinlich Gerüchte unter seinen Männern gehört, aber er ist Franzose, unser verstorbener Vater hat ihn nicht in bretonische Geheimnisse eingeweiht. Madame Dinan weiß nichts darüber – oder sollte nichts darüber wissen –, was der Grund ist, warum ich darum gebeten habe, sie von dieser Zusammenkunft fernzuhalten.«

				Die Herzogin legt den Kopf schräg und mustert mich. »Wer kennt sonst noch Ismaes wahre Identität?«

				»Nur Kanzler Crunard.«

				»Dann stimme ich zu, dass wir es dabei belassen sollten.« Ich stehe auf, als sie sich erhebt. Sie streckt mir die Hand hin. »Ich bin froh, dass Ihr hier seid, Ismae. Es ist ein Trost für mich zu wissen, dass Ihr und der Schutzheilige des Todes Duval helft, mir Flankenschutz zu geben.«

				Ich küsse ihren herzoglichen Ring und bin voller Ehrfurcht, dass die Tochter eines Rübenbauern ihrer Herrscherin gegenübertreten durfte. »Es ist mir eine große Ehre, Euch zu dienen, Euer Hoheit.«

				Sie lächelt wieder, was ihr junges Gesicht verwandelt. »Ich heiße Euch an meinem Hof willkommen. Eure Fähigkeiten werden bei meinen streitsüchtigen Baronen überaus praktisch sein«, fügt sie im Scherz hinzu.

				Zumindest glaube ich, dass es ein Scherz ist.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				ICH LIEGE IM BETT, und mir schwirrt noch immer der Kopf von den plappernden Stimmen, die den Hof an diesem Abend erfüllt haben. Ich habe zwar viel gehört, aber nichts erfahren. Duval ist immer noch ein Rätsel, und falls er ein Verräter ist, wie der Kanzler und die Äbtissin vermuten, habe ich keine Ahnung, für wen er arbeiten könnte.

				Sein Hass, sowohl auf d’Albret als auch auf den französischen Gesandten, ist förmlich mit Händen zu greifen, aber natürlich könnte er das leicht vortäuschen. Doch was ist mit der Wildheit, mit der er seine Schwester beschützt? Ich erinnere mich an den grimmigen Zug um seinen Mund, an den Zorn in seinen Augen und an die lodernde Wut, und ich muss zugeben, dass nicht einmal er das vortäuschen könnte. Was all meine anderen Argumente in Staub verwandelt.

				Vielleicht ist Duval genau der Mann, der er zu sein vorgibt, ein hingebungsvoller Bruder, der darauf aus ist, dafür zu sorgen, dass seine Schwester zur Herzogin gemacht und glücklich mit einem Mann vermählt wird, der an ihrer Seite gegen die Franzosen kämpfen kann. Gewiss ist es das, was die Herzogin glaubt.

				In der Hoffnung, dass die Nachtruhe Klarheit bringen wird, schließe ich die Augen und richte meine Gedanken darauf einzuschlafen. Statt in einen erholsamen Schlaf zu fallen, tauchen in meinem Traum Graf d’Albrets dicke, fleischige Lippen auf, und ich reiße die Augen auf. Guillo. Das ist der Mann, an den d’Albret mich erinnert, und der Grund, warum er mich so aufregt.

				Ich fürchte, die Träume werden heute Nacht bleiben. Ob es die alten Träume von Guillo sein werden oder neue Albträume, die um d’Albret kreisen, kann ich nicht ermessen.

				Ich höre das Wispern eines Geräusches in der Nähe der Tür, und mein Herzschlag stockt, während mein Verstand flüstert: Duval. Aber meine Hand kriecht trotzdem zu meinem Stilett, nur für den Fall des Falles.

				»Ich dachte, dieses Stadium hätten wir hinter uns.« Duvals tiefe Stimme erklingt in der Dunkelheit des Raums.

				Ich hebe den Kopf vom Kissen, um zu sehen, wo er ist. »Vielleicht habt Ihr das, ich nicht.«

				»Seid nicht so dickköpfig.«

				Ich folge dem Geräusch seiner Stimme. Da. In dem schwachen Schein, den die Glut unter der Asche abgibt, kann ich sehen, wie er zu dem Sessel vorm Fenster geht. Ich entspanne mich ein wenig. So unwillkommen er ist – und er ist unwillkommen, versichere ich mir –, er wird noch unwillkommenere Träume verjagen. »Was macht Ihr hier?«

				»Ich erfülle meine nächtlichen Pflichten meiner jungen Mätresse gegenüber.«

				Seine Worte lassen etwas in mir flattern. Ich habe keine Ahnung, was es ist, aber es beängstigt mich fast so sehr wie meine Träume. »Ich bin zu müde, um mich heute Nacht mit Euch anzulegen, mein Herr.«

				»Genau wie ich. Schlaft jetzt. Ich werde hier ein oder zwei Stunden sitzen, dann werde ich gehen.«

				Ich gähne. »So lange?« 

				Er antwortet trocken: »Ich muss meinen Ruf wahren.«

				Ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Ich gähne abermals, dann kneife ich mich, weil ich nicht einschlafen will. »Warum hat Euer Vater Eure Schwester Graf d’Albret versprochen? Mit ihrem Herzogtum als Mitgift hätte sie doch gewiss eine bessere Partie machen können? Sie hätte jemanden bekommen können, der nicht so abstoßend wäre.«

				Es folgt ein langer Moment des Schweigens, bevor Duval antwortet. »Es war der verzweifelte Versuch, ebendieses Herzogtum zu retten. Unser Herr Vater hatte zu wenige Soldaten, mit denen er gegen die Franzosen kämpfen konnte. D’Albret hat sich einverstanden erklärt, genug Soldaten bereitzustellen, aber zu einem Preis.«

				»Die Hand der Herzogin.«

				»Ja. Die Hand meiner Schwester.«

				Der schamlose Missbrauch in diesem Vorgehen macht mich sprachlos, denn auch wenn der bezahlte Preis beträchtlich höher war, unterscheidet sich das Arrangement nicht allzu sehr von dem Handel meines Vaters mit Guillo.

				»Vielleicht dachte mein Vater, dass er lange genug leben würde, um dafür zu sorgen, dass es niemals zu dieser Heirat kommen würde«, sagt Duval. »Ich möchte das gern glauben.« In seiner Stimme liegt ein schwacher, gequälter Unterton, und ich weiß, dass er den Missbrauch als genauso abscheulich empfindet, wie ich es tue.

				»Ich bin mir sicher, dass Ihr recht habt, gnädiger Herr«, sage ich, überrascht, dass ich das Bedürfnis verspüre, ihn zu trösten.

				»Ich habe geschworen, dass d’Albret, ganz gleich, wie sehr er brüllt oder mit welchem Grauen er droht, über meinen Leichnam steigen muss, um sie zu heiraten.«

				Ich kann nicht umhin, Duval in diesem Moment von Herzen zu bewundern, und ich ertappe mich bei dem Wunsch, dass sein Vater auch nur halb so viel für Anne empfunden hätte. Trotzdem fühle ich mich nicht ganz wohl unter diesem Anflug von Harmonie. Glücklicherweise ist er nicht von langer Dauer.

				»Das sind nun genug Fragen, Ismae, oder ich werde mir eine andere Möglichkeit ausdenken, Euch zum Schweigen zu bringen.«

				Bei seiner Drohung wandern meine Gedanken sofort zu seinem beunruhigenden Spiel in der vergangenen Nacht. Wegen der leichten Erheiterung in seiner Stimme habe ich den Verdacht, dass er ebenfalls daran denkt. Da ich diese Theorie nicht auf die Probe stellen will, kuschele ich mich unter meine Decken und schließe die Augen. Ich bin mir sicher, dass ich nicht einschlafen werde, solange er im Raum ist, aber je eher ich ihm vorgaukle zu schlafen, umso eher wird er fortgehen.

				Ich bin in Guillos Kellerloch eingesperrt; mein Gesicht wird auf den Boden gepresst, und der scharfe Geruch von Schmutz ist in meiner Nase. Etwas Schweres drückt sich auf mich und zwingt mich tiefer in den Schmutz hinein. Ich recke den Hals und schaue auf. Guillo ist vor mir und fummelt mit lüsterner Miene an seinem Hosenlatz. Das Gewicht auf mir wird schwerer, und mir werden die Arme hinter den Rücken gerissen, bis sie fast brechen. Ich sehe mich mühsam um, versuche durch mein Haar zu spähen, und finde die ausdruckslosen schwarzen Augen von Graf d’Albret. Seine langen achtlosen Finger fummeln an meinen Röcken, während Guillo mir aus der Dunkelheit winkt. Ich wehre mich, bäume mich auf gegen d’Albret, und ich versuche, ihn abzuschütteln, aber er packt meine Arme fester und zwingt mich wieder auf den Boden. »Nein!«, rufe ich. Meine Hand kratzt im Schmutz, bis sie sich um den Griff eines dort versteckten Dolchs schließt. Ich umfasse ihn fest, dann rolle ich mich aus d’Albrets Umklammerung und ramme ihm das Messer in die Kehle.

				Er stößt einen bösen Fluch aus, und ich spüre die Wärme seines Blutes, das mir über den Arm rinnt. Jetzt frei von seinem Griff blinzele ich und streiche mir das Haar aus den Augen.

				Nur um Duval, der mich anstarrt, auf meinem Bett sitzen zu sehen. Er hat die Hand auf seinen Kragen gedrückt, und Blut quillt zwischen seinen Fingern hindurch. Der Dolch ist noch immer in meiner Hand.

				»Bei Gott«, sagt er. »Ich habe nur versucht, Euch zu wecken. Ihr habt im Schlaf geschrien.«

				»Das habe ich nicht«, widerspreche ich, dann blicke ich von seinem Hals zu meinem Messer.

				»Als ich versucht habe, Euch zu wecken, habt Ihr mich mit dem Messer angegriffen.« Er klingt ernsthaft böse, und ich kann ihm keinen Vorwurf daraus machen.

				»Merde.« Ich bin jetzt hellwach und voller Reue. Ich werfe mein Messer aufs Bett und krieche unter den Decken hervor. Während Duval versucht zu verhindern, dass das Blut aufs Bett tropft, eile ich zur Waschschüssel und tauche die Leintücher in kaltes Wasser. »Lasst mich sehen, wie schlimm es ist«, sage ich, als ich zum Bett zurückkehre. 

				»Nichts Ernstes, denke ich.« Er hebt das Kinn, damit ich besser sehen kann. »Aber Ihr habt eines meiner Lieblingshemden ruiniert.«

				Ich tupfe sanft das Blut von seinem Hals und seinem Schlüsselbein. »Dann solltet Ihr Euch vielleicht nicht an Leute heranschleichen, wenn sie schlafen.«

				»Ihr habt gewimmert und geweint. Wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte Euch den Armen Eures Traums überlassen?«

				Hitze kriecht mir ins Gesicht bei der Erinnerung an meinem Albtraum. »Nein«, gestehe ich. »Vielleicht nicht.« Ich habe den größten Teil des Blutes weggewischt und kann einen fünf Zentimeter langen Kratzer auf seinem Schlüsselbein sehen. »Ich muss wieder anfangen zu üben«, murmele ich. »Ich habe mein Ziel verfehlt.«

				Duval stößt ein bellendes Lachen aus. »Nur weil ich sehr gute Reflexe habe und Ihr geschlafen habt.« Er wird für einen Moment still, und mir wird die Intimität unserer Positionen bewusst. Wir sitzen auf dem Bett, und unsere Knie berühren sich. Meine Hand liegt an seiner Kehle, und ich kann das stetige Schlagen seines Herzens unter meinen Fingern spüren. Er mustert mich mit seinen dunklen Augen. 

				In den Bemühen, mein plötzliches Unbehagen zu verdrängen, nehme ich das Handtuch von seinem Hals und beginne es zu falten. Mein Handgelenk pocht noch immer, wo es auf seinem Herzen gelegen hat. 

				»Wollt Ihr mir von Eurem Traum erzählen?« Seine Stimme ist leise und warm und könnte einem Stein Geheimnisse entlocken.

				»Es war nichts. Ich habe es bereits vergessen.«

				»Lügnerin.« Seine Stimme ist so sanft, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich sie gehört habe. Trotzdem halte ich den Blick auf das Leintuch gerichtet, während ich nach einer sauberen Stelle suche, die nicht von Blut verschmiert ist. 

				Es folgt ein langer Moment unbeholfenen Schweigens, dann ergreift Duval das Wort. »Ich kann mich jetzt allein um die Wunde kümmern, denke ich.« Seine Finger streifen meine, als er mir das Handtuch abnimmt. Er steht auf und lässt mich allein im Bett, und sein warmer Körper wehrt nicht länger meine Albträume ab.

				Ich fühle mich elend, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum, und schlinge die Arme um meinen Oberkörper. »Es tut mir leid, gnädiger Herr. Ich wollte Euch nichts antun.« Die Wahrheit meiner Worte überrascht mich, weil ich eigentlich gedacht hatte, ich hätte mich danach gesehnt, ihn loszuwerden.

				Sein Lächeln blitzt auf, schnell und überraschend in der Dunkelheit. »Wenn man sich mit Meuchelmörderinnen einlässt, muss man damit rechnen, ein- oder zweimal auf die Schneide eines Messer zu treffen. Ich wünsche Euch eine gute Nacht.«

				Er verlässt den Raum, und ich lege mich aufs Bett, außerstande zu erkennen, ob mir übertrieben warm ist oder ob ich bis auf die Knochen friere.

				Am nächsten Morgen kommt Louyse mit einem fröhlichen Lächeln und einem Krug heißen Wassers herein. Ich habe nicht mehr geschlafen, seit Duval gegangen ist, und ich bin wach, als sie erscheint. »Guten Morgen, Demoiselle.«

				»Guten Morgen, Louyse.« Ich recke mich, dann steige ich aus dem Bett. Da ich heute Morgen kein Handtuch habe, tauche ich die Hände in die Waschschüssel und spritze mir warmes Wasser ins Gesicht. »Noch keine Nachricht über meine Koffer?«, frage ich, während ich mir hastig Gesicht und Hände an meinem Nachthemd abtrockne.

				»Nein, Demoiselle«, sagt sie, während sie die Decken auf dem Bett glatt zieht.

				»In diesem Fall werde ich heute das dunkelgraue Kleid tragen.«

				Als Louyse nicht antwortet, drehe ich mich um und sehe, dass sie einen Blutfleck auf den Laken anstarrt. Heiliger Mortain! Was muss sie denken?

				Da ich das Blut ignorieren will, eile ich zum Schrank hinüber. Sie kommt an meine Seite und wirft mir einen Blick zu, ihr Gesicht voller Sorge. »Ist Demoiselle sich sicher, dass Sie sich heute gut genug fühlt, um das Bett zu verlassen? Wollt Ihr, dass ich Euch mehr heißes Wasser bringe? Oder ich könnte alles Notwendige für ein Bad veranlassen, wenn Demoiselle wünscht?«

				»Nein«, sage ich knapp. »Mir geht es gut.«

				Die ältere Frau tätschelt meinen Arm. »Keine Sorge.« Sie senkt die Stimme. »Es wird nicht immer so wehtun.«

				Mit Entsetzen dämmert mir, welche Schlussfolgerungen sie aus dem Blut auf den Laken gezogen hat. Meine Wangen werden flammend rot.

				Mein Ruf als Duvals Mätresse ist soeben endgültig besiegelt worden.

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				DUVAL FRÜHSTÜCKT IN SEINEM Wintersalon. Bei meinem Erscheinen zieht mir ein Diener einen Stuhl vom Tisch. Ich setze mich steif, erfüllt von Scham, dass Duval gesehen hat, wie ich einen Albtraum hatte, als sei ich nichts als ein Kind. Zu allem Überfluss kann ich das Gefühl seiner Haut unter meinen Fingern nicht vergessen, als ich mich um seine Wunde gekümmert habe. Schlimmer noch, ich habe Angst, dass man mir all das ansehen kann. 

				»Wie habt Ihr geschlafen?«, erkundigt er sich höflich.

				Ich wage es, ihn anzuschauen, und erwarte, ein Glitzern der Erheiterung in seinen Augen oder ein Grinsen zu sehen. Stattdessen ist da ein Anflug von Sorge. Es ist seine Freundlichkeit, die mich am meisten aus dem Gleichgewicht bringt. Einem Schlag kann ich ausweichen, ein Messer kann ich abwehren. Ich bin immun gegen Gift und kenne ein Dutzend Methoden, um einem Würgegriff oder einem -draht zu entfliehen. Aber Freundlichkeit? Ich weiß nicht, wie ich mich dagegen verteidigen soll.

				»Wie ein Baby«, antworte ich. Die Lüge kommt mir leicht von den Lippen, während ich vielsagend seine Kehle betrachte.

				Er betastet die kleine Rüsche des hohen Kragens, den er an diesem Morgen trägt. »Vielleicht werde ich bei Hof eine neue Mode kreieren.«

				Bei seinen Worten regt sich mein Gewissen. Ich recke das Kinn leicht vor und verbiete mir, die Entschuldigung auszusprechen, die mir auf der Zunge liegt. Es ist seine eigene Schuld, dass er des Nachts in meinem Zimmer herumschleicht. »Ich habe noch keine Nachricht von der ehrwürdigen Mutter erhalten. Habt Ihr etwas von Kanzler Crunard gehört?«

				Seine Miene wird sofort ernst. »Nein, warum?«

				Ich zucke die Achseln und nehme eine Birne vom Teller auf dem Tisch. »Ich bin seit drei Tagen in Guérande. Da die Äbtissin mich so unbedingt hierhaben wollte, hätte ich gedacht, dass ich inzwischen jemanden gefunden hätte, der getötet werden muss.«

				Duval wirft den Kopf in den Nacken und lacht. »Ihr seid ein blutdurstiges Ding, das muss ich Euch lassen.«

				Ich stoße ein Messer in meine Birne. Die goldene Haut platzt auf, und süß duftender Saft tropft auf den Teller. »Nicht blutdurstig, lediglich darauf aus, Mortains Werk zu tun. Das ist schließlich der Grund, warum ich hier bin.«

				»Das ist wahr.«

				»Welche Aufgaben liegen heute vor uns?«

				Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ich habe die Nachricht erhalten, dass ein Bote im Palast eingetroffen ist und um ein Treffen mit mir bittet.«

				Meine Hand erstarrt. »Wer ist es?«

				»Das weiß ich nicht, da der Bote sich nicht zu erkennen gegeben hat. Er behauptet, er wolle nur mit mir sprechen, was der Grund ist, warum Ihr hierbleiben und Euch heute Morgen allein unterhalten werdet.«

				Ich umklammere mein Messer. »Ich kann mich mühelos verstecken, gnädiger Herr. Das wird kein Problem sein.«

				»Ja, aber ich habe dem Mann ein Treffen unter vier Augen versprochen, und ich möchte mein Wort halten.«

				»Aber was ist mit dem Versprechen, dass Ihr der Äbtissin gegeben habt?« Ich beginne die Birne mit schnellen, sauberen Schnitten zu zerlegen.

				»Ich habe nicht gesagt, dass ich Euch nicht darüber informieren werde, was geschieht, nur dass ich ihm eine private Audienz versprochen habe. Außerdem gibt es immer noch viel, das Ihr vor mir verborgen – Himmelherrgott!«

				Ich schaue erschrocken auf. »Was?«

				Er deutet mit dem Kopf auf meinen Teller. »Ihr sollt die Birne essen, nicht sie zerfleischen.«

				Ich blicke hinunter und sehe, dass ich meine Birne beinahe zu Mus verarbeitet habe. Ich lege das Messer vorsichtig beiseite und greife nach dem Brot.

				»Wenn es Aktivität ist, nach der Ihr Euch sehnt, einer meiner Stallburschen kann Euch begleiten, wenn Ihr Lust habt auszureiten. Oder Ihr könnt Euch mit« – er wedelt mit der Hand und sucht nach irgendeiner Aktivität, die er für passend erachtet – »Nadelarbeit beschäftigen.«

				Ich starre ihn kalt an. »Ich gebe nichts auf Nadelarbeit.« Ich halte inne. »Es sei denn, der zu bearbeitende Stoff ist ein Schädel.«

				Er zieht erheitert die Mundwinkel hoch, und ich halte den Atem an und frage mich, ob er wieder lachen wird. Ich ignoriere den schwachen Hauch von Enttäuschung, als er es nicht tut. »Dann beschäftigt Euch mit der Lektüre einiger der Geschichtsbücher in meinem Arbeitszimmer. Ich nehme an, das Kloster hat Euch gelehrt, wie Ihr Euch einen Vormittag lang unterhalten könnt. Bringt Eure hervorragende Ausbildung zur Anwendung.« Und mit diesen Worten entfernt er sich vom Tisch und lässt mich wutschnaubend mit meinem Frühstück zurück.

				Bleib, befiehlt er mir. Als sei ich ein Jagdhund, der auf Befehl folgt. Als sei er und nicht ich Herr über meine Taten. Ich bin mir todsicher, dass die Äbtissin über jedwedes dringende, geheime Treffen informiert werden will. Außerdem, beweist nicht schon sein Wunsch, dieses Treffen geheim zu halten, dass er irgendeinen Verrat plant? Wenn es vorüber ist, ist er der Einzige, der mir sagen kann, was sich ereignet hat.

				Ein frischer Schwall der Entschlossenheit strömt durch meine Adern, und ich stehe auf und mache mich eilends auf die Suche nach meinem Umhang.

				Ich gehe zu Fuß. Wenn ich ein Reittier gesattelt hätte, hätte ich kostbare Zeit verschwendet und riskiert, dass man mir Fragen stellt. Ich weiß nicht, wie loyal Duvals Dienstboten sind oder wie weit sie gehen würden, um seine Wünsche durchzusetzen.

				Die Morgenluft ist frisch und sauber; Guérandes Kaufleute beginnen gerade erst, ihre Läden zu öffnen. Emsige Mägde und Hausfrauen kaufen bereits Vorräte für den Tag ein. Niemand beachtet mich. Als ich den Palast erreiche, ist es ganz einfach, Zutritt zu finden, da Höflinge, Edelleute und Bittsteller kommen und gehen, wie es ihnen gefällt. Ich habe außerdem den Verdacht, dass der Wachmann mich vom vergangenen Abend wiedererkennt, obwohl ich mir nicht sicher sein kann. Mein größtes Hindernis besteht darin herauszufinden, wo Duvals mysteriöses Treffen stattfindet.

				Ich bleibe für einen Moment in der Haupthalle stehen und versuche, mir die Lage der verschiedenen Räume zu vergegenwärtigen. Während ich mich orientiere, fällt mir wieder ein, dass Duval eigene Räume hier hat. Dort wird er gewiss sein Treffen abhalten. Ich frage einen Wachposten nach dem Weg, dann eile ich die Treppe hinauf, auf die er deutet. Der Palast ist größer als das Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, und viel verwirrender. Ungezählte Türen säumen die endlosen Flure und Korridore. Am Ende gebe ich es auf und besteche einen der vielen Pagen, mir den Weg zu Duvals Räumen zu zeigen. Ich gebe ihm eine Münze – eine zweite, als er Stillschweigen verspricht –, dann betrachte ich die Tür vor mir.

				Es gibt kein Vorzimmer. Die Tür ist für jeden sichtbar, der vorbeigeht, was bedeutet, dass ich nicht einfach dastehen und das Ohr daranlegen kann. Es gibt eine andere Tür rechts von Duvals, daher trete ich heran und sende meine Sinne aus, um festzustellen, ob sich jemand dahinter befindet. 

				Der Raum fühlt sich leer an, also schlüpfe ich hinein und eile zu der gemeinsamen Wand zwischen den beiden Räumen. Ich presse das Ohr dagegen, aber der Stein ist dick und die Männer sprechen mit leisen, vorsichtigen Stimmen. Also mache ich mich an die Erkundung des Zimmers. Es ist gefüllt mit feinen Möbeln und eleganten Wandteppichen, die mir nicht im Geringsten helfen können. Es gibt jedoch ein Fenster mit Blick auf einen kleinen, umfriedeten Innenhof. Ich strecke den Kopf heraus, erfreut zu sehen, dass Duvals Zimmer direkt daneben ein Fenster hat. Es ist leichter, durch Glas zu hören als durch Stein.

				Sobald ich mich davon überzeugt habe, dass niemand unten im Innenhof ist, ziehe ich meinen Umhang aus, damit ich nicht stolpere, und trete auf das Fenstersims. Vorsichtig schiebe ich mich zentimeterweise über den schmalen Vorsprung, bis ich das Holz zu fassen bekomme, mit dem Duvals Fenster gerahmt ist. Ich halte inne, dann drücke ich mich flach an die Wand, damit man mich von innen nicht sehen kann. Duvals Stimme belohnt mich schon bald für meine Mühen; sie klingt leicht gedämpft, ist aber durch das dicke Glas zu hören. »Wenn Ihr mir nicht sagen könnt, für wen Ihr arbeitet, dann haben wir nichts mehr zu besprechen.« Seine Stimme ist kalt und hart wie der Stein in meinem Rücken.

				»Ihr wisst sehr wohl, dass es nur wenige gibt, denen man am Hof der Herzogin trauen kann. Wenn die Kunde von der Identität meines Lehensherrn in die falschen Hände fiele, würde das viele Menschen gefährden.«

				»Ihr könnt nicht von mir erwarten, dass ich zu einem Rendezvous mit Eurem rätselhaften Herrn ins Blaue galoppiere, es könnte leicht eine Falle sein.«

				»Ihr dürft die Zeit und den Ort des Treffens wählen, zu Eurem eigenen Vorteil. Aber mein Lehensherr hat einen Plan, einen Vorschlag« – die Stimme klingt, als lächele er bei dem Wort –, »von dem er denkt, dass Ihr ihn überaus faszinierend finden werdet.«

				Es folgt eine lange Pause, während Duval dies bedenkt und wahrscheinlich die Risiken abwägt. Ich horche konzentriert in den Raum hinter der Scheibe hinein, aber mein Blick sucht den Innenhof unter mir ab. Meine Finger und Zehen sind in der bitteren Kälte des Morgens taub geworden, aber ich werde meinen Posten nicht verlassen, bevor ich Duvals Antwort gehört habe.

				»Warum ich?«, fragt er schließlich. »Warum hat Euer Lehensherr Euch zu mir geschickt statt zum Kanzler oder einem der Vormünder der Herzogin?«

				»Weil Blut dicker ist als Amtsketten. Mein Lehensherr glaubt, dass Euch mehr als jedem anderen am Wohlergehen der jungen Herzogin liegt.«

				Interessant, dass der mysteriöse Herr etwas Derartiges denkt. Ist es leere Schmeichelei? Oder kennt der Mann Duval persönlich?

				Im Raum ist es still, während beide Männer einander abschätzen, so stelle ich es mir vor, und ich zappele beinahe vor Ungeduld – ich bin erpicht darauf, Duvals Antwort zu hören, und fast ebenso sehr brenne ich darauf, von diesem Ort zu verschwinden, bevor ich entdeckt werde.

				»Also schön«, sagt Duval endlich. »Ich werde mit Eurem Lehensherrn sprechen und hören, was er anzubieten hat. Sagt mir, wo Ihr wohnt, und ich werde Euch eine Nachricht schicken, wann und wo wir uns treffen werden.«

				Davon überzeugt, dass das Wesentliche des Treffens besprochen worden ist, löse ich meine Finger vom Fensterrahmen und biege sie, damit das Blut wieder fließen kann. Langsam, aus Angst, mit meinen tauben Füßen einen falschen Schritt zu machen, schiebe ich mich zentimeterweise zurück zu dem angrenzenden Raum. Steif vor Kälte erreiche ich halb fallend, halb kletternd das Zimmer, dann schließe ich leise den Fensterladen. Ich greife nach meinem Mantel und reibe mir die Arme in dem Versuch, wieder warm zu werden, aber nur für einen Moment. Ich muss weit von hier fort sein, bevor Duval sein Treffen beendet.

				Ich eile zur Tür, öffne sie einen Spaltbreit und spähe in den Flur hinaus, dann schnappe ich vor Überraschung beinahe nach Luft, als ich Madame Hivern vor Duvals Tür herumlungern sehe. Hoffentlich hat die Tür für sie ein ebenso unüberwindliches Hindernis dargestellt wie für mich.

				Ich weiß, dass Duval dieses Treffen geheim halten wollte, aber mein Argwohn der Frau gegenüber treibt mich in den Flur. Ich setze einen verwirrten Gesichtsausdruck auf, dann trete ich aus dem Büro. »Madame Hivern?«, frage ich und lasse meine Stimme jung und ein klein wenig zittrig klingen.

				Erschrocken wirbelt sie herum. »Demoiselle Rienne? Was tut Ihr hier?« Ihr hübsches Gesicht ist argwöhnisch.

				Ich sehe mich unsicher um. »Ich habe nach den Räumen von Vicomte Duval gesucht. Einer der Lakaien hat mir gesagt, sie lägen in diesem Flur, aber ich muss mich bei den Türen verzählt haben.«

				Ihr Gesicht entspannt sich, und ein Lächeln, das pure Herablassung ist, erscheint in ihren Zügen. »Kommt mit, meine Liebe.« Sie hakt mich unter und beginnt mich den Flur entlangzuführen, weg von beiden Türen. »Sicher wisst Ihr, dass die beste Art, einen Mann zu verlieren, darin besteht, Jagd auf ihn zu machen?« Sie tätschelt meine Hand. »Erlaubt mir, die Geheimnisse unseres Gewerbes mit Euch zu teilen.«

				Ich habe alle Mühe, mich daran zu hindern, Ihre beunruhigende Vermutung zu korrigieren. Noch weniger traue ich diesem plötzlichen Wohlwollen von ihrer Seite. »Madame sind zu freundlich.« Ich bin erfreut zu hören, dass in meinen Worten kein Hauch von Ironie mitschwingt. In Wahrheit ist das Letzte, was ich will, ein Rat von Duvals Mutter darüber, wie man eine gute Mätresse ist. Doch vielleicht kann ich die Situation zu meinem Vorteil wenden und die Gelegenheit nutzen, mehr über Duval zu erfahren. 

				Die Erinnerung an sein erschüttertes Gesicht an dem Abend, an dem sie gestritten haben, blitzt kurz vor meinen Augen auf, und mir wird übel angesichts meiner eigenen Hinterhältigkeit, Salz in die offene Wunde zu streuen. Nichtsdestotrotz, Misstrauen ist der Grund, warum ich hier bin, und ich weiß genau, was die ehrwürdige Mutter von solch irregeleiteten Skrupeln halten würde.

				Ohne die Edelleute und Höflinge zu beachten, die sich in Grüppchen im großen Salon aufhalten, geht Madame Hivern in eine Ecke abseits der anderen. Als wir allein sind, mustert sie mich. »Also.« Sie legt ihre anmutigen Hände in den Schoß. »Woher stammt Ihr, meine Liebe, und wie habt Ihr Gavriel kennengelernt?«

				Ich senke den Blick – ein junges Fräulein vom Lande würde sicherlich nervös sein – und beginne die Hände auf dem Schoß zu ringen. »Meine Familie lebt in bescheidenen Verhältnissen, Madame, und Ihr würdet sie ohnehin nicht kennen.«

				Sie legt den Kopf anmutig schräg, aber ihr Lächeln ist so brüchig wie Glas. »Wie habt Ihr Euch dann kennengelernt?«

				Halte dich dicht an die Wahrheit, um der Lüge Gewicht zu verleihen, das wurde uns im Kloster eingetrichtert. »In einer Taverne in der Nähe von Brest.« Ich vertraue Duval nicht ganz, aber seiner Mutter traue ich noch weniger, und ich werde ihr ganz gewiss nicht seine Geheimnisse auf einem Tablett servieren.

				Ihr Gesicht erbleicht, und sie prallt ein wenig zurück, als sei sie gerade geschlagen worden. »Bitte, sagt mir, dass Ihr nicht das Schankmädchen wart.«

				»Nein«, erwidere ich, sorgfältig darauf bedacht, nicht zu lächeln. »Ich war auf der Durchreise, weil ich für meine Familie etwas zu erledigen hatte.«

				Ich beobachte, wie sie im Geiste die Küstenlandschaft um Brest herum durchgeht und versucht herauszufinden, welche Angelegenheiten Duval dorthin geführt haben könnten. Nach einigen Sekunden ist ihre hübsche Maske wieder da. »Ihr müsst mir verzeihen«, beginnt sie, »aber mein Sohn hat bis jetzt so konsequent allein gelebt, dass ich kaum weiß, wie ich Eure Anwesenheit werten soll.«

				Ich mache meine Augen groß und unschuldig. »Aber, Madame, offensichtlich seid Ihr einander entfremdet, also hat er vielleicht solche Beziehungen Euch gegenüber einfach nicht erwähnt.«

				Ihr Mund wird hässlich und flach bei dieser unverfrorenen Erinnerung, aber sie verkneift sich eine Erwiderung, als ein Diener ein Tablett mit gewürztem Wein vor uns hinstellt. Als der Mann wieder geht, hat sie sich gefasst. Ich greife nach einem Weinkelch, und sie beugt sich vor und wechselt das Thema. »Nicht alle Männer sind gleich, wisst Ihr. Bei jemandem wie Gavriel würde ich vorschlagen, hochmütig zu wirken und ihn nicht allzu sehr zu verfolgen. Er könnte das eher erdrückend als charmant finden.« Ihre Worte sind scharf, aber ihre Stimme ist süß, wie Honig auf der Schneide einer Klinge. Ich tröste mich mit dem Wissen, dass es, falls Duval sich je von mir erdrückt fühlt, daran liegen wird, dass ich ein Kissen auf sein Gesicht halte und Mortain seine Seele empfehle.

				Sie runzelt die Stirn und fährt fort zu plappern. »Warum habt Ihr überhaupt gedacht, es sei eine gute Idee, ihn heute hierher zu verfolgen? Ist es das, was Mädchen in dem Dorf, aus dem Ihr kommt, tun?«

				»Ich habe ihn nicht verfolgt, Madame, sondern lediglich versucht, ihm eine Nachricht zu überbringen. Sie kam, nachdem er heute Morgen aufgebrochen war, und ich dachte, ich überbringe sie ihm persönlich.«

				Madame Hivern hebt in gespieltem Entsetzen die Hände. »Ihr seid seine Geliebte, nicht seine Dienerin. Folgt ihm nicht wie ein Hund seinem Herrn folgt.«

				Meine Hand krampft sich um den Weinkelch, und ich bin froh, dass er aus Silber ist, nicht aus Glas, denn gewiss würde er unter der Wucht meines Ärgers auf diese Frau zerspringen. »Madame, ich versichere Euch …«

				»Oh, nennt mich Antoinette, ja? Ich denke, wir werden gute Freundinnen werden, Ihr und ich.«

				»Haltet Ihr das für eine gute Idee, wenn man den Bruch zwischen Euch und Eurem Sohn bedenkt?«

				Ein Anflug kalten Zorns flackert über ihre Züge, dann ist er verschwunden. »Vielleicht könnt Ihr uns helfen, diesen Bruch zu kitten.«

				Ich stelle meinen Kelch auf den Tisch und schenke Madame Hivern meinen unschuldigsten Blick. »Ist das der Grund, warum Ihr nach ihm gesucht habt? Um einen Waffenstillstand vorzuschlagen?«

				Ärger blitzt in ihrem Gesicht auf, und sie schaut sich im Raum um, als suche sie nach einer Ablenkung. Anscheinend findet sie eine, denn Ihre Miene wird weicher und in Ihren Augen leuchtet das erste echte warme Gefühl, das ich an ihr wahrnehme. »Mein Liebling!« Madame Hiverns Gesicht strahlt vor Freude. »Komm doch her, ich möchte dir jemanden vorstellen.« 

				Der Mann, der sich uns nähert, ist groß und schlank, mit dunklen Augen und feinen Gesichtszügen, und er ist viel zu jung, um ihr Geliebter zu sein, und doch hat sie ihn Liebling genannt. Er wirft mir einen vorsichtigen, abschätzenden Blick zu, dann beugt er sich vor, um Madame Hivern auf die Wange zu küssen. 

				»Ismae, ich möchte Ihnen gern meinen Sohn vorstellen, François Avaugour. François, das ist Ismae, Gavriels neue Freundin.«

				Wenn er etwas über die »Freundin« seines Bruders gehört hat, so lässt er sich nichts anmerken. Er beugt sich galant über meine Hand. »Enchanté, Demoiselle. Jeder Freund meines Bruders ist ein Freund von mir.«

				Ich murmele als Antwort irgendeinen Unsinn, und Madame Hivern klopft auf den Platz neben sich. »Komm und setze dich zu uns, mein Liebster.«

				»Aber natürlich.« François wählt den Stuhl neben Madame Hivern, sodass er mir gegenübersitzt. »Wie kann ich zwei der entzückendsten Damen bei Hof widerstehen?«

				Am liebsten würde ich bei seinen Worten die Augen verdrehen, aber stattdessen schaue ich ihn durch meine Wimpern hindurch an.

				»Gavriels Freundin ist nicht an solch geschliffene Manieren gewöhnt, François. Sie hat zu lange auf dem Land gelebt. Du solltest ihr anbieten, sie durch ihren ersten Besuch bei Hof zu geleiten, während dein Bruder sich um seine anderen Pflichten kümmert.«

				Seine schimmernden braunen Augen suchen meinen Blick. »Mir fällt nichts ein, was mir größere Freude bereiten würde, Demoiselle.«

				»Ihr seid so freundlich«, murmele ich, erfreut darüber, wie leicht ich an den Busen der Familie Duvals gezogen worden bin. Sie müssen nach seinen Geheimnissen gieren, so wie ich nach ihren hungere.

				»Mein Sohn wurde am Hof geboren und großgezogen und kann Euch sicher durch trügerisches Wasser geleiten.«

				»Aber gewiss wird Vicomte Duval das tun wollen«, protestiere ich.

				»Vicomte Duval kann was tun?«, erklingt eine tiefe vertraute Stimme.

				»Gavriel!« Madame Hiverns Stimme ist voller Frohsinn, der genauso falsch ist wie ihr Herz. »Was für eine entzückende Überraschung. Wir lernen gerade deine Freundin ein wenig besser kennen. Sie ist so ein charmantes kleines Ding.«

				Das warme, schwere Gewicht von Duvals Hand legt sich auf meine Schulter, und ich bin sprachlos, als er sich vorbeugt und mir einen Kuss auf den Kopf drückt. 

				»Liebste Ismae«, sagt Duval. »Was tust du denn hier? Nicht, dass es nicht eine zauberhafte Überraschung wäre.«

				Merde. Ich war so beschäftigt damit, mit Madame Hivern die Klingen zu kreuzen, dass ich nicht über eine Erklärung für meine Anwesenheit hier am Hof nachgedacht habe.

				»Sie war so freundlich, meine Einladung anzunehmen, Gavriel«, sagt Madame Hivern mit einem verschlagenen Blick in meine Richtung. »Ich dachte, es würde Spaß machen, Bekanntschaft zu schließen.«

				Duvals Hand auf meiner Schulter krampft sich zusammen, dass es schmerzt, dann nimmt er sie weg und macht eine flüchtige Verbeugung. Ich weiß nicht, wie er es schafft, dass sie ironisch wirkt, aber es gelingt ihm. »Die Großzügigkeit meiner gnädigen Frau Mutter kennt keine Grenzen.« Dann richtet er den Blick auf mich. »Kommt, Demoiselle. Ich bin hier fertig.« Er ergreift meinen Ellbogen und zieht mich auf die Füße. Ohne einen weiteren Blick in Richtung seiner Familie verlassen wir den Raum.

				Hinter der Wut, die in seinen Augen lodert, erhasche ich einen Blick auf etwas anderes. Etwas, das bemerkenswerte Ähnlichkeit mit Furcht hat.

				»War das Teil der Anweisungen Eures Klosters?« Duvals Stimme ist angespannt vor Ärger. »Die Aufmerksamkeit meines Bruders zu erregen, Euch ihm anzubieten, wie Ihr Euch mir angeboten habt?«

				»Nein, gnädiger Herr, so war es nicht«, erwidere ich geziert.

				Aber wahrscheinlich nur deshalb, weil es der Äbtissin nicht in den Sinn gekommen ist.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				DUVAL GELEITET MICH PERSÖNLICH zurück zu seiner Residenz. Er sagt, er tue es, damit ich mich unterwegs nicht verirre, aber mir macht er nichts vor. Er will sicherstellen, dass ich nicht in den Palast zurückkehre. Als er aufbricht, um wieder an den Hof zu gehen, erwäge ich, ihm ein zweites Mal zu folgen, aber dann wird mir klar, dass es töricht wäre, da er es wahrscheinlich erwarten wird. Außerdem habe ich nicht den Wunsch, das Risiko einzugehen, noch einmal Madame Hivern über den Weg zu laufen. Die dürftig verschleierte Gehässigkeit ihrer falschen Sorge brodelt noch immer in mir, bösartiger als jedes Gift. Ich frage mich, wie Duval sich fühlen würde, wenn ich seine Mutter tötete, denn ich würde nichts lieber tun. Womöglich wäre er mir dankbar.

				Als ich mein Zimmer erreiche, packt Louyse dort meine Koffer aus. Sie dreht sich zu mir um, und ihre alten Wangen sind rosig. »Oh, Demoiselle! Wie viele hübsche Dinge Ihr habt.«

				In der Tat, eine Fülle an Garnituren der schönsten Gewänder liegt im Raum ausgebreitet. Die Kostbarkeiten, mit denen das Kloster mich ausgestattet hat, machen mich benommen. Samt und Brokat und feinste Seide, alles in blendenden Farben: Dunkelblau, Smaragdgrün und tiefes Bordeauxrot.

				Ein Geräusch an der Tür lässt mich aufschauen, und ich sehe Agnez mit einem großen Vogelkäfig eintreten, den sie um Armeslänge von sich fernhält. Darin sitzt eine ansehnliche, ziemlich wild aussehende Krähe.

				»Sie haben dies hier zusammen mit Euren Koffern geschickt, Demoiselle«, erklärt Louyse. »Wir haben versucht, den Vogel im Stall unterzubringen, aber er hat alle Pferde aufgescheucht, daher hat der Stallbursche darauf bestanden, dass wir die Krähe ins Haus holen. Ist es ein … Schoßtier, Herrin?«

				»Sozusagen. Stell den Käfig drüben ans Fenster«, trage ich Agnez auf. Sie stellt ihn auf den Boden, und die Krähe krächzt und hackt nach ihrem Finger. Sie kreischt und springt zurück, und in ihrer Hast, von dem Vogel wegzukommen, stolpert sie beinahe. 

				»Nun ist es aber gut«, sagt Louyse scharf zu ihr, obwohl es nicht wirklich die Schuld des Mädchens ist.

				Mit einem letzten argwöhnischen Blick auf die Krähe verlässt Agnez hastig den Raum. Louyse schüttelt den Kopf. »Werdet Ihr Hilfe beim Ankleiden wollen?« Bei meinem verständnislosen Blick fügt sie hinzu: »Bevor Ihr heute Abend an den Hof geht?«

				»Vielleicht in einer Stunde, vielen Dank.«

				An der Tür hält sie inne. »Oh, das hätte ich beinahe vergessen. Mit den Koffern sind zwei Briefe gekommen. Sie liegen auf dem Tisch dort drüben. Und der kleinste der Koffer ist immer noch verschlossen; sie scheinen keinen Schlüssel mitgeschickt zu haben. Möchtet Ihr, dass ich einen der Lakaien heraufschicke, um das Schloss aufzubrechen?«

				»Lasst mich sehen, was in den Briefen steht, bevor ich mich entscheide.«

				»Sehr wohl, Demoiselle.« Sie macht einen Knicks, dann verabschiedet sie sich und lässt mich mit einer sehr übellaunigen Krähe allein, die versucht, ihren Käfig mit ihrem grimmig aussehenden Schnabel in Stücke zu hacken.

				Ich eile an den Tisch und greife nach dem ersten Brief. Obwohl ich die Handschrift der ehrwürdigen Mutter erkenne, drehe ich den Brief um und untersuche das Siegel. Annith hat eine Fülle an Tricks, um Korrespondenz zu öffnen, und sie hat mich gelehrt, die Zeichen zu erkennen, die auf etwas Derartiges hindeuten, aber an diesem Siegel sehe ich nichts davon. Es ist das gleiche schwarze Wachs, das das Kloster immer benutzt; es riecht schwach nach Lakritze und Zimt, und es ist in einem Stück erhalten, ohne kleinere, dünnere Schichten Wachs, die darauf hindeuten würden, dass es ein zweites Mal versiegelt wurde. Zufriedengestellt reiße ich das schwarze Wachssiegel auf und hoffe auf einen neuen Auftrag. Es gibt so überaus viele hier am Hof, denen ich mit Freuden die Kehle aufschlitzen würde.

				Liebste Tochter,

				ich hoffe, dieses Schreiben findet Dich wohlauf und Du gewöhnst Dich an das Leben bei Hof. Ich baue darauf, dass Deine Ausbildung im Kloster Dir gute Dienste leistet.

				Schwester Vereda wirft täglich ihre Knochen in die Flammen und sucht nach Weisung, aber bisher hat sie nichts gesehen. Wenn sie es tut, werde ich Dir eine Nachricht schicken. Wenn Du jedoch Ihm Herz und Augen öffnest, wird Er zweifellos Deine Hand führen.

				Erinnere Dich, dass Du auch unser Auge und Ohr am Hof bist. Berichte mir alles, was Du in Erfahrung bringst, ganz gleich, wie unwichtig es Dir erscheinen mag.

				Wir haben zusätzlich zu Gewändern und Putz einen kleinen Koffer mit Werkzeugen und Vorräten geschickt, die Du in Deinem Dienst an Mortain benötigen wirst. Vanth trägt den Schlüssel.

				Dein in Mortain

				Äbtissin Etienne de Froissard

				Ich zerknülle den Brief und werfe ihn wutentbrannt ins Feuer. Das sind nicht die Anweisungen, auf die ich gehofft habe. Warten, warten. Immerzu nur warten. Hätten sie uns gelehrt zu warten, wie sie uns gelehrt haben zu töten, wäre ich vielleicht besser darin.

				Seufzend greife ich nach dem zweiten Brief. Er kommt von Annith.

				Liebste Schwester,

				ich würde lügen, wenn ich nicht zugäbe, wie neidisch ich auf all Deinen neuen Putz war. Die ganze Abtei hat gestickt und genäht und die Gewänder nach Schwester Beatriz’ genauen Maßen umgearbeitet, damit sie Dir passen und dem Kloster zur Ehre gereichen. Obwohl ich nicht weiß, wie sie auf das Kloster zurückfallen soll, wo doch Deine Verbindung zu uns ein Geheimnis ist. Schwester Beatriz hat mir nur aufgetragen, schneller zu sticken, wenn ich sie darauf hinwies.

				Ich platze fast vor Neugier zu hören, wie der herzogliche Hof ist, wie viele Du seit Deinem Aufbruch getötet hast und was Du sonst alles erlebst. Ich denke, die ehrwürdige Mutter hat den Verdacht, dass Deine Mission mich ernsthaft verärgert hat, da sie mir Arbeiten in unmittelbarer Nähe von Schwester Arnette zugewiesen hat, damit ich mich nicht zurückgesetzt fühle. Natürlich nutzt das gar nichts.

				Schreibe mir, wenn Du kannst, damit ich vor Augen habe, wie es Dir ergeht, oder aber ich werde gewiss vor Langeweile sterben. Immer noch keine Nachricht von Sybella.

				Deine Schwester in Mortain

				Annith

				Als ich den Brief gelesen habe, befällt mich schmerzhaftes Heimweh, nicht nach dem Kloster, sondern nach Annith und ihrem scharfen, klugen Geist. Ich würde liebend gern alles vor ihr ausbreiten, was ich erfahren habe, und sehen, was sie davon hält. Kurz erwäge ich, alles aufzuschreiben, dann wird mir klar, dass Vanth unmöglich all die Seiten tragen könnte, die dazu notwendig wären.

				Stattdessen eile ich zum Käfig und sehe, dass die Krähe eine kleine Tasche am linken Bein trägt. Ich mustere den Vogel argwöhnisch, greife in den Käfig und gurre mit besänftigender Stimme – dann reiße ich die Hand zurück, als er mit seinem scharfen Schnabel danach hackt.

				»Lass das«, schelte ich. »Das ist mein Schlüssel, nicht deiner.« Ich versuche es noch einmal, diesmal schneller, und zupfe das Päckchen von seinem Knöchel. Sein bösartiger Schnabel verfehlt meine Finger nur knapp und hackt verdrossen gegen den Käfig. »Vagabund«, tadele ich ihn.

				Ich wickele das Päckchen aus, und ein kleiner goldener Schlüssel an einer Kette fällt in meine Hand. Als Nächstes eile ich zu dem Köfferchen und schiebe den Schlüssel ins Schloss. Ich hebe den Deckel an und unterdrücke ein Jauchzen. Der Koffer enthält Stichwaffen aller Größen: einen großen Hirschfänger, den ich im Rücken tragen kann, einen kleinen, leicht zu verbergenden Dolch, ein langes Stilett, das ich in den Bund meines Strumpfs schieben kann, ein nadelähnliches Messer, um im Genick unter den Schädel zu dringen, und etliche Lederscheiden, damit ich alle Waffen bei mir tragen kann. In dem Köfferchen befinden sich auch ein schlichter Würgedraht sowie einer, der in einem eleganten Armband versteckt ist. Schwester Arnette hat außerdem eine kleine Armbrust hineingelegt, nicht größer als die Innenfläche meiner Hand. Die Bolzen sind allesamt fein angespitzt.

				Der scharfe metallische Geruch meiner Waffen ist willkommener als das feinste Parfüm.

				Aber der Koffer ist tief und birgt ein zweites Fach. Als ich den oberen Einsatz abnehme, höre ich das schwache Klimpern von gläsernen Phiolen. Ich ergreife eine kleine Flasche, deren Inhalt die Farbe des kalten Winterhimmels hat. Mortains Liebkosung, ein überaus angenehmes, barmherziges Gift, das seine Opfer mit einem Gefühl der Euphorie und des Wohlergehens erfüllt. Ich stelle diese Flasche auf den Boden und greife wieder in das Köfferchen. Da ist das dunkle Bernstein der Wehklage des Ketzers, eines schnell wirkenden Giftes für jene, die den Wunsch haben, den qualvollen Schmerz einer Verbrennung auf dem Scheiterhaufen zu meiden. Eine kurze, eckige Flasche aus dickem Glas enthält die Geißel des Rostfraßes, ein Gift, das Mortains härtestes Urteil in sich trägt: Es frisst das Opfer von innen auf, und es heißt, es sei so schmerzhaft wie die Umarmung des Märtyrers. Ich erkenne das Blutrot der Dunklen Träne, die bewirkt, dass die Lungen des Opfers sich mit Flüssigkeit füllen, bis es ertrinkt, und das schlammige Grün des Fluchs der heiligen Brigantia, so genannt, weil Brigantia die Göttin der Weisheit ist und dieses Gift seine Opfer nicht tötet, sondern stattdessen alles Wissen aus ihrem Gehirn frisst und sie zu plappernden Narren macht ohne Erinnerung daran, wer sie sind.

				Ganz unten im Koffer liegen drei sorgfältig eingewickelte cremefarbene Kerzen, zweifellos beduftet mit Nachtschatten. Neben diesen Kerzen findet sich eine kleine Schatulle voller weißer Perlen, von denen jede Einzelne genug Gift enthält, um einen ausgewachsenen Mann zu fällen. Als Letztes entdecke ich einen kleinen irdenen Krug, auf dessen Boden eine honigfarbene Paste gestrichen ist: Der Köder der heiligen Arduinna, ein Gift, das benutzt wird, um es auf Oberflächen zu reiben, sodass es durch die Haut aufgenommen werden kann.

				Ich bin jetzt so gut ausgerüstet wie das Kloster selbst. Überaus erleichtert packe ich alles wieder in das Köfferchen zurück und verschließe es. Die dünne Goldkette lege ich mir um den Hals und stecke den Schlüssel in mein Mieder, wo man ihn nicht sehen kann.

				Wenn ich mich beeile, kann ich der Äbtissin noch einen Brief schreiben und Vanth auf die Reise schicken, bevor ich mich für den Abend ankleiden muss.

				Verehrte ehrwürdige Mutter,

				es ist genauso, wie Ihr und Kanzler Crunard gesagt habt: Hier am Hof geschieht viel, und nur sehr wenig davon ist gut. Irgendjemand hat über den Kopf der Herzogin hinweg eine Versammlung der Staatsmänner einberufen. Die Herzogin hat keine andere Wahl, als sich unter den wachsamen Augen des französischen Botschafters ihren Fürsten zu stellen. Was immer sie entscheiden, wird sofort dem französischen Regenten berichtet.

				Überdies weigert sich der englische König, Hilfe zu schicken. Das einzig Positive ist, dass Duval von einem Herrn angesprochen wurde, der seine Identität verborgen hält, aber behauptet, unserer Herzogin eine Lösung anbieten zu können. Ich werde mehr darüber berichten, sobald dieses Treffen stattgefunden hat.

				Noch ein weiterer Zwischenfall ist bemerkenswert. Duval und ich wurden bei unserer Ankunft in der Stadt angegriffen. Die Klingen der Männer waren mit Gift bestrichen, es war also kein bloßer Raubüberfall. (Und ich bin bekümmert zu berichten, dass Nocturne diesem Hinterhalt zum Opfer gefallen ist.)

				Ich halte für einen Moment inne und streiche mir mit dem weichen Ende der Schreibfeder übers Kinn, während ich darüber nachdenke, ob ich der Äbtissin von Duvals nächtlichen Besuchen erzählen soll, damit sie sieht, dass ich meine Pflichten erfülle. Ich befürchte, wenn ich es tue, wird sie zurückschreiben und weitere Einzelheiten erfahren wollen, daher teile ich ihr nichts davon mit.

				Ich habe unsere Herzogin kennengelernt und kann deutlich die Hände der Heiligen auf ihr ruhen sehen. Wahrhaftig, sie haben eine gute Wahl getroffen, denn sie ist weiser und stärker, als es ihrem Alter gemäß wäre. Ehrlichkeit zwingt mich, Euch mitzuteilen, dass sie Duval vollkommen zu vertrauen scheint und seinem Rat mehr Gewicht beimisst als dem aller anderen.

				Ich erwarte voller Eifer Eure nächsten Befehle und bete, dass Schwester Vereda eine Möglichkeit sehen wird, wie ich meinem Gott und meiner Herzogin zu Diensten sein kann.

				Mit ergebenen Grüßen

				Ismae

				Der nächste Brief ist viel einfacher zu schreiben. Ich weiß, dass Annith einen Weg finden wird, den an die Äbtissin adressierten Brief zu lesen, daher verschwende ich keine Zeit damit zu wiederholen, was ich bereits geschrieben habe.

				Liebe Annith,

				ich wünschte, jemand hätte daran gedacht, mir zu erzählen, dass Duval eines der unehelichen Kinder des Herzogs ist! Du könntest Schwester Eonette gegenüber erwähnen, dass sie die Namen der unehelichen Nachkommen nennen soll, wenn sie von ihnen spricht. Es würde künftige Missverständnisse vermeiden.

				Ich habe Sybella gesehen! Bei unserer Ankunft wartete ein ganzer Pulk von Menschen darauf, die Stadt zu betreten, und sie war unter ihnen. Sie hat nicht mit mir gesprochen, aber ich war sehr erleichtert, sie lebendig und wohlauf zu sehen. Leider habe ich bisher keine Todesmale gesehen. Bald, hoffentlich!

				Deine Schwester in Mortain

				Ismae

				Die Herzogin weilt heute Abend bei Hof, daher nimmt Duval mich mit, um mich offiziell vorzustellen. Sie ist umringt von ihren Hofdamen, den einheimischen Prälaten und ihren Ratgebern. Es überrascht mich zu sehen, dass d’Albret bei der Herzogin ist. Nein – nicht bei ihr, aber ganz in der Nähe, geradeso wie ein Wolf, der sich an ein Kaninchen heranpirscht. Sie sitzt starr und angespannt da und wendet betont den Blick von ihm ab. Ihr Gesicht ist blass. Für mich sieht sie aus wie ein kleines Kind, das versucht, so zu tun, als sei nicht gerade ein Ungeheuer aus einem Märchen zum Leben erwacht und neben ihm aufgetaucht. Madame Dinan plaudert umso munterer mit d’Albret und ignoriert das tiefe Unbehagen ihrer jungen Schutzbefohlenen.

				Duvals Hand krampft sich um meinen Ellbogen, und er beschleunigt unseren Schritt und stellt mich der Herzogin und ihrem Gefolge vor. Ich fasse Mut, als ich sehe, dass Kanzler Crunard eingetroffen ist, da wir alle Verbündeten brauchen, die wir finden können. Zu meiner Freude steht er hinter der Herzogin und hat eine Hand auf ihre Schulter gelegt, als wolle er ihr Kraft geben. Mein Herz erwärmt sich für ihn.

				Der Herzogin ist zugute zu halten, dass sie mich, als Duval uns miteinander bekannt macht, begrüßt, als seien wir uns noch nie begegnet; sie zeigt nicht einmal den Hauch von Wiedererkennen. Sie ist wie geschaffen für solche Ränkespiele. »Mein Bruder Gavriel hat mir erzählt, dass Ihr die Jagd liebt«, bemerkt die Herzogin höflich. »Werdet Ihr Euch an dem Sport beteiligen, während Ihr hier seid?« Während sie spricht, schaut sie zu d’Albret hinüber, dann lässt sie die Hand zu ihrem Hals wandern und streicht anmutig mit einem Finger über ihre Kehle, als rücke sie das schwere juwelenbesetzte Kreuz zurecht, das dort hängt.

				Ich lache beinahe laut auf und bin vorsichtig genug, nicht in d’Albrets Richtung zu schauen. »Falls die Gelegenheit sich ergibt, Euer Hoheit, würde ich mit Freuden an der Jagd teilnehmen.«

				»Dann lasst uns hoffen, dass sich die Gelegenheit ergibt«, erwidert sie anmutig.

				Während wir Nettigkeiten austauschen, nähert sich ein Wachmann und verneigt sich vor Hauptmann Dunois, dann sagt er ihm leise etwas ins Ohr. Der Hauptmann nickt, geht zu Duval hinüber und nimmt ihn beiseite. »Euer Gefangener ist wach, gnädiger Herr.«

				Duval dreht sich mit vor Eifer glänzenden Augen zu mir um. »Ich muss gehen und ihn befragen.«

				»Gewiss sollte ich Euch begleiten.«

				»Gewiss solltet Ihr das nicht. Wie würde ich erklären, dass ich entweder meine junge Cousine oder meine Mätresse zu einem solchen Verbrecher führe?« Während er spricht, betrachtet er forschend die versammelten Edelleute. »Nein, Ihr werdet hierbleiben und Eure Rolle spielen und die Ohren offen halten.« Er lässt meinen Arm los und ruft zu meinem Entsetzen: »De Lornay!«

				»Nein!«, flüstere ich Duval zu, aber zu spät. Der junge Ritter löst sich aus einer Gruppe ihn bewundernder Frauen und kommt in unsere Richtung.

				Duval schaut überrascht auf mich herab. »Ihr könnt nicht ohne Begleiter umherschlendern. Die Menschen mögen sich blind stellen gegen eine diskrete Liaison, aber eine einzelne Frau, die allein umhergeht, ist keine Dame und wird sich schnell einen Ruf zuziehen, der sie von der Herzogin fernhält.«

				Seine Worte fühlen sich an, als schlössen sich klirrend die Gitterstäbe eines Käfigs um mich, und ich fühle mich plötzlich in einem Gefängnis aus Samt und Seide gefangen. Er wirkt leicht erheitert. »Macht nicht ein Gesicht, als führte man Euch zum Schafott! Die meisten Frauen mögen de Lornays Gesellschaft recht gern.«

				»Ich bin nicht die meisten Frauen, gnädiger Herr«, gebe ich zurück, und ich nehme an, dass sein Schnauben Zustimmung bedeuten soll.

				De Lornay verneigt sich vor uns, und es freut mich, dass er mich erst nicht erkennt, aber dann stutzt.

				Duval schenkt seinem Freund ein schiefes Grinsen. »Sie sieht recht nett aus, wenn sie sich zurechtmacht, nicht wahr? Ich muss mich um eine dringende Angelegenheit kümmern und möchte sie deiner fürsorglichen Obhut empfehlen.«

				De Lornays entsetzter Blick ist ein Spiegelbild meines eigenen. »Was bitte schön soll ich mit ihr anfangen?«

				Duval wedelt mit der Hand. »Das weiß ich nicht. Was immer es ist, was du mit Damen in Deiner Begleitung anfängst …«

				»Nicht das, gewiss«, murmelt de Lornay.

				»Dann tanzt.« Duval wirft einen besorgten Blick auf mich. »Ihr könnt doch tanzen, oder?«, fragt er.

				»Ja, aber …«

				»Gut.« Bevor de Lornay oder ich weiter protestieren können, lässt Duval uns allein und geht davon.

				De Lornay und ich starren einander betreten an, bevor wir hastig den Blick abwenden. Noch während ich eine Flucht plane, spielt die Musik auf und die Tänzer bewegen sich in Richtung Tanzfläche. Mit einem resignierten Seufzer macht de Lornay eine flüchtige Verbeugung vor mir. »Dann lasst uns tanzen.«

				Ich deute einen Knicks an, ergreife jedoch nicht seine dargebotene Hand. »Ich weiß dieses noble Opfer zu schätzen, das Ihr bringt, aber seid versichert, es ist nicht nötig. Ich verspüre genauso wenig Verlangen danach, mit Euch zu tanzen, wie Ihr es tut.«

				Er packt meine Hand. »Nichtsdestotrotz, Duval hat gesagt, wir sollen tanzen, also werden wir tanzen.«

				Ich versuche, die Hand wegzuziehen, aber sein Griff wird eisern. Also beiße ich die Zähne zusammen und ziehe fester. »Tut Ihr immer, was er Euch befiehlt?«

				»Immer«, sagt de Lornay, während er mich in Richtung Tanzboden zerrt. »Ich würde auf seinen Befehl selbst ins Höllenfeuer reiten.«

				Ich vergesse unser Kräftemessen und schaue in sein Gesicht, um festzustellen, ob er es ernst meint. »Verlangt er solche Dinge von Euch?«

				De Lornay sieht mich mit grimmiger Miene an. »Wenn er es täte, würde ich seinen Befehl mit Freuden befolgen.« 

				Jetzt kommt das Orchester in Schwung, und die anderen Menschen um uns herum drehen sich im Tanz. Obwohl ich im Geiste immer noch über de Lornays furchterregende Loyalität nachgrübele, reihe ich mich mühelos in die Eröffnungsformation ein. Während ich die Schritte des Tanzes vollführe, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, warum de Lornay mich so sehr verabscheut. In der Tat, ich habe das Tanzen noch nie so quälend erlebt. Seine funkelnden Augen schauen über mich hinweg, und mich überrascht, dass unsere schwelende gegenseitige Abneigung nicht das Haar der anderen Tänzer in Brand steckt.

				Als die Musik endlich verstummt, stoße ich beinahe einen Freudenschrei aus. De Lornay ergreift meinen Arm und geleitet mich von der Tanzfläche. »Ihr tanzt sehr hübsch.« Für eine Meuchelmörderin von niederer Geburt.

				Die letzten Worte kommen nicht über seine Lippen, aber ich höre sie trotzdem. Ich beachte sie kaum, denn wir haben getanzt, wie Duval es befohlen hat, und jetzt wird er mich gewiss mir selbst überlassen.

				Ich knickse mit so viel Anstand, wie ich aufbringen kann. »Danke für die Höflichkeit, die Ihr mir erwiesen habt.« Ich halte den Kopf gesenkt, damit er den Groll in meinen Augen nicht sieht und weggeht.

				Wieder umfasst er mit festem Griff meine Hand. »Oh, wir sind noch nicht fertig, Demoiselle.«

				Ich blicke ungehalten auf und nehme die Hand weg. »Wir sind ganz gewiss fertig.«

				Er schüttelt den Kopf. »Hört zu. Die Musikanten machen ihre Instrumente für einen weiteren Tanz bereit – einen Volkstanz, denke ich. Ich mag diesen Tanz recht gern. Und Ihr?«

				Ich starre ihn an. Hat er die Absicht, Duvals Befehle blind zu befolgen, bis dieser zurückkehrt? »Nein«, sage ich entschieden. »Das tue ich nicht.« Dann, bevor er erneut nach meiner Hand greifen kann, drehe ich mich um und eile von ihm weg, ich bringe so viel Abstand zwischen uns wie nur möglich und hoffe, dass er nicht hinter mir herrennen und eine Szene machen wird.

				Ich schlängele mich schnell mitten in die Menge hinein und verberge mich unter den versammelten Edelleuten. Während ich zwischen den kostbar gekleideten und schwer parfümierten Menschen umhergehe, versuche ich zu entscheiden, wie ich meine hart erstrittene Freiheit am besten nutzen kann. Ich wünschte, ein Todesmal Mortains würde an einem dieser dummen, eitlen Edelleute erscheinen, aber leider tut es das nicht.

				Ich entdecke François, der mit einer giftig dreinblickenden, in Pfauenblau gekleideten Dame flirtet. Seine Mutter sitzt in der gegenüberliegenden Ecke, lacht fröhlich und schäkert mit dem halben Dutzend Barone um sie herum. Ist das der Grund, warum Duval so wütend auf sie ist? Weil sie keine Zeit verschwendet, einen neuen Liebhaber zu finden? Wenn er seinem Vater nahestand, dann betrachtet er es vielleicht als einen Verrat an seinem Andenken, dass seine Mutter so bald nach seinem Tod ein neues Bett sucht, das sie wärmen kann.

				Madame Dinan, Graf d’Albret und Marschall Rieux haben die Herzogin verlassen und stehen jetzt zusammen, und ihre Stimmen summen wie emsige kleine Bienen. Das könnte sich als ein überaus interessantes Gespräch erweisen.

				Ich wechsele die Richtung und bewege mich auf sie zu, entschlossen zu hören, was sie planen. Ich bin fast da, als eine hochgewachsene Gestalt kühn vor mich hintritt und ich prompt stehen bleiben muss, um einen Zusammenstoß zu verhindern.

				Der französische Gesandte Gisors schaut aus beeindruckender Höhe auf mich herab. »Demoiselle Rienne«, sagt er.

				»Mein Herr.« Ich mache einen kleinen Knicks.

				»Mir scheint, dass ich Euch gestern nicht so herzlich begrüßt habe, wie Ihr es verdient. Ihr müsst mir vergeben, da ich schwerwiegende Angelegenheiten im Kopf hatte.«

				»Aber natürlich, gnädiger Herr Botschafter. Ich verstehe vollkommen.« Ich bin wahrhaftig ein Wunder an Zurückhaltung und Schläue.

				»Ihr seid jung und unschuldig, was die Gepflogenheiten des Hofes betrifft, selbst wenn es sich um einen so kleinen Hof wie diesen handelt. Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr mir erlauben würdet, in einigen Dingen als Euer Führer zu fungieren.«

				»Das ist sehr freundlich von Euch, gnädiger Herr, aber Vicomte Duval hat versprochen, das zu tun.«

				Gisors hält mit seinen grünen Augen Ausschau nach Duval. »Und doch ist er nicht an Eurer Seite. Und es ist Euch vielleicht nicht bewusst, aber noch während wir uns unterhalten, hat sich hinter Euch ein kleiner Schwarm junger Gockel versammelt. Ich würde Euch helfen herauszufinden, mit wem es klug ist, sich zu verbünden, während Euer Duval anderweitig beschäftigt ist.«

				Ich öffne den Mund, um Einwände zu erheben, aber er kommt näher – viel zu nah – und legt mir die Hand auf den Mund. Die Kühnheit der Geste schockiert mich so sehr, dass ich verstumme. »Sagt nicht Nein, Demoiselle. Ich bitte Euch nur, darüber nachzudenken. Ich kann dafür sorgen, dass es sich für Euch lohnt. Das Leben bei Hof ist sehr teuer, und keine Frau sollte ohne eigene Mittel sein. Vor allem da Ihr Euch nicht sicher sein könnt, wie lange Ihr unter Duvals Schutz stehen werdet.«

				Ich schiebe seine Hand weg. »Wie meint Ihr das?«

				»Ich meine, sobald allgemein bekannt wird, dass Duvals Mutter plant, ihren Sohn auf Annes Thron zu setzen, werdet Ihr bei Hof wie eine Aussätzige behandelt werden. Ich wette, dann werdet Ihr nicht zu stolz sein, meine Freundschaft zu akzeptieren.« Und er schlängelt sich davon, wie eine giftige Schlange unter den Stein, unter dem sie hervorgekrochen ist. Ich bleibe schwer atmend zurück; Zorn bringt das Blut in meinen Adern zum Sieden.

				Duval und seine Familie planen Hochverrat.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				ICH KANN NICHT SCHLAFEN. Mein Geist sorgt sich und nagt an dieser neuesten Enthüllung über Duval wie eine Ratte an einem Knochen. Vor einer Woche wäre ich begeistert gewesen über die Entdeckung, so erpicht war ich auf den nötigen Beweis, der meinen Gott dazu treiben würde, etwas gegen ihn zu unternehmen. Aber heute Nacht – heute Nacht fühlt es sich ganz und gar nicht wie ein Sieg an. Ich sage mir, dass es daran liegt, dass die Herzogin ihm so sehr vertraut und dass sie nur noch so wenige Verbündete hat, aber das ist eine Lüge. Ich fürchte, mein Mangel an Freude hat mehr mit Duval selbst zu tun, und es quält mich, dass mein Herz so leicht zu beeinflussen war.

				Es ist außerdem möglich – sogar wahrscheinlich –, dass er nichts mit den Ränken seiner Mutter zu tun hat. Dieser Umstand wäre eine gute Erklärung für den Bruch zwischen ihnen. Andererseits wäre ihre offensichtliche Entfremdung auch ein gutes Ablenkungsmanöver.

				Von der Tür erklingt ein schwaches Klicken, und alles in mir erstarrt. Ich habe keine Ahnung, ob ich Duval mit dem, was ich in Erfahrung gebracht habe, konfrontieren soll. Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, aus dem Bett zu springen und ihn wegen seiner Doppelzüngigkeit zu beschimpfen, und dem Verlangen, mich beschämt zu verstecken, weil ich so leicht in die Irre zu führen war. Stattdessen ziehe ich die Decken bis zum Kinn hoch, schließe die Augen und hoffe, dass er denken wird, ich würde schlafen. Ich zwinge mein Herz, langsamer zu schlagen, und meinen Atem, tiefer zu werden. Meine kunstvollen Bemühungen werden von einem gedämpften Fluch vereitelt, der in der Dunkelheit erschallt. »Du lieber Gott! Was habt Ihr benutzt, um den Weg zum Fenster zu verbarrikadieren?«

				Sein gutmütiges Unbehagen verwirrt mich. »Was?« Desorientiert richte ich mich auf und streiche mir das Haar aus den Augen. »Das ist Vanths Käfig. Ihr könnt ihn einfach aus dem Weg schieben.«

				»Das habe ich bereits getan«, brummt er. »Mit meinem Schienbein.« Er lässt sich wie gewohnt in seinen Sessel fallen und funkelt mich an. »Wer um Gottes willen ist Vanth, und warum muss er in einem Käfig gehalten werden?«

				Die Dunkelheit im Raum ist nicht vollkommen; ich schlinge die Arme um die Knie, während ich versuche, sein Gesicht zu deuten, aber es liegt zu tief im Schatten. »Vanth ist die Krähe, die die Äbtissin mir geschickt hat, damit ich mich mit ihr in Verbindung setzen kann.«

				»Ah, hatte sie irgendwelche Neuigkeiten für Euch? Irgendwelche Aufträge, von denen ich wissen sollte?« Ist das ein sorgenvoller Unterton, den ich in seiner Stimme wahrnehme?

				»Warum, gnädiger Herr? Habt Ihr Angst, dass sie von dem Plan Eurer Mutter erfahren hat, ihren Sohn auf den Thron zu setzen?«

				Sein Kopf schnellt hoch, und ich kann die Intensität seines Blickes spüren. Sein Schweigen ist Beweis genug, dass sie schuldig sind.

				»Wann hattet Ihr vor, mir das zu erzählen? Oder habt Ihr wahrhaft geglaubt, ich würde es nicht herausfinden?«

				»Nein, ich wusste, dass Ihr es irgendwann herausfinden würdet, und wenn Ihr es tätet, hatte ich gehofft, Ihr würdet mich danach fragen.«

				»Dann frage ich Euch.«

				Er lehnt den Kopf gegen den Sessel, und als er das nächste Mal spricht, klingt seine Stimme unsagbar erschöpft. »Meine Mutter hat es sich in den Kopf gesetzt, dass das Land einen Herzog braucht, keine Herzogin. Sie glaubt nicht, dass Anne in der Lage sein wird, die gegenwärtige Krise sowohl mit Frankreich als auch mit den Baronen zu überstehen. Statt zu riskieren, dass das Herzogtum an einen von ihnen fällt, glaubt Madame, es sollte an François fallen, Bastard hin, Bastard her.«

				Es hatte früher schon Herzöge in unehelicher Nachfolge gegeben, aber das war lange her. »Warum François und nicht Ihr?«

				»Könnt Ihr das nicht erraten?«

				»Ja, aber ich will es von Euch hören.«

				»Weil ich abgelehnt habe.« Seine Worte klingen abgehackt.

				»Was der Grund ist, warum Ihr und Eure Mutter Euch entfremdet habt.«

				»Ganz genau.« Er seufzt und fährt sich mit der Hand durchs Haar.

				»Warum habt Ihr es mir dann nicht erzählt?«

				»Und ihre Todesurteile besiegelt? Ich bin wohl im Durchsetzen der Gerechtigkeit nicht so kaltblütig wie Ihr und das Kloster. Solange ich Eure Befehle und Strategien nicht vollkommen verstehe, habe ich es nicht gewagt, Euch davon zu erzählen.« Es folgt ein Moment der Stille, dann spricht er weiter. »Also, hat Euer Gott sie mit einem Mal gezeichnet?«

				»Nein«, antworte ich. »Nicht soweit ich sehen kann.«

				Er stößt vernehmlich die Luft aus. »Wie habt Ihr dann von ihren Plänen erfahren?«

				»Vom französischen Gesandten, Gisors. Er hat heute Abend nicht nur versucht, meine Loyalität zu gewinnen, sondern mich auch gewarnt, dass ich, sobald die Pläne Eurer Familie bekannt würden, bei Hof wie eine Aussätzige behandelt werden würde.«

				Duval flucht. »Wenn schon nichts anderes, sollte dies Euch wenigstens beweisen, wie sehr ich Anne als Herzogin sehen möchte. Zum einen aus Zuneigung zu ihr, aber auch um sicherzustellen, dass meine Mutter und François ihre unklugen Pläne aufgeben.«

				»Aber dabei muss ich mich auf Euer Wort verlassen.«

				Es folgt ein Rascheln von Samt, als er sich unwirsch vorbeugt. »Wir müssen Waffenstillstand schließen, Ihr und ich. Wenn wir einander ständig an die Kehle gehen, wird das nur unseren Feinden dienen, nicht unserer Herzogin. Ich möchte Euch darum bitten, den Argwohn Eurer Äbtissin beiseitezuschieben und auf Euer eigenes Herz zu lauschen, denn obwohl Ihr so tut, als hättet Ihr keins, weiß ich, dass Ihr durchaus eins habt. Ich bitte Euch nicht um meinetwillen, sondern um meiner Schwester willen darum.

				D’Albret bedrängt sie, die Versprechungen zu erfüllen, die ihr Vater ihm gemacht hat; der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs will ihre Hand, hat jedoch nicht die Soldaten, um ihr Reich zu sichern, sobald sie diesem Verlöbnis zustimmt. Die Franzosen sitzen uns im Nacken, und ihr bleiben nur sehr wenige Möglichkeiten, die nicht entweder ihr Land in einen Krieg stürzen oder sie zu einer Ehe verurteilen, die zu furchtbar ist, um auch nur darüber nachzudenken. Wenn wir nicht zusammenarbeiten, verringern wir diese Möglichkeiten noch weiter.«

				Natürlich hat er recht, aber trotzdem, es wäre ein gefährliches Übereinkommen. Ich kann nicht umhin zu denken, dass die Äbtissin es niemals gutheißen würde. Ich weiß nicht, wie sehr sie von Duvals Schuld überzeugt ist oder ob sie und Crunard es mir danken werden, wenn ich beweise, dass sie unrecht haben. Aber ich habe in jeder Richtung ermittelt, ob Anzeichen für Verrat vorliegen, um ihren Verdacht zu bestätigen, und der einzige Beweis, den ich gefunden habe, ist soeben sauber widerlegt worden. Was Duval sagt, klingt außerdem überzeugend, vor allem da ich offene Feindseligkeit zwischen ihm und seiner Mutter beobachtet habe.

				Es ist ein schmaler Grat, auf dem zu wandeln Duval mich bittet, sowohl die Bedürfnisse der Herzogin als auch die meines Klosters im Auge zu behalten. Denn obwohl ihre Ziele die gleichen sind, fürchte ich, dass ihre Methoden sich sehr voneinander unterscheiden. Wenn ich mich irre, riskiere ich es, das Vertrauen des Klosters zu verlieren, und das bedeutet mir mehr als alles andere auf der Welt. Trotzdem, ich habe keine andere Wahl. Denn die Herzogin befindet sich in einer ernsten Notlage, und wenn es ihr nicht gelingt, die Unabhängigkeit ihres Landes zu wahren, wird das Kloster gewiss leiden. »Ich stimme Euch zu, gnädiger Herr.«

				Er lächelt, und obwohl es weit nach Mitternacht ist, ist es so, als sei die Sonne gerade herausgekommen. »Hervorragend«, sagt er. »Folgendes müsst Ihr für mich tun.«

				Früh am nächsten Morgen reiten Duval und ich hinaus aufs Land. Louyse bittet ihn, es noch einmal zu wiederholen, als er einen Picknickkorb verlangt, den wir mitnehmen können. Offensichtlich ist das ganz untypisch für ihn, und ihre weisen, alten Augen sehen mich fragend an, einen Ausdruck der Freude darin.

				De Lornay und die Bestie erwarten uns draußen; ihre Pferde sind frisch und scharren im morgendlichen Tau mit den Hufen. Duval leiht mir eine gescheckte graue Stute für den Tag, und ich stecke ihr ein Stückchen Apfel zu, das ich vom Tisch stibitzt habe.

				Die Hufe unserer Pferde klappern auf den kalten Pflastersteinen, während wir auf das nördliche Tor zureiten. Die Stadt ist noch überfüllter, als sie es am Tag unserer Ankunft war; sämtliche bretonische Adlige – und viele französische – haben sich innerhalb ihrer Mauern einquartiert und warten darauf zu sehen, welches Drama sich bei der Zusammenkunft der Staatsmänner abspielen wird. Die Anspannung in der Stadt ist geradezu mit Händen zu greifen.

				Während wir durch die Straßen reiten, wirft de Lornay den Kopf in den Nacken und lacht, als habe Duval etwas besonders Scharfsinniges gesagt. Duval selbst grinst, und die Bestie dreht ihr hässliches Gesicht zu mir und lächelt. Ich lächele zurück. Für die Leute sind wir eine glückliche kleine Gruppe, auf dem Weg, einen schönen Herbsttag zu genießen.

				Aber natürlich sind wir das nicht.

				Duval ist sich vollauf im Klaren darüber, dass wir vielleicht in eine Falle reiten, aber die Situation der Herzogin ist so verzweifelt, dass wir das Risiko eingehen. De Lornay und die Bestie markieren die Wehrhaftigkeit der Unternehmung. Mich haben sie als Täuschungsmanöver mitgenommen, denn gewiss würde der ernste, wackere Duval die Stadt zu einer solchen Zeit nicht zum bloßen Vergnügen verlassen, es sei denn, er wäre vollkommen vernarrt in seine neue Mätresse.

				Sobald wir die Stadt hinter uns haben, reiten wir nach Norden durch den Wald, der Guérande umgibt, und unser Frohsinn ebbt ein wenig ab. Es ist ein frischer, kühler Morgen, und ich bin dankbar für den pelzgefütterten Umhang, den Schwester Beatriz mir geschickt hat. Meine Gedanken hüpfen und flattern, genau wie die nahen Vögel, die die letzten Gaben des Herbstes suchen, bevor der Winter Einzug hält. Ich sage mir, dass ich, wenn die Äbtissin von diesem Ausflug erfährt, einfach erklären werde, dass ich Auge und Ohr des Klosters war, genau wie sie mich geheißen hat. Sie braucht nicht zu wissen, dass ich zugestimmt habe, mit Duval zusammenzuarbeiten. Tatsächlich weiß ich selbst nicht, ob ich es wirklich ernst gemeint habe oder ob ich nur zugestimmt habe, um ihn zu beschwichtigen und in seine Pläne eingeschlossen zu werden. So oder so, ehe ich nicht etwas tun muss, das in direktem Konflikt mit den Befehlen des Klosters steht, ist es eine harmlose Sache.

				Wir reiten fast eine Stunde, bevor Duval de Lornay zurückschickt, um festzustellen, ob jemand uns folgt.

				»Wer, denkt Ihr, würde uns folgen?«, frage ich.

				Duval zuckt die Achseln. »Es könnte jeder sein, der uns hat aufbrechen sehen. Der französische Gesandte würde liebend gern wissen, was wir im Schilde führen, genau wie meine Mutter. D’Albret, jeder aus dem Kronrat, der eifersüchtig auf mein Vertrauensverhältnis zu Anne ist.«

				»Also recht viele«, murmele ich.

				Er zieht eine Augenbraue hoch, sagt jedoch nichts, da das Geräusch galoppierender Hufe uns erreicht. De Lornay kommt in Sicht, nickt und hält fünf Finger hoch, dann einen. Sechs Verfolger. Duval stößt einen leisen Fluch aus. »Wie weit sind sie zurück?«

				»Überhaupt nicht weit«, antwortet de Lornay.

				»Konntest du erkennen, wer sie sind?«

				De Lornay schüttelt den Kopf. »Es sind Bewaffnete, und sie tragen keine Wappenröcke oder Farben, anhand derer man sie identifizieren könnte.«

				Duval nickt grimmig, dann bedeutet er uns, dass wir die Straße verlassen und in den Wald reiten sollen. Er sieht sich forschend um, bis er eine kleine sonnenlichtgesprenkelte Lichtung mit einem umgefallenen Baumstamm entdeckt. Dann lenkt er sein Pferd auf diese Lichtung zu, und wir Übrigen folgen ihm.

				Als wir die Lichtung erreichen, ist er bereits vom Pferd gestiegen und wartet darauf, mir behilflich zu sein. Er hebt mich aus dem Sattel, dann greift er nach der Tasche, die über dem Hals des Pferdes liegt. Er schickt die Bestie und de Lornay zu einem flachen Felsen, der der Straße näher ist, dann ergreift er meine Hand und führt mich zu dem Baumstamm.

				Er lässt sich im Gras nieder, dann lehnt er sich an den Baumstamm und versucht, mich zu sich herunterzuziehen. »Gnädiger Herr!«, kiekse ich, als ich fast auf seinen Schoß falle.

				Er sieht mich an. »Wäre es Euch lieber, ich würde den Kopf in Euren Schoß betten?«

				»Können wir nicht einfach nebeneinandersitzen?«

				Seine Augen glitzern so hell wie auf Hochglanz polierter Stahl. »Wir sind ineinander vernarrte Liebende, erinnert Ihr Euch? Ich, der ich der Herzogin niemals von der Seite weiche, es sei denn, ich bin auf ihr Geheiß unterwegs, tolle mit meiner Mätresse herum. Oder jedenfalls müssen wir sie dazu bringen, das zu glauben.«

				Ich wende beschämt den Blick ab. Es ist der Plan, den wir gestern Nacht ausgeheckt haben, aber es ist schwerer als erwartet, diese Maskerade mitzumachen. Ich räuspere mich. »Wenn ich wählen darf, würde ich lieber auf dem Boden sitzen und Euren Kopf auf meinem Schoß haben.« Auf diese Weise werde ich mich weniger hilflos fühlen.

				Er verdreht die Augen, ändert jedoch schnell seine Position. Ich habe mich kaum hingesetzt, da hat er bereits seinen langen Körper neben mir ausgestreckt und dann den Kopf auf meinen Schoß gelegt.

				Sein Kopf ist schwer und warm, und für einen Moment überwältigt mich dieses ungewohnte Gefühl vollkommen. Peinlich berührt schaue ich zu de Lornay und der Bestie hinüber, aber sie sind emsig damit beschäftigt, ihre Rolle zu spielen. Sie haben sich ausgestreckt und würfeln, und jedermann würde sie für gelangweilte Diener halten, die auf ihren sich verlustierenden Herrn warten.

				Als Duvals Hand sich um meine schließt, zucke ich zusammen wie ein aufgeschrecktes Kaninchen, und um seine Augen erscheinen winzige Fältchen der Erheiterung. »Wie lange müssen wir so bleiben?«, flüstere ich.

				»Bis sie davon überzeugt sind, dass wir nichts anderes sind als die ineinander vernarrten Liebenden, die zu sein wir behaupten.«

				Jetzt ist es an mir, die Augen zu verdrehen.

				»Macht nicht so ein finsteres Gesicht.« Seine Stimme ist amüsiert, zärtlich. »Tut so, als sei ich de Lornay, wenn das einfacher ist.«

				Ich schnaube angewidert.

				»Dann mein Bruder, wenn er Euch gefällt. Mir ist es gleich, aber bei Gott! Setzt einen hingerissenen Gesichtsausdruck auf, oder unsere List wird nicht funktionieren.«

				Ich lasse meine Augen weich werden und zwinge meinen Mund zu einem Lächeln. »Euren Bruder mag ich auch nicht besonders«, murmele ich, als sei es eine Liebeserklärung.

				Etwas in Duvals Gesicht verändert sich. »Gut«, flüstert er, und ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass er nur ein Spiel spielt. Es sollte mich nicht überraschen, dass er so ungeheuer begabt darin ist.

				Dann haben unsere Verfolger uns erreicht. Die Bestie und de Lornay springen auf und stellen sich nebeneinander, als versuchten sie, uns vor neugierigen Blicken zu beschützen. Es ist keine große Überwindung für mich, entsetzt über die Störung zu wirken, vor allem als die berittenen Männer ihr Bestes tun, an unseren beiden Begleitern vorbeizuspähen. Lüsterne Neugier ist an die Stelle ihres Argwohns getreten, und nachdem sie das Tempo gedrosselt haben, um zu gaffen, reiten sie schnell weiter.

				Als sie davongaloppieren, weicht etwas von der Anspannung aus meinem Körper, und ich erlaube mir, gegen den Baumstamm in meinem Rücken zu sinken. Als ich die Augen öffne, starrt Duval zu mir empor. »Wir müssen wirklich an Euren Verführungskünsten arbeiten«, bemerkt er.

				Ohne nachzudenken, beuge ich mich vor und gebe ihm einen Klaps auf den Arm. Er lacht, und widerstrebend lächele ich. Ich bin schlecht in diesem Spiel, aber nur bei ihm. Ich konnte durchaus mit Martel flirten und sogar mit Francois. Nur bei Duval verlassen mich meine Kunstfertigkeiten.

				Duval streicht mir eine Haarlocke aus dem Gesicht, die über meine Wange gefallen ist. Ich erwarte, Heiterkeit oder einen Scherz in seinen Augen zu sehen, als versuche er, mich zu lehren, wie man dieses Spiel spielt. Aber da ist kein Anflug von Amüsement – ich sehe nur seine grauen Augen, die dunkel und ernst sind. 

				Genau in dem Moment höre ich den Ruf einer Wachtel, das Signal, das die Bestie geben sollte, sobald die Reiter außer Sicht sind. Als würde mich irgendjemand hochzerren, springe ich auf und lasse dabei Duvals Kopf beinahe auf den Boden prallen. Er sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Vielleicht stimmt das ja.

				Ich klopfe mir Gras und Zweige von den Röcken, während Duval aufsteht. De Lornay und die Bestie gesellen sich zu uns. »Habt ihr sie erkannt?«, fragt Duval. Die Bestie schüttelt den Kopf. »Aber jetzt, da sie weitergeritten sind, erzählt Ihr uns endlich, wo wir uns mit Eurem rätselhaften Burschen treffen werden?«

				Duval schaut die Straße hinunter, als wolle er sich davon überzeugen, dass sie außer Hörweite sind. »In der Kirche von St. Lyphard.«

				Bei seinen Worten weicht alles Blut aus meinem Gesicht. Da ich nicht will, dass die anderen es sehen, drehe ich mich um und führe mein Pferd zu einem Baumstumpf, damit ich aufsteigen kann. Aber Duval, verdammt seien seine Augen, entgeht nichts. Als ich auf meinem Pferd sitze, drängt er sein eigenes Reittier näher an mich heran. »Geht es Euch gut?«, fragt er.

				»Bestens, gnädiger Herr.«

				»Warum seid Ihr dann kreidebleich?«

				Ich bringe ein schiefes Lächeln zustande. »Es ist nur so, dass ich in St. Lyphard geboren wurde und seit Jahren nicht mehr dort war. Es ist kein glücklicher Ort für mich.«

				»Ihr meint, Ihr seid nicht vollendet geformt den Schweißtropfen auf Mortains Stirn entsprungen?«

				Ich lächele. »Nicht vollendet geformt, nein.«

				Er sieht mich besorgt an; jetzt neckt er mich nicht mehr. »Denkt Ihr, man wird Euch erkennen?«

				»Nein, es ist viele Jahre her, und ich habe mich sehr verändert. Außerdem würden sie nie auf die Idee kommen, die Tochter eines Rübenbauern in solchem Feststaat zu vermuten oder inmitten dieser erhabenen Gesellschaft. Die Leute sehen, was sie sehen wollen.« Wenn ich es nur oft genug wiederhole, wird es vielleicht wahr.

				Sein Blick hält den meinen noch einen Moment lang fest. Seine Augen sind voller Verständnis, und ich möchte ihm diese Freundlichkeit am liebsten aus dem Gesicht schlagen. Begreift er nicht, dass er meine Abwehr zermürbt, so gewiss wie Salz seine Rüstung zersetzt? Ich wende abrupt den Blick ab. »Wenn Ihr nicht gesehen werden wollt, ich kenne eine Abkürzung zur Kirche«, sage ich, begierig, seinem scharfen Blick zu entkommen. Als er schließlich nickt, gebe ich meiner Stute die Sporen und fliege davon.

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				ALS WIR UNS DER Kirche nähern, erhasche ich durch dichtes Gebüsch hindurch den Reflex von Sonnenlicht auf Stahl. Ich verlangsame mein Pferd, sodass ich bis zu Duval zurückfalle. Dann recke ich das Kinn vor und schaue zu ihm auf, als flirtete ich. »Zwischen den Bäumen sind bewaffnete Männer«, berichte ich ihm mit leiser Stimme.

				Genau in diesem Moment ruft eine Wachtel, und Duval lässt ein kurzes Grinsen aufblitzen. »Das sind meine Leute«, erwidert er. »Ich habe sie beim ersten Licht hierherreiten lassen, um den Ort zu beobachten, für den Fall, dass eine Falle gestellt würde.«

				Ich sage nichts, aber ich gestehe mir ein, dass ich beeindruckt bin.

				Die Kirche in St. Lyphard ist alt und gebaut aus solidem bretonischem Stein und dicken Holzbalken. In die Wände sind kleine Nischen eingelassen, und eine jede beherbergt einen der alten Heiligen. Mein Blick wandert unwillkürlich zu der hölzernen Statue Mortains. Diese Figur ist alt, älter als alle anderen, die ich je gesehen habe, und sie zeigt Mortain in Seiner Gestalt als Skelett, wie er einen Pfeil umklammert, mit dem er uns warnen will, dass alles Leben flüchtig ist und dass Er es jeden Augenblick beenden könnte.

				Während die Bestie und de Lornay Position an den gegenüberliegenden Enden des Kirchhofs beziehen, sitzt Duval ab, dann kommt er zu mir, um mir vom Pferd zu helfen.

				»Warum dieser Ort?«, frage ich im Versuch, mich von dem Gefühl seiner Hände um meine Taille abzulenken.

				Er stellt mich auf die Füße. »Weil der Priester hier den alten Heiligen noch immer Gebete und Opfergaben darbringt und ich mir seiner Loyalität zu seinem Land sicher sein kann. Außerdem ist es wenig wahrscheinlich, dass Männer in einer Kirche einen Verrat wagen.«

				Der Bogen über dem Portal ist mit weiteren Schnitzereien bedeckt, diesmal mit den Muscheln und heiligen Ankern von Saint Mer. Eine freundliche Seele hat eine Weizengarbe für Dea Matrona aufgehängt. Duval zieht die Tür auf, legt die Hand an meinen Ellbogen und schiebt mich hindurch.

				Das Innere der Kirche ist dunkel und feucht und erfüllt von dem gehaltvollen würzigen Duft von Weihrauch. Der golden schimmernde Schein, den die brennenden Kerzen werfen, trägt nicht dazu bei, die Kälte aus dem Gebäude zu verscheuchen. Ich kann die Lasten aller Seelen spüren, die hier hindurchgegangen sind, kann den Sog von Tausenden und Abertausenden von Gebeten spüren, die in diesen Mauern gesprochen worden sind. Die Kanzel ist mit Schnitzereien aus dem früheren Leben der Heiligen verziert, und die kupfernen Einlegearbeiten sind grün geworden von Alter und Feuchtigkeit. Dahinter, über dem Altar, ist eine kunstvolle, wenn auch neuere Skulptur der Wiederauferstehung. 

				Ich gehe zu der Nische der heiligen Amourna und nehme den kleinen Laib frisch gebackenen Brotes aus der Tasche. Es ist die traditionelle Opfergabe, die alle jungen Mädchen darbringen, wenn sie um wahre Liebe bitten, die Tarnung, die Duval und ich für unseren Ausflug in eine alte Kirche ersonnen haben. Damit das Opfergebet erhört wird, muss das Mädchen den Laib mit eigenen Händen geformt haben. In diesem Fall trifft das nicht zu. Die alten Heiligen sind an diesem Ort präsent, und es gefällt mir nicht, eine falsche Opfergabe vor einen Heiligen zu legen, um einen Segen zu erbitten, den ich nicht wünsche. Um mein Gewissen zu erleichtern, bete ich stattdessen, dass die Herzogin Glück in der Ehe findet, die man ihr aufzwingt, welche es auch sein mag. 

				Als ich fertig bin, deutet Duval auf eine Hintertür, eine, die nur der Priester benutzt. Ich soll hier stehen und dafür sorgen, dass sich ihm niemand von hinten nähert.

				Wir warten schweigend, eine Ewigkeit, wie es scheint, bevor ich das Scharren eines Stiefelabsatzes auf der steinernen Stufe höre. Hartes Licht durchschneidet die Dunkelheit, als die Tür geöffnet wird. 

				Eine einzelne Gestalt betritt die Kirche. Das Haar des Mannes ist blond mit einem rötlichen Schimmer, und sein glatt rasiertes Kinn ist ausgeprägt. Obwohl er offensichtlich vom adligem Geblüt ist, trägt er Brustpanzer und Armschienen. Also nicht einfach eine Hofschranze, sondern ein Mann mit soldatischer Erfahrung. Die beiden Männer begrüßen einander vorsichtig, dann kommt der Fremde direkt zur Sache – noch etwas, was ich an ihm bewundere. »Danke, dass Ihr Euch bereiterklärt habt, Euch mit mir zu treffen.«

				Duval nickt. »Eure Vorsicht war absolut begründet. Wir sind einem Trupp Bewaffneter ausgewichen, der uns gefolgt ist.«

				Der Fremde lächelt. »Ah ja. Meine eigenen Männer haben sie abgefangen, kurz bevor wir von der Straße abgebogen sind und uns der Kirche genähert haben. Sie führen sie eben jetzt in einer fröhlichen Jagd in Richtung Redon.«

				Duval legt den Kopf schräg und mustert den Mann. »Ich kenne Euch«, sagt er schließlich. 

				Der junge Mann lächelt. »Ihr habt ein gutes Gedächtnis. Ich bin Frédéric, Herzog von Nemours.« Er macht eine tiefe Verbeugung.

				Herzog von Nemours! Mein Verstand eilt zurück zu Schwester Eonettes Lektionen. Nemours ist ein kleines, aber reiches Herzogtum, das wie die Bretagne der französischen Krone nur zum Schein huldigt. Der alte Herzog von Nemours hatte im Wahnsinnigen Krieg an der Seite von Herzog François gekämpft und war dort gefallen. Der junge Edelmann vor uns war einer der vielen Männer, die um die Hand der Herzogin angehalten hatten.

				»Ich komme, um die Wiedereröffnung der Verhandlungen um die Hand Eurer Schwester anzubieten«, sagt Nemours.

				»Aber ich dachte, Ihr wärt bereits verheiratet.«

				Nemours Gesicht wird ernst. »Ich war es. Meine Frau und mein kleiner Sohn sind an der Pest gestorben, die Ende des Sommers durch Nemours gegangen ist.«

				»Es tut mir leid, das zu hören«, erwidert Duval.

				Nemours Grinsen ist einigermaßen gezwungen. »Was der Grund ist, warum ich auf der Suche nach einer neuen Frau zu Euch komme. Als die Nachricht von den Umständen Eurer Schwester mich erreicht hat, habe ich gedacht, dass ich Euch ansprechen sollte.«

				»Was habt Ihr gehört?«, erkundigt Duval sich argwöhnisch.

				Nemours stößt ein freudloses Lachen aus. »Dass der französische Regent die Hälfte Eurer Barone bestochen hat, damit sie sich der französischen Sache anschließen, und dass der Kaiser des Heiligen Römischen Reichs zu sehr in seine eigenen Kriege verstrickt ist, um ihr zu Hilfe zu kommen. Und dass die eigenen Barone der Herzogin zu beschäftigt damit sind, um ihre Krone zu kämpfen, als dass sie um ihretwillen kämpften.«

				»Dann habt Ihr richtig gehört, fürchte ich.«

				»Also biete ich Euch einen Ausweg an. Ich unterbreite meinen Antrag zu den gleichen Bedingungen wie die ursprüngliche Verlöbnisvereinbarung, damit Ihr seht, dass ich nicht versuche, Eure Situation auszunutzen.«

				Duval ist plötzlich vorsichtig. »Warum? Was gewinnt Ihr dadurch, dass Ihr so ritterlich seid?«

				»Ist Ritterlichkeit sich selbst kein Lohn?«

				»Nicht nach meiner Erfahrung, nein.«

				Nemours zuckt die Achseln, dann lächelt er. Es erinnert mich an das verrückte Grinsen der Bestie. »Abgesehen von der großen Zuneigung, die ich Eurer gnädigen Schwester entgegenbringe, ist es nicht Lohn genug, die Franzosen in ihrem eigenen Spiel zu schlagen? Mein Vater ist von ihrer Hand gestorben.«

				»Wie viele Soldaten könnt Ihr uns leihen, um das Verlöbnis zu unterstützen? Denn der französische Regent wird schnell handeln, sobald er davon erfährt.«

				»Dreitausend«, sagt er, »was, wie ich weiß, weniger ist, als d’Albrets beträchtliche Kontingente, aber zumindest kann ich dafür garantieren, dass sie der Herzogin treu ergeben sein werden.«

				»Und das ist viel wert, denke ich.«

				»Da ist noch mehr«, fügt Nemours hinzu. »Meine Cousine, die Königin von Navarra, wird fünfzehnhundert Landsknechte schicken, die unsere Sache unterstützen.«

				Duvals Augenbrauen schießen überrascht in die Höhe. »Nicht dass wir sie nicht willkommen heißen würden, aber warum sollte sie sich um unseretwillen so ins Zeug legen?« 

				Ein grimmiger Unterton schleicht sich in Nemours Stimme. »Vergesst nicht, dass sie mit einem d’Albret verheiratet ist. Sie weiß nur allzu gut, was es bedeutet, in diese Familie einzuheiraten.«

				Die beiden Männer tauschen einen düsteren Blick des Verstehens. »Also schön«, erklärt Duval, »ich werde der Herzogin Euren Antrag zu Gehör bringen.« Und obwohl er versucht, es zu verbergen, ist die Erleichterung in seiner Stimme unüberhörbar. 

				Es dauert eine Weile, bis ich das Gefühl erkenne, das in mir aufkeimt. Es ist nicht Angst oder auch nur vage Befürchtung, sondern Glück. Mir ist beinahe schwindelig vor Erleichterung darüber, dass wir vielleicht eine Lösung für die schlimme Situation unserer Herzogin gefunden haben. Und obwohl dies nicht die Aufgabe ist, für die ich ausgebildet wurde, genieße ich es trotzdem. Ich sage mir, dass mein Glück nichts damit zu tun hat, dass ich dem Ziel, Duvals Namen von jedem Verdacht reinzuwaschen, viel näher gekommen bin.

				Während unseres Ritts zurück nach Guérande benutzt Duval nicht die Abkürzung, die ich ihm gezeigt habe, sondern führt uns stattdessen durch St. Lyphard selbst. Wenn dies eine Prüfung ist, ist sie leicht genug zu bestehen. Ich habe es im Gefühl, dass niemand mich erkennen wird. 

				Das Dorf hat sich überhaupt nicht verändert, seit ich es vor fast vier Jahren verlassen habe. Wir kommen an der Schmiede vorbei und an dem kleinen Marktplatz, auf dem wir unsere dürftigen Feste veranstaltet haben, am Haus des Webers, an der Hütte der Kräuterhexe und an der des Gerbers. Im Handumdrehen haben wir den Dorfrand erreicht. Eine einsame Hütte steht dort, und Rauch steigt träge aus dem Schornstein auf. Auf der Wäscheleine hängen einige fadenscheinige Kleidungsstücke.

				Auf den Feldern hinter dem Haus arbeitet ein Mann, den Rücken gebeugt, während er mit dem harten Boden ringt. Obwohl er Rübenbauer ist, sät er im Winter Roggen aus. Es überrascht mich, wie alt er aussieht, wie ergraut sein Haar ist und wie gebeugt seine Schultern. Es ist, als hätte ihn nur sein Hass auf mich aufrecht gehalten. Jetzt ist das Ungeheuer meiner kindlichen Albträume nichts als ein gebrochener alter Mann, der sich müht, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, während ich von einem Gott ausgewählt wurde, Seinen Willen zu tun.

				Als spüre er meinen Blick auf sich, schaut der Mann auf, überrascht, vier Edelleute durch seine Felder traben zu sehen. Als er den Kopf neigt und an seiner Stirnlocke zupft, weiß ich, dass meine Verkleidung vollendet ist. Nicht einmal mein eigener Vater hat mich erkannt.

				Duval bringt sein Pferd näher an meines heran. »Jemand, den Ihr kennt?«, murmelt er.

				»Niemand von Bedeutung«, antworte ich, und zum ersten Mal begreife ich, dass es wahr ist.

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				BEVOR DIE MAUERN DER Stadt in Sicht kommen, treffen wir auf einen Boten, der nach Duval Ausschau hält. Hauptmann Dunois hat ihn ausgeschickt, um uns mitzuteilen, dass der Bandit entkommen ist. Ich sehe Duval scharf an und frage mich flüchtig, ob das seine Absicht gewesen sein kann, mich lange genug aus der Stadt fortzulocken, damit unser Angreifer entkommen kann. Aber da er angesichts dieser Neuigkeit wirklich sprachlos ist, tue ich diese Idee gleich wieder ab.

				Wir reiten mit aller gebotenen Eile nach Guérande und begeben uns sofort in die Kerker unter dem Palast.

				»Und?«, fragt Duval, als er in die kleine Gefängniszelle tritt, die jetzt verlassen ist. Sie besteht aus vier soliden Mauern ohne Fenster und nur einer einzigen Tür. »Wie ist er entkommen?«

				Der Hauptmann der Palastwache zuckt unbehaglich die Achseln. »Er war nicht gefesselt oder angekettet, und der Schlüssel hängt draußen am Haken. Jeder hätte die Tür öffnen können.«

				»Aber warum? Das ist die Frage.«

				Mit einigem Widerstreben tritt eine der Wachen beiseite, sodass auch ich den Raum betreten kann. Sobald ich in der Zelle stehe, weiß ich Bescheid. Der Tod ist zu Besuch gewesen; der Mann ist nicht lebend herausgekommen.

				»Gnädiger Herr«, flüstere ich Duval zu. »Ich möchte gern allein mit Euch sprechen.«

				Seine Augen weiten sich vor Überraschung. »Jetzt?«

				»Jetzt.«

				Begreifen malt sich auf seinen Zügen ab, und er nimmt mich beiseite.

				»Er ist nicht entkommen«, murmele ich. »Er wurde zuerst getötet und anschließend von hier weggebracht.«

				Seine dunklen Augenbrauen schnellen in die Höhe. »Ihr könnt das erkennen, einfach weil Ihr im Raum wart?«

				Ich nicke.

				Er kneift nachdenklich die Augen zusammen. »Das ergibt zumindest mehr Sinn.« Er wendet sich wieder den Wachen zu. »Findet alle, die innerhalb der letzten zwei Tage diesen Raum besucht haben, dann bringt mir eine Liste mit ihrem Namen.« Er seufzt schwer. »Lasst uns gehen und mit der Herzogin sprechen. Zumindest haben wir eine gute Neuigkeit, die wir gegen diesen jüngsten Rückschlag ins Feld führen können.«

				Wir finden die Herzogin in ihrem Wintergarten, wo sie mit ihren Hofdamen und Madame Dinan ein Altartuch für die neue Kathedrale stickt. Auf einem Sofa neben ihr liegt ein junges Mädchen. Isabeau, ihre jüngere Schwester, ist zart und sieht zerbrechlich aus, und sie kann nicht älter sein als zehn. Die Gesichter beider Mädchen leuchten auf, als Duval den Raum betritt.

				Er verneigt sich, und ich mache einen tiefen Knicks. »Euer Hoheit; gnädiges Fräulein Isabeau.«

				»Hallo, Gavriel.« Isabeau lächelt ihn an. »Was holt dich hinter deinem stickigen Schreibtisch hervor?«

				»Da die Sonne heute nicht scheint, dachte ich, ich will stattdessen Euer Gesicht sehen.«

				Ich muss zweimal hinschauen, um mich davon zu überzeugen, dass dies derselbe Duval ist, mit dem ich hereingekommen bin, denn ich habe von seinen Lippen noch nie so hübsche Worte gehört, nicht einmal wenn er mit der Herzogin zusammen war. Aber die junge Isabeau wirft den Kopf in den Nacken und lacht, erheitert von seiner Schmeichelei. Es dauert nicht lange, da weicht ihr Gelächter einem Husten; es ist ein kräftiger, tiefsitzender Husten, der ihren zerbrechlichen Körper erzittern lässt. Sofort ist die Herzogin an ihrer Seite, massiert ihr den Rücken und versucht, sie zu beruhigen.

				Madame Dinan wirft ihre Nadelarbeit beiseite und eilt zu Isabeau. Sie sieht Duval finster an. »Eure Neckerei ist unziemlich, gnädiger Herr. Es ist zu viel Aufregung für das Mädchen.«

				»Unsinn, Madame«, blafft Anne. »Isabeau hustet, ob mit den Worten meines Bruders oder ohne sie, und zumindest bringt er ein Lächeln auf ihr Gesicht.« Sie wendet sich ihren Hofdamen zu, die nervös dasitzen. »Verlasst uns bitte.« Mit einem Rascheln, so leise wie Schmetterlingsflügel, legen die Damen ihre Stickrahmen beiseite und verlassen den Raum. Aber nicht Madame Dinan, die kühn ihre Position verteidigt. 

				Duval und die Herzogin tauschen einen Blick, dann wendet Anne sich ihrer Gouvernante zu. »Madame, setzt Euch zu Isabeau, wenn Ihr so freundlich sein wollt, da ich mit meinem Bruder sprechen muss.«

				Madame Dinan will Einwände erheben, es steht in ihren Augen zu lesen, aber Duval gibt ihr diese Chance nicht. »Geht ein Stück mit mir, Euer Hoheit.« Er streckt den Arm aus, und die Herzogin ergreift ihn. Dann führt er sie zu dem Fenster an der gegenüberliegenden Wand, und ich stehe da wie bestellt und nicht abgeholt, unsicher, ob ich den beiden folgen oder bleiben und Madame Dinan ablenken soll. Anne schaut über ihre Schulter und bedeutet mir mit einer knappen Handbewegung, ihnen zu folgen. Ich raffe meine Röcke und eile zu ihnen; Madame Dinans sengender Blick brennt mir förmlich ein Loch in den Rücken meines Gewandes. Zu dritt versammeln wir uns vor dem Erkerfenster. Es ist ein großer Raum, und Duval spricht so leise, dass Madame Dinan seine Worte nicht verstehen wird. »Ich bringe interessante Neuigkeiten, Euer Hoheit.«

				»Das ist gut zu hören, da es daran gerade jetzt einen offenkundigen Mangel gibt.«

				Mit leiser Stimme erzählt Duval ihr von unserem Treffen mit Nemours. Als er fertig ist, verschränkt sie die Hände, und Hoffnung lässt ihr junges Gesicht aufleuchten. »Werden meine Gebete auf solche Weise erhört?«

				Als Duval sie anlächelt, begreife ich, dass ich ihn noch nie wahrhaft habe lächeln sehen. Jedenfalls nicht so, dass es sein ganzes Gesicht erwärmt. »So scheint es, liebe Schwester. Aber ich würde Euch davor warnen, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Gisors’ Männer sind uns heute gefolgt, aber wir sind ihnen ausgewichen.« Duval schaut zu Madame Dinan hinüber, die Isabeau aufwartet. »Wir wollen auch nicht, dass d’Albret etwas davon erfährt. Wer weiß, was er sich einfallen lassen würde, um unseren Plan zu vereiteln.« 

				Die Herzogin nickt schnell zum Zeichen, dass sie verstanden hat. »Ich werde niemandem etwas sagen, aber ich kann nicht leugnen, dass es mir etwas gibt, woran ich mich während der Zusammenkunft mit den Baronen morgen klammern kann. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mir davor graut.«

				Duvals Züge werden wieder ernst. »Ich denke, das einfachste Vorgehen bestünde darin, Eure Trauer über den Tod unseres Vaters ins Feld zu führen. Er liegt noch nicht lange genug zurück, als dass Ihr schon an eine Ehe mit d’Albret oder jemand anderem denken könntet.«

				Der Mund der Herzogin zittert kaum wahrnehmbar. »Es ist nicht einmal eine Lüge«, sagt sie, und mir wird bewusst, wie wenige Entscheidungen sie treffen kann, obwohl sie eine Herzogin ist.

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				DIE GROSSE HALLE, DIE mir einst unsagbar riesig erschien, wirkt jetzt unglaublich klein, so vollgestopft mit menschlichen Leibern, wie sie ist. Oh, es sind durchaus adlige Leiber, aber sie riechen nach Schweiß und Parfüm und ungezähmter Erwartung. Ich kann nicht erkennen, ob sie eine Katastrophe oder eine Farce erwarten. Meine aufrichtigste Hoffnung ist die, dass mein Gott alle Verräter heute kennzeichnen und meine Pflicht klar sein wird.

				Ich schlängle mich zu einer Stelle an der Wand gegenüber, und meine Schultern drücken sich schmerzhaft gegen das geschnitzte Paneel in meinem Rücken. Trotzdem bin ich dankbar für den Platz und verteidige ihn erfolgreich mit den Ellbogen, wenn andere mir zu nahe kommen.

				Während sich die Hauptakteure auf dem erhöhten Podest an der Stirnseite des Raums versammeln, gleitet mein Blick über die Menge. Die Männer haben ihre Schwerter bei den Wachposten an der Tür zurückgelassen, sodass niemand während der Versammlung eine Waffe ziehen kann, aber sie wurden nicht nach Messern oder Dolchen durchsucht. Meine Hand wandert zu meiner eigenen versteckten Waffe an meinem Handgelenk, und ich frage mich, wie viele andere Klingen in Ärmeln oder Satinbahnen versteckt sind.

				Sobald Annes sämtliche Ratgeber ihre Plätze eingenommen haben, erhebt sich die Versammlung und die Herzogin selbst kommt in den Raum. Sie hat das Kinn hoch erhoben und den Rücken entschlossen durchgedrückt. Wie von selbst sucht mein Blick Duval, der am gegenüberliegenden Ende des Podestes sitzt. Er trägt sein gewohntes Schwarz und ist der Inbegriff nüchterner Vernunft. De Lornay und de Waroch stehen in seiner Nähe an der vorderen Wand. Sie haben ihre Schwerter behalten, höchstwahrscheinlich auf sein Beharren hin.

				D’Albret sitzt direkt am vorderen Rand des Podestes; er flegelt sich auf seinem Stuhl und säubert sich mit einem Messer die Fingernägel, entweder eine subtile Drohung oder ein Zeichen dafür, wie ungehobelt er ist. Ich mustere ihn eingehend, aber wie sehr ich es mir auch wünsche, ich entdecke kein sichtbares Mal auf ihm. 

				Kanzler Crunard eröffnet die Versammlung, und im Raum wird es still. Bevor er mit den formellen Eröffnungsworten fertig ist, legt Graf d’Albret sein Messer beiseite und erhebt sich. Es folgt ein Rascheln von Röcken und ein Knarren von Stiefelleder, als die Höflinge sich vorbeugen, um besser zu hören. Die Herzogin mustert ihn mit scharfem Blick, geradeso wie man einer Giftschlange seine Aufmerksamkeit schenken würde.

				»Meine Herren.« Er lässt den Blick über das Podest wandern, dann richtet er sich an den überfüllten Raum. »Ich bin hier, um mir zu holen, was mir von eurem verstorbenen Herzog François versprochen wurde, namentlich die Ehe mit seiner Tochter – mein rechtmäßiger Lohn dafür, dass ich im letzten Herbst im Kampf gegen die Franzosen geholfen habe.«

				»Ein Krieg, den wir verloren haben«, bemerkt Kanzler Crunard schnell, und ich kann nicht umhin, daran zu denken, dass seine beiden Söhne in diesem Krieg gestorben sind.

				Ein Raunen geht durch den Raum, aber ob es ein Zeichen von Entrüstung oder Zustimmung ist, kann ich nicht erkennen.

				Die klare, junge Stimme der Herzogin trägt über die Menge hinweg, und die Menschen verstummen wieder. »Gnädiger Herr d’Albret. Obwohl Euer Angebot überdenkenswert ist, fürchte ich, dass ich zu sehr von dem jüngsten Verlust in meiner Familie in Anspruch genommen bin, um mein Denken auf eine Heirat zu richten, und ich bitte Euch in dieser Angelegenheit noch ein kleines Weilchen um Euer Verständnis.«

				»Ihr habt den Luxus von Zeit nicht, Euer Hoheit. Euer Land selbst steht auf dem Spiel.«

				»Ihr braucht mich nicht daran zu erinnern, mein Herr«, blafft die Herzogin.

				»Aber vielleicht muss ich Euch an Eure Pflicht erinnern. Herzöge und Herzoginnen haben nicht den Luxus langer Trauerzeiten. Die Bedürfnisse ihrer Königreiche kommen an erster Stelle, noch vor ihrer Trauer.«

				Natürlich hat er recht, und die Herzogin weiß es nur zu gut. »Ich habe mein Land immer an die erste Stelle gestellt.« Jetzt ist echter Ärger in der Stimme der Herzogin.

				D’Albrets Ton wird sanfter, ein Versuch zu beschwichtigen. »Mit dieser Heirat, die ich anbiete, werdet Ihr in der Lage sein, Eure Aufmerksamkeit auf weiblichere Belange zu richten und es mir zu überlassen, Eure Lasten zu schultern. Dann könnt Ihr trauern, so viel ihr wollt.« Er schaut kurz über das Podest, aber ich kann nicht erkennen, wen er ansieht. Madame Dinan? Marschall Rieux?

				Es folgt ein langer, stiller Moment, währenddessen es so aussieht, als denke die Herzogin über die Idee nach. »Ich sehe, dass Ihr über alle meine Bedürfnisse nachgedacht habt, Graf d’Albret. Trotzdem, ich muss um mehr Zeit bitten.«

				Das Gesicht des Grafen wird rot, während er versucht, seinen Zorn im Zaum zu halten. Er wendet sich um, um das Wort direkt an die Barone zu richten. »Dies ist eine gefährliche Zeit für unser Königreich. Krieg droht, und Feinde umkreisen uns. Es ist eine Zeit, da junge Mädchen oder alte Männer hinter geschlossenen Türen tuscheln und planen und Ränke schmieden können. Es ist eine Zeit für Taten. Zeit, uns unseren Feinden auf dem Schlachtfeld entgegenzustellen.«

				Aber zu welchem Preis für die Herzogin, frage ich mich, während ich beobachte, wie alle Farbe aus ihrem jungen Gesicht weicht. Duvals Bemerkung über die sechs früheren Ehefrauen des Mannes geht mir durch den Kopf, ebenso wie Nemours’ beunruhigende Andeutung über die Ehe seiner Cousine mit einem d’Albret.

				In der Mitte des Raums kommt es zum Aufruhr, als der französische Gesandte Gisors vortritt. Die Menge macht ihm Platz, geradeso wie sie einem Wolf Platz machen würde, der aus seiner Höhle kommt. »Mir scheint«, sagt er in diese Stille hinein, »dass dies ein guter Zeitpunkt wäre, um Euch an den Vertrag von Le Verger zu erinnern, der klipp und klar formuliert, dass Anne nicht ohne Frankreichs Billigung heiraten darf. Ich fürchte, ihre Heirat mit Graf d’Albret kommt nicht infrage. Sie ist ein Mündel der französischen Krone, und daher muss alles über uns ausgehandelt werden.«

				Und dank sei den Heiligen für diese kleine Gnade, denke ich.

				»Wie ist er hereingekommen?«, fragt Duval niemand Bestimmten. An die Bestie und de Lornay gewandt fügt er hinzu: »Schafft ihn hier raus.« Mit einem grimmigen, befriedigten Lächeln beginnen sie sich durch das Gedränge der Edelleute zu kämpfen. Bevor sie Gisors jedoch erreichen können, dreht er sich um und geht zur Hintertür hinaus. Vor ihm tritt die Menge hastig beiseite, darauf bedacht, ihm aus dem Weg zu gehen, bevor de Lornay oder die Bestie ihn einholen.

				Es ist ein so eleganter und so gelassener Rückzug, wie man ihn sich nur vorstellen kann, aber es ist dennoch ein Rückzug. 

				»Und sorgt dafür, dass er in seinen Gemächern festgehalten wird!«, ruft Duval ihnen nach. Nach der Art zu schließen, wie die Berater der Herzogin auf dem Podest die Köpfe herumreißen, um Duval anzustarren, schätze ich, dass er mit diesem Befehl seine Pflichten bei Weitem überschreitet oder das Protokoll missachtet.

				D’Albret nutzt die Steilvorlage, die Gisors’ Abgang geschaffen hat. Ohne auf Anne zu achten, richtet er das Wort abermals an die Edelleute: »Wenn Ihr wünscht, Eure Unabhängigkeit zu wahren, müsst Ihr meine Heirat mit der Herzogin unterstützen. Ich werde Euch vor den Franzosen beschützen.« Er lächelt, aber da ist keine Wärme und keine Freude in seinem Lächeln. »Ich und meine fünftausend Soldaten.«

				Er wendet sich der Herzogin und dem Rat zu, und seine Stimme wird hart. »Aber wenn Ihr diese Heirat nicht unterstützt, werde ich keine andere Wahl haben, als das Haus Montfort für vertragsbrüchig zu erklären, und ich werde all meine beträchtlichen Mittel nutzen, um mir mit Gewalt zu nehmen, was ich mit Vernunft nicht erringen konnte.«

				Der Raum explodiert förmlich. Ich beuge mich leicht vor und hoffe, dass der Graf jetzt ein Todesmal tragen wird. Aber da ist nichts. Ich richte meine Aufmerksamkeit auf das Podest und hoffe, dass zumindest auf der Person, die diese Versammlung einberufen und der Herzogin eine solche Falle gestellt hat, ein Mal erscheinen wird, aber wieder sehe ich nichts.

				Kanzler Crunard erhebt sich; seine Wangen sind vor Zorn gerötet. »Ihr seid nur einer von vielen, denen die Hand der Herzogin zur Ehe dargeboten wurde; es ist unmöglich, alle derartigen Übereinkünfte einzuhalten. In der Tat, würden wir sie in der Reihenfolge angehen, in der sie gemacht wurden, wäre Euer Anspruch der fünfte in der Reihe.«

				D’Albrets Gesicht ist ausdruckslos, doch seine Augen brennen mit einer Intensität, die überaus beunruhigend ist. »Aber haben auch all die anderen eine Armee von fünftausend Mann gleich außerhalb Eurer Grenzen?«

				Alles Blut weicht aus Kanzler Crunards Gesicht. Zufrieden mit der Wirkung seiner Worte dreht d’Albret sich auf dem Absatz um und verlässt den Saal.

				Die neuerlich aufgescheuchten Höflinge beginnen mit aufgeregten, nervösen Stimmen durcheinanderzureden. Crunard gibt den Wachen ein Zeichen, und sie reißen die großen Türen im hinteren Teil des Raums auf, damit die Edelleute beginnen können, die Halle zu verlassen. Ich habe keinen klaren Plan, aber außerstande, es mir zu verkneifen, mache ich Anstalten, d’Albret zu folgen. Ich bin wie ein kleines Boot, das sich gegen die Flut bewegt, aber ich ignoriere es, wenn ich angerempelt und angestarrt werde, und lasse meine Beute keinen Moment aus den Augen.

				Ein hilfreicher Ritter öffnet die kleine Tür an der Seite des Raums, damit mehr Menschen diesen Weg nehmen können. D’Albret bewegt sich in diese Richtung, und auch ich beginne auf die Tür zuzugehen, wobei ich im Geiste die säumig Herumstehenden verfluche, die sich zwischen mir und meiner Beute befinden. Ich kann nicht akzeptieren, das Mortain sich nicht dafür entschieden hat, d’Albret für seine Drohung mit einem Todesmal zu versehen – denn schließlich ist er halb Bretone und schuldet der rechtmäßigen Herzogin eine gewisse Gefolgschaft. D’Albret tritt in den Flur hinaus und wird von fast zwanzig seiner eigenen Soldaten umringt. Merde. Mit so vielen bewaffneten Männern kann ich es nicht aufnehmen.

				»Demoiselle Rienne!« Jemand zupft an meinem Rock, und als ich hinunterschaue, sehe ich einen kleinen Pagen. »Was gibt es?«, frage ich. 

				»Kanzler Crunard bittet Euch, Euch unverzüglich bei ihm einzufinden.«

				Ich werfe einen letzten frustrierten Blick auf d’Albrets Rücken, dann richte ich meine volle Aufmerksamkeit auf den Knaben. »Hat er gesagt, worum es geht?«

				»Nein, meine Dame, aber bitte, kommt mit.«

				Erfüllt von der Hoffnung, dass der Kanzler Neuigkeiten aus dem Kloster hat, lasse ich mich von dem Jungen zu seinen Räumen führen. Der Page klopft einmal an die Tür, dann öffnet er sie. Wenn Kanzler Crunard über die katastrophale Zusammenkunft der Staatsmänner beunruhigt ist, weiß er es wohl zu verbergen. »Kommt herein, Demoiselle«, sagt er, als der Page davonhuscht. Sein Schreibtisch ist fast so groß wie ein Bett, auf einer Seite liegt ein Stapel mit Korrespondenz und auf der anderen drei Landkarten; darüber hinaus finden sich ein kleines Tintenfass und eine Handvoll Schreibfedern auf dem Tisch. Er bietet mir keinen Stuhl an. Stattdessen erhebt er sich und geht ans Fenster. Nach einem langen Moment des Schweigens dreht er sich zu mir um, und seine Miene ist ausdruckslos. »Wohin wolltet Ihr so eilig?«

				Ich halte seinem Blick gelassen stand. Einzig mein Versprechen Duval gegenüber, absolutes Stillschweigen zu bewahren, hindert mich daran, ihm von dem neuesten Bewerber der Herzogin zu erzählen und der Hoffnung, die er ihr anbietet. »Ich wollte sehen, ob ich Mortain überzeugen könnte, mir die Erlaubnis zu geben, Graf d’Albret zu töten.«

				Er blinzelt überrascht. Was immer er erwartet hat, dass ich sagen würde, das war es nicht. Sein Gesicht entspannt sich, und ich entdecke ein belustigtes Funkeln in seinen Augen. »Ja, sucht bei d’Albret unbedingt nach einem dieser Male. Dann können wir ihn umbringen und uns gleichermaßen drängenden Probleme zuwenden.«

				Obwohl es mich überrascht zu erfahren, dass Crunard von den Todesmalen weiß – er genießt noch mehr Vertrauen bei der Äbtissin, als mir bewusst war –, bin ich froh, dass wir in diesem Punkt übereinstimmen. Er richtet den Blick wieder aufs Fenster. »Habt Ihr noch irgendetwas über Duval und seine wahren Motive in Erfahrung gebracht?«, fragt er.

				»Nein, gnädiger Herr. Ich habe nichts gefunden, was Euren Argwohn oder den der Äbtissin rechtfertigt.« Mir ist bewusst, dass ich hier vorsichtig zu Werke gehen muss. »Er scheint der Herzogin überaus zugetan zu sein, und sie scheint ihm mehr zu vertrauen als allen anderen.«

				»Und das kommt Euch nicht höchstverdächtig vor?«, fragt er. »Dass sie ihrem Halbbruder mehr als all ihren anderen Brüdern vertraut? Für mich zeugt das von ungebührlichem Einfluss.«

				»Oder vielleicht stellt er einfach ihre Interessen über seine«, werfe ich ein und denke dabei an Madame Dinan und Marschall Rieux. 

				Crunard reißt den Kopf herum und fixiert mich mit einem durchdringenden Blick. »Wie wir alle das tun.«

				»Ich wollte nicht respektlos sein, gnädiger Herr, ich meinte nur, dass Duval ihre Interessen sehr am Herzen liegen.«

				»Und Ihr vertraut in diesem Punkt seinem Wort?«

				»Nein, gnädiger Herr. Ich vertraue meinen eigenen Augen und Ohren. Alles, was ich gesehen und gehört habe, spricht von absoluter Loyalität seiner Schwester gegenüber.«

				»Aber ist das nicht der beste Weg, um Argwohn abzuwehren? Tiefe und beständige Loyalität vorzuschützen?«

				Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll. Ich habe keine Worte, mit denen ich Kanzler Crunard von meiner Gewissheit überzeugen kann.

				»Nichtsdestoweniger ist es nicht klug, Duval allzu sehr zu vertrauen.« Seine Stimme trieft von Verachtung. »Ich weiß, dass er einen Eid gebrochen hat.« Ich unterdrücke ein Aufkeuchen. Das ist keine Kleinigkeit. »Welchen Eid hat er gebrochen?«, frage ich, bevor ich mich daran hindern kann.

				Der Kanzler legt die Finger aneinander, führt sie an die Lippen und mustert mich. »Den Eid, den er seinem Heiligen geleistet hat«, antwortet er. »Ich war zugegen, als er ihn gebrochen hat, ich habe seine Gotteslästerung mit eigenen Augen gesehen.« Als ich nichts mehr sage, nickt er knapp. »Ihr seid entlassen. Informiert mich, sobald Ihr irgendetwas vom Kloster hört.«

				Für einen klitzekleinen Moment erwäge ich, ihm von der wunderbaren neuen Möglichkeit zu erzählen, die Duval für seine Schwester gefunden hat, aber irgendetwas hält mich zurück. Was ist, wenn der Kanzler befürchtet, dass ich wie die Herzogin Duvals Zauber verfallen bin, und er mich ins Kloster zurückschickt? Also verspreche ich ihm, ihn auf dem Laufenden zu halten, dann verabschiede ich mich. Wenn die Herzogin noch immer entschlossen ist, wird es Zeit, dass sie Nemours trifft.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundzwanzig

				DIE HERZOGIN HAT SICH in ihren Wintergarten zurückgezogen, umringt von ihren Hofdamen. Ihrer jüngeren Schwester Isabeau geht es gut genug, um sich ihnen anzuschließen, und sie liegt auf einem Sofa, das man neben Annes Sessel gezogen hat. Die Atmosphäre im Raum ist angespannt und nervös, und alle sind im Geiste bei den Behauptungen und Anklagen, die sie bei der Versammlung an diesem Morgen gehört haben. Obwohl das Gesicht der Herzogin blass ist und sie dunkle Ringe unter den Augen hat, begrüßt sie mich, als seien wir alte Freundinnen. »Demoiselle Rienne! Gesellt Euch zu uns und lasst uns Eure hübsche Stickerei sehen.«

				Ich wünschte, ich könnte die Herzogin vor meinen unfähigen Fingern warnen. »Vielen Dank, Euer Hoheit. Ihr erweist mir eine große Ehre, aber meine Stickerei ist solcher Komplimente nicht würdig.«

				Sie klopft auf den Sessel an ihrer Seite. »Kommt. Setzt Euch. So schlimm kann es doch nicht sein.«

				Hinter der Schulter ihrer Schwester schenkt Isabeau mir ein koboldhaftes Grinsen, und ich frage mich, ob ihre Schwester sich ihr anvertraut hat. Ich erwidere das Lächeln und nehme meinen Platz neben der Herzogin ein. 

				»Woran arbeitet ihr, Demoiselle?«, fragt sie. 

				»Nun.« Ich stelle den Korb auf meinen Schoß und beginne darin zu stöbern, auf der Suche nach einem geziemenden Projekt. »Ah, hier ist es. Ein Altartuch für den gnädigen Herrn Duval, um ihm dafür zu danken, dass er mich hier bei Hof unterhält.« Ich stolpere gequält durch meine Worte, wie ein Kleinkind, das Laufen lernt. Ich habe noch weniger Talent für unverfängliche Plaudereien als für das Sticken.

				Die Herzogin und Isabeau machen einigen Wirbel um meine gestickten Ornamente, während die anderen Damen mich misstrauisch beäugen. Für sie bin ich nichts als ein Eindringling, ein Kuckuck, der gekommen ist, um sie aus der Gunst der Herzogin zu vertreiben und ihren Platz einzunehmen.

				Schließlich kehren alle wieder zu ihren Nadelarbeiten zurück, und mir bleibt es überlassen, mich durch meine eigene zu quälen. Während ich versuche zu entscheiden, wie ich das Thema am besten anschneiden soll, beugt die Herzogin sich so dicht zu mir vor, dass nur ich ihre Worte hören kann. »Es wird dem Stoff nicht schaden, wenn ihr ihn durchstecht, Demoiselle.«

				Ich schlucke ein kleines Lachen herunter, das mich in der Kehle kitzelt.

				»Habt Ihr keine Übung in Nadelarbeit?«, fragt sie.

				»Nur mit einer viel größeren Nadel«, murmele ich. Sie lächelt grimmig über meinen Scherz. »Ah. Vielleicht können wir einige größere Stücke finden, an denen Ihr üben könnt.«

				Ich neige feierlich den Kopf zur Seite. »Jedes Projekt, das Ihr wünscht, Euer Hoheit.«

				Dann zwinkert sie mir zu und hält die Arme so, dass ich ihre Hände bei der Arbeit beobachten kann. Ich beiße mir auf die Lippen und betrachte den Winkel, in dem sie ihre Nadel hält, die Drehung ihres Handgelenks, wenn sie den Faden durch den Stoff zieht, den mühelosen Rhythmus, mit dem sie die Nadel wieder auf der Stickerei aufsetzt.

				Ich drehe mich um, um es bei meiner eigenen Stickerei zu versuchen. Ich schaffe es durchaus, die Nadel durch den Stoff zu stoßen, aber als ich versuche, den Faden hindurchzuziehen, verknotet er sich, sodass ich die Nadel beiseitelegen und das verhedderte Garn entwirren muss. Ich bemerke, dass Madame Dinan mich mit kalten Augen beobachtet, Augen, in deren Tiefen hundert Fragen lauern. Während ich die Schulter so halte, dass ihr die Sicht auf meine unbeholfene Arbeit versperrt bleibt, bete ich dafür, dass die Stunde für den Besuch in der Kapelle bald anbrechen möge.

				Am Ende mache ich meine Sache ganz gut, aber ich bin von Herzen froh, als das Stundenglas leer wird. Die Herzogin bemerkt die Richtung meines Blickes und lächelt. »Demoiselle, ich gewähre Euch eine Vergünstigung und befreie Euch von Eurer Stickerei, damit Ihr mich in die Kapelle begleiten könnt. Vielleicht könnt Ihr um geschicktere Finger beten.«

				»Euer Hoheit«, sagt Madame Dinan scharf. »Ich denke nicht …«

				»Und Ihr, Madame Dinan, könnt bei Isabeau sitzen bleiben«, unterbricht die Herzogin sie. Ohne auf die hochgezogenen Augenbrauen ihrer Gouvernante zu achten, erhebt sie sich.

				»Vielen Dank, Euer Hoheit.« Mein Dank kommt durchaus von Herzen, während ich meine Stickerei beiseitelege, nur allzu froh, ihr aus dem Wintergarten zu folgen.

				Sobald wir allein im Flur sind, tauschen wir einen Blick, und etwas von der Anspannung weicht aus ihren Zügen. Trotzdem fühle ich mich gezwungen zu fragen: »Seid Ihr sicher, dass Ihr dies heute zu tun wünscht?«

				»Jetzt mehr denn je«, antwortet sie mit fester Stimme. »Der einzige Weg, der mir offensteht, ist einer, den ich nicht einschlagen kann. Es ist schwach von mir, ich weiß, aber …« Ihre Stimme stockt, und sie richtet ihre feucht glänzenden Augen auf mich. »Ich kann nicht«, flüstert sie. »D’Albret macht mir schreckliche Angst.«

				»Ich mache Euch keinen Vorwurf, Euer Hoheit. Mir macht er auch Angst. Niemand sollte ein solches Opfer von Euch verlangen.«

				Meine Worte trösten sie ein wenig, und wir gehen schweigend ein kurzes Stück, bevor sie wieder zu sprechen beginnt. »Ihr habt Herzog Nemours gesehen, nicht wahr? Wie hat er Euch gefallen?« Sie ist jetzt ganz wie ein zwölfjähriges Mädchen, gespannt darauf, ihren neuen Verehrer kennenzulernen.

				»Hat er nicht schon einmal um Eure Hand angehalten?«, frage ich.

				Sie zuckt die Achseln. »Ja, aber ich habe ihn nie gesehen.«

				»Nun, er ist ziemlich alt, mit einem langen weißen Bart und gebeugtem Rücken. Und seine Zähne sind gelb.«

				Ihre entsetzte Miene verwandelt sich in eine verärgerte, als sie begreift, dass ich scherze, dann lacht sie. »Ihr seid genauso schlimm wie Duval, wenn es um Neckereien geht«, meint sie. Aber mein Witz hat funktioniert. Als wir die Kapelle erreichen, ist noch ein Rest von ihrem Lachen in ihren Augen und spielt um ihre Lippen.

				Die Kapelle ist klein und fast verlassen, und ich sehe mit Freude die neun Nischen unter dem Kruzifix, die die alten Heiligen ehren. Der einzige andere Betende in der Kapelle trägt einen dunkelgrünen Umhang mit hochgezogener Kapuze. Bei unserem Erscheinen erhebt er sich, zieht die Kapuze vom Gesicht und entblößt das rotgoldene Haar und die schön geschnittenen Züge von Frédéric von Nemours. Er und die Herzogin sehen einander lange an, und dann macht er eine kunstvolle, höfische Verneigung.

				»Herzog Nemours?«, fragt sie, und ein kleiner Hoffnungsfunke erhellt ihr Gesicht. »Ihr dürft an der Tür warten«, flüstert sie mir zu, dann rafft sie ihre Röcke und gesellt sich zu Nemours in eine Bank im vorderen Teil der Kirche.

				Ich beziehe an der Tür Position, falte die Hände und versuche, so auszusehen, als würde ich beten, statt mich vor Neugier zu verzehren.

				Ihre Stimmen sind nur ein leises Murmeln; Annes Benehmen ist zu Anfang ein wenig verlegen, aber Nemours beruhigt die Herzogin schnell. Sobald ich sehe, dass sie die Köpfe zusammenstecken und leises Gelächter höre, richte ich meine Gedanken auf meine eigenen Pläne.

				Kanzler Crunards Worte hallen noch immer in meinen Ohren wider: Sucht bei d’Albret unbedingt nach einem dieser Male. Warum ist mir nicht früher klar geworden, dass ich d’Albret absuchen muss, bevor ich mir sicher sein kann, dass er kein Todesmal trägt?

				Weil ich ein Feigling bin, deshalb.

				Aber gewiss hat Crunard recht, was die Frage betrifft, wo meine Pflichten liegen, und die Äbtissin würde wollen, dass ich mir eine Gelegenheit verschaffe, um festzustellen, ob d’Albret irgendwo auf seinem Körper ein Todesmal trägt.

				Ein Schlag auf den Kopf ist nicht die einzige Möglichkeit, um einen Mann zu töten.

				Da die Herzogin nicht bereit ist, sich an diesem Abend ihren streitsüchtigen Baronen zu stellen, beschließt sie, mit ihrer Schwester in ihren Gemächern zu Abend zu essen. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob sie außerdem das Lächeln verbergen will, das ihr jetzt auf dem Gesicht liegt. Wahrhaftig, sie und Nemours passen gut zusammen, und seine Werbung ist ein Geschenk sowohl von Gott als auch von den Heiligen. Und wenn es heute Abend bei Hof nicht ganz so formell zugeht, wird es leichter für mich sein, nach einigen Antworten zu suchen.

				Meine kurze Begegnung mit Kanzler Crunard und ein Nachmittag des Gebets haben mich davon überzeugt, dass ich einem großen Irrtum aufgesessen bin, als ich annahm, Mortain würde d’Albret weithin sichtbar kennzeichnen. Wie die Äbtissin mir so gern ins Gedächtnis ruft, so arbeitet unser Heiliger nicht. In der Tat, der Mann kann schon seit Tagen ein Mal tragen – an einer Stelle, wo ich es nicht sehen kann.

				Ich schaue mich in dem dunklen Flur um und versuche, mich im Ostflügel der Burg, der d’Albret zugewiesen wurde, zu orientieren. Zwei Türen stehen weit offen. Erhobene Stimmen und Gelächter dringen neben Kerzenlicht in den Flur hinaus. Das Gelächter hat einen unangenehmen Unterton, eine schwache Färbung von Grausamkeit, bei der mein Herz schneller schlägt und meine Hände sich danach sehnen, nach einem Messer an meinem Handgelenk oder Knöchel zu greifen. Stattdessen zwinge ich mich, nach dem schweren Samt meines Gewandes zu langen.

				Ich habe viel darüber nachgedacht, wie ich mich herauswinden werde, sollte d’Albret kein Todesmal tragen, aber ein zufriedenstellender Plan muss mir erst noch einfallen. Ich würde gern glauben, dass ich mich in diesem Fall einfach umdrehen und gehen kann, aber ich fürchte, so einfach wird es nicht sein. Die Jungen im Dorf hatten hässliche Namen und Spott für Mädchen, die Küsse versprachen, sie aber niemals gaben. Trotzdem hole ich tief Luft und schlüpfe lautlos in den Raum.

				Die Halle ist voller Adliger und ihrer Gefolgsleute, und die Hälfte der Adligen lümmelt in Sesseln herum und trinkt Wein. D’Albret sitzt in der Mitte, und sein ganzes Auftreten verströmt Arroganz, angefangen von der Art, wie er sich in seinem Sessel räkelt, bis hin zu dem geringschätzigen Blick, mit dem er sich im Raum umschaut.

				Während Erwartung mich durchflutet, überschlagen sich meine Gedanken. Ich weiß, ich kann nicht einfach zu ihm gehen und ihn bitten, sein Wams aufzuschnüren, damit ich seine Brust betrachten kann. Einmal mehr verfluche ich mein unbeholfenes, jeglicher Verführungskunst entbehrendes Wesen. Sybella und selbst Annith würden wissen, was zu tun ist.

				Und dann fällt es mir ein. Ich muss nur so tun, als sei ich Sybella.

				Sie würde einen Vorwand finden, um sich ihrer Beute zu nähern, dann würde sie ihr zartes Netz der Verführung um ihr Opfer spinnen. Ich betrachte den Raum und erspähe erfreut eine halb volle Flasche Wein auf einer der Truhen. Ich greife danach und gehe zu d’Albret hinüber.

				Schon ein wenig selbstsicherer schlüpfe ich um die Traube von Männern herum, sodass ich mich d’Albret von hinten nähern kann. Die Tatsache, dass er und seine Männer nur auf ihre eigene prachtvolle Erscheinung bedacht sind, macht es leichter, als es sein sollte. Ich hole tief Luft und erinnere mich an Sybellas kehliges Lachen, an die Art, wie sie zierlich die Lippen zusammenzieht, sodass man nicht sicher sein kann, über wen sie lacht; außerdem rufe ich mir ins Gedächtnis, wie sie den Kopf schräglegt und die Augen zusammenkneift, wenn sie einen betrachtet und versucht zu entscheiden, ob man ihrer Mühe wert ist.

				Als ich näher komme, schaut der Mann zu d’Albrets Linken auf; ich bin entdeckt und kann nicht länger trödeln. Ich lasse die Hand sinken; meine Finger brennen darauf zurückzuzucken, aber ich zwinge mich, sie leicht auf d’Albrets Schulter zu legen. Er riecht nach Wein, Schweiß und dem geschmorten Wildbret, das er zu Abend gegessen hat. Ich verziehe die Lippen zu einem wissenden Lächeln und senke die Stimme. »Gnädiger Herr«, schnurre ich. »Darf ich Euren Weinbecher wieder auffüllen?«

				Er hebt den Kopf und schafft es irgendwie, dass es wirkt, als blicke er auf mich herab, obwohl ich über ihm stehe. Er hält seinen Kelch hoch, und seine Augen werden schmal, als er mich erkennt. »Ah, wen haben wir denn da?«

				Während ich ihm seinen Wein einschenke – langsam –, inspiziere ich jeden Zoll entblößten Fleisches auf der Suche nach dem leisesten Hinweis auf Mortains dunklen Schatten. Da ist nichts. Merde. Das bedeutet, dass ich dies hier noch weitertreiben muss. Als sein Kelch voll ist, presse ich die Flasche an die Brust und schlage die Augen nieder. »Es ist genauso, wie Ihr gesagt habt, gnädiger Herr. Ich fürchte, ich werde weit häufiger alleingelassen, als mir lieb ist.« Ich schaue rechtzeitig unter den Wimpern hervor, um zu sehen, wie er seine dicken Lippen zu einem zynischen Lächeln verzieht. Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich senke den Blick wieder, damit er nicht sieht, wie sehr ich mir wünsche, ihm dieses Lächeln vom Gesicht zu schlagen.

				»Lasst uns allein«, befiehlt er den anderen abrupt. Es folgt ein Moment überraschten Schweigens, dann verlassen die anderen Männer mit wissendem Augenzwinkern und ein oder zwei kühnen Bemerkungen den Raum. Der Letzte, der geht, schließt die Tür hinter sich.

				Ich kann d’Albrets Blick auf mir spüren, und seine Augen sind so kalt und hart wie Winterhagel. »Jetzt sind nur noch wir zwei hier, Demoiselle.«

				Ich stelle die Flasche vorsichtig ab und suche im Geiste hektisch nach dem besten Weg, ihn so schnell wie möglich aus seinem Hemd und seinem Wams zu bekommen. Bevor ich jedoch irgendetwas sagen kann, steht d’Albret auf und greift nach mir. Als seine dicke, raue Hand sich um meinen Arm legt, werde ich beinahe überwältigt von Angst und Verachtung.

				»Nervös, Demoiselle?« D’Albrets Stimme ist höhnisch.

				Als ich zu einer Antwort aushole, wird die Tür hinter mir aufgerissen. D’Albrets Kopf fährt in die Höhe, und seine Augen werden schmal. Bevor ich mich umdrehen kann, spüre ich einen eisernen Griff um meinen anderen Arm.

				Es ist Duval, der mich mit schmalen Lippen anfunkelt, und ich schäme mich dafür, wie froh ich bin, ihn zu sehen, wie erleichtert ich bin, davor bewahrt zu werden, diese Aufgabe zu vollenden, die ich mir selbst gestellt habe.

				Der Gesichtsausdruck des Grafen verändert sich, als er sieht, wer da hereingekommen ist. »He, Duval? Habt Ihr etwas verloren?« Ich weiß nicht, warum d’Albrets gute Laune zurückkehrt. Macht es ihm solches Vergnügen, Duval zu verspotten? »Vielleicht können wir einen kleinen Handel schließen, Ihr und ich«, fährt d’Albret fort und lässt meinen Arm los. »Ich werde Euch Eure Mätresse zurückgeben, wenn Ihr mir Eure Schwester gebt.«

				»Sie sind keine Pferde, die man auf dem Jahrmarkt tauscht«, knurrt Duval.

				»Nein? Ist das nicht die Rolle einer Frau, als Zuchtstute für einen Hengst zu dienen?«

				Duvals Zornesader pulsiert heftig. »Wir müssen feststellen, dass wir in diesem Punkt nicht übereinstimmen.« Er nickt knapp, dann zieht er mich aus dem Raum. Ich spüre d’Albrets kalten Blick in unserem Rücken, bis wir aus seinem Gesichtsfeld sind.

				Draußen im Flur lässt Duval mich mit einem kleinen Stoß los. »Himmelherrgott, vergiftet ihn nicht vor den Augen aller! Hat das Kloster es Euch nicht besser gelehrt? Warum nicht einfach eine Blutspur hinterlassen, die zu meiner Tür führt?«

				Ich funkle zurück. »Ich habe ihn nicht vergiftet.«

				Alles Blut weicht aus Duvals Gesicht. »Was hattet Ihr dann geplant?«

				Als ich nicht antworte, streckt er die Hand aus und schüttelt mich. »Habt Ihr nichts von dem gehört, was ich Euch über Graf d’Albret erzählt habe?« Seine Stimme ist leise und drängend und gefärbt von Angst. Angst um mich.

				Plötzlich ist mir alles zu viel. Seine Sorge, meine Erleichterung darüber, gefunden worden zu sein. Frustration und Ohnmacht steigen in mir auf. Ich stoße Duval von mir – heftig –, so dass er rückwärts stolpert.

				»Das ist meine Arbeit, meine Berufung. Dies ist der Grund, warum ich hier bin. Meine Pflicht gilt meinem Gott, nicht Euch und Euren politischen Machenschaften. Ich bin hier, um Seinen Willen zu tun, nicht Euren.« Ich wende mich von ihm ab. Meine Enttäuschung ist so groß, dass ich Angst habe, dass heiße Tränen des Zorns aus meinen Augen quellen werden, und ich werde Duval das nicht sehen lassen.

				Als er wieder spricht, ist seine Stimme voller Gewissheit, und ich beneide ihn so sehr um diese Gewissheit, dass ich ihn noch einmal schlagen möchte. »Was immer es ist, das Euer Heiliger von Euch verlangt, ich bin mir sicher, es ist nicht das, was in diesem Raum passiert wäre.«

				Ich sehe ihn an. »Was wisst Ihr von Göttern und Heiligen?«, frage ich und lege Geringschätzung in meine Stimme.

				Seine Finger wandern zu dem silbernen Eichenblatt des heiligen Camulos an seinem Umhang. »Ich weiß, dass das, was unsere Heiligen wollen, uns nicht immer klargemacht wird. Manchmal ist es ihr Wunsch, dass wir zappeln und ringen und unsere eigenen Entscheidungen treffen, statt diejenigen zu akzeptieren, die andere für uns getroffen haben.«

				Leicht genug gesprochen von einem, der seine eigenen Gelübde gebrochen hat.

				»Ich weiß über Heilige und Götter nur«, fährt er fort, »dass sie und die Bretagne eins sind. Alles, was unserem Reich dient und unsere Bemühungen unterstützt, von Frankreich unabhängig zu bleiben, dient ihnen.«

				Ich fühle mich ernsthaft versucht, ihm seinen Verrat gegenüber seinem Heiligen ins Gesicht zu schleudern, aber irgendetwas hindert mich daran. Stattdessen drehe ich mich auf dem Absatz um und mache mich auf den Weg zum Hauptportal der Burg. Draußen ist die Nacht kühl, aber der Mond ist voll und wirft ein helles silbriges Licht auf die Straßen Guérandes. Wir gehen in zornigem Schweigen nebeneinanderher, benutzen Seitenstraßen und Gassen und halten uns beide im Schatten. Unsere dunklen Umhänge machen uns fast unsichtbar. Leichte Nebelschwaden kriechen vom Meer heran und bringen den feuchten Geruch der nahen Salinen mit sich.

				Als wir seine Residenz fast erreicht haben, beginnt Duval zu sprechen. »Die Herzogin ist sehr erfreut über Nemours’ Angebot.« Seine Stimme ist hölzern, förmlich. »Wir werden den Antrag in einigen Tagen dem Kronrat vorlegen, um seine Zustimmung zu erhalten.«

				Und obwohl ich geschworen habe, nie wieder mit ihm zu sprechen, bin ich überrascht genug, um aufzublicken. »Ist das klug? Ich dachte, Heimlichkeit sei von größter Wichtigkeit.«

				Er verzieht frustriert das Gesicht. »Wir haben kaum eine andere Wahl. Sie ist noch nicht zur Herzogin gekrönt worden, also kann sie noch nicht allein entscheiden. Wir brauchen auf jeder Übereinkunft, die wir treffen, die Unterschriften des Kronrats. Danach werden wir zügig zu Werke gehen, um das Element der Überraschung weiter für uns zu nutzen.«

				Wir erreichen seine Residenz, und er führt uns durch die Vordertür und nickt den überraschten Wachen zu. Dann hält er am Fuß der Treppe inne und bedeutet mir vorauszugehen. »Ich denke, heute Abend haben wir genug Zeit miteinander verbracht. Außerdem habe ich für die Ratssitzung morgen viel vorzubereiten.«

				Ich bin nur allzu glücklich, ihm eine gute Nacht wünschen zu können. Als ich mein Zimmer erreiche, kleide ich mich nicht aus, sondern gehe stattdessen zum Fenster und knie mich in die Pfütze aus Mondlicht auf den Boden.

				Ich bete zu Mortain um Einsicht und Klarheit, um das Dickicht der Loyalitäten und Allianzen um mich herum zu durchschauen. Ich bete um die Weisheit, Seinen Willen in dieser Angelegenheit zu erkennen. Und vor allem bete ich darum, dass ich mich nicht in Duval verliebe.

				Ich weiß nicht, warum ich mich zu ihm hingezogen fühle. Er sieht nicht so gut aus wie de Lornay und ist nicht so umgänglich wie die Bestie. Sein Bruder hat ein charmanteres Benehmen, und doch …

				Es ist Duval, der mein Herz schneller schlagen lässt, der meinen Geist verwirrt, der mich atemlos macht. Denn selbst wenn er zornig ist, ist er freundlich, und es ist nicht die bloße oberflächliche Freundlichkeit eines guten Benehmens, sondern wahre Anteilnahme. Oder zumindest scheint es wahre Anteilnahme zu sein, denn ich bin mir durchaus darüber im Klaren, dass alles Schauspielerei sein könnte. Eine Schauspielerei, die dazu gedacht ist, mein Vertrauen zu gewinnen. Und genau wie ein armes dummes Kaninchen bin ich in seine Falle getappt.

			

		

	
		
			
				

				Achtundzwanzig

				ES DAUERT NICHT LÄNGER als drei Tage, bis die Herzogin und Nemours sich ineinander verlieben, und wer könnte ihnen einen Vorwurf daraus machen? Nemours ist jung und gut aussehend und freundlich, ohne oberflächlich zu sein, denn er hat genau wie unsere Herzogin Kummer erfahren. Es schadet der Sache nicht, dass er gekommen ist, um sie zu retten, noch dass sie eine junge Frau in Nöten ist, umringt von hufscharrenden Baronen. Es ist so romantisch wie die Geschichten der Troubadoure.

				Aber sie lässt sich das nicht zu Kopfe steigen. Während dieser drei Tage tüfteln sie und Duval die denkbar günstigsten Bedingungen für das Verlöbnis aus. Wenn sie dem Kronrat einen starken, soliden Ehekontrakt vorlegen können, wird es ihren Ratgebern schwerfallen, ihr Ansinnen abzulehnen.

				Alles ist in Aufruhr wegen d’Albrets Androhung eines Krieges. Sitzung folgt auf Sitzung, während der Rat und die Barone darüber sprechen, wie sie dieser neuesten Gefahr am besten begegnen. Es sind Sitzungen, von denen die Herzogin sich ab und zu mit Kopfschmerzen zurückzieht. Ihre ehrgeizigen Vormunde sind nur allzu glücklich, sie aus dem Weg zu haben, während sie ihre Ränke schmieden und die Zukunft ihrer Herzogin planen.

				Der Kronrat kommt in den privaten Gemächern der Herzogin zusammen, abseits der neugierigen Augen und gespitzten Ohren des Hofes. Zwei Wachen stehen an der Tür zu ihren Räumen. Doch wie gut sie auch ausgebildet sein mögen, sie können nicht um Ecken sehen, und es gibt ein Vorzimmer, das an den Wintergarten angrenzt und das man leicht benutzen könnte, um zu lauschen.

				Duval hat mich in diesen Raum gesetzt, um als zweite Wache zu fungieren. Aber es gibt keine Regel, die besagt, dass ich nicht gleichzeitig Wache halten und lauschen kann.

				Die Wand ist genauso dick wie die letzte, an der ich zu lauschen versucht habe, daher gehe ich direkt zum Fenster und hocke mich auf das Sims. Das Murmeln der Stimmen ist hier stärker, obwohl ich alle Mühe haben werde zu erklären, warum ich mich beim Sticken aus dem Fenster lehne, sollte zufällig jemand hereinkommen. Trotzdem, ich weiß, dass die Äbtissin einen vollen Bericht über die Gespräche wird haben wollen.

				Kanzler Crunard eröffnet mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme die Versammlung. Irgendjemand will wissen, warum diese unerwartete Sitzung einberufen wurde, und wegen der Art, wie seine Stimme mich nervös macht, bin ich mir sicher, dass es Marschall Rieux ist.

				»Ich habe diese Sitzung einberufen.« Annes Stimme ist leicht zu erkennen. »Aber ich werde es dem gnädigen Herrn Duval überlassen, die Gründe zu erläutern.«

				Als Duval Nemours’ Angebot erklärt hat, kommt es zu einem kleinen Aufruhr im Raum.

				»Wie konnte das geschehen?«, fragt Madame Dinan, als sei es eine Katastrophe und kein Glücksfall. »Es hat keinen Gesandten aus Nemours gegeben.«

				»Nicht offen, nein«, erwidert Duval. Seine Worte lösen noch mehr Entrüstung beim Rat aus.

				»Warum ist Nemours zu Euch gekommen?«, fragt Marschall Rieux, dessen Eitelkeit und Selbstherrlichkeit durch diesen Bruch des Protokolls ernsthaft verletzt werden. »Ihr seid hier nicht der Regent; hört auf, Euch wie einer zu benehmen. Oder ist es das, worauf Ihr aus seid?«

				»Wenn er nach der Regentschaft greifen wollte, bezweifle ich, dass er dies vor uns ausbreiten würde«, bemerkt Hauptmann Dunois.

				»Genug«, sagt Kanzler Crunard, und sie alle verstummen. »Dies sind gute Neuigkeiten für unsere Herzogin und unser Land, lasst uns das nicht vergessen. Wie viel Hilfe wird Nemours mitbringen?«

				»Dreitausend Soldaten und fünfzehnhundert Landsknechte.«

				Es folgt ein langes, quälendes Schweigen. »Gewiss macht Ihr einen Scherz«, meint Marschall Rieux schließlich.

				»Das sind nicht annähernd so viele, wie d’Albret angeboten hat«, bemerkt Madame Dinan.

				»Madame.« In Annes Stimme liegt ein schwaches Zittern. »Wie ich häufiger gesagt habe, als ich zählen kann: Ich werde ihn nicht zum Mann nehmen. Er ist über die fünfzig hinaus und bereits Großvater.« Sie spricht nicht aus, dass er hässlich und grob ist und dass ihre Haut sich in seiner Nähe so anfühlt, als würde sie sich vom Fleische schälen wollen, aber ich weiß, dass es so ist.

				»Aber er bringt verglichen mit Nemours’ schäbigem Angebot eine Armee mit!«, sagt Rieux erregt. »Eine Armee, die wir brauchen werden, um uns gegen die Franzosen zu behaupten.«

				»Lasst uns abstimmen«, schlägt Crunard vor. »Wer ist dafür?«

				Anne ist die Erste, die »Ja« antwortet, aber Duvals »Ja« belegt einen guten zweiten Platz.

				»Nein«, sagt Rieux, gefolgt von Madame Dinans leiserem »Nein«.

				Es entsteht eine Pause, dann ergreift Hauptmann Dunois das Wort. »Es tut mir leid, Euer Hoheit, aber als Hauptmann Eurer Armee muss ich darauf hinweisen, dass wir ohne d’Albrets Soldaten an unserer Seite zusätzliche Verbündete finden müssen, und bisher hatten wir kein Glück, andere auf unsere Sache einzuschwören. Aber als Vater kann ich nicht umhin, froh zu sein über diese neueste Entwicklung.«

				»Kanzler?«, fragt Anne. »Was sagt Ihr? Wie werdet Ihr in dieser Angelegenheit stimmen?«

				»Ich bin hocherfreut über diese neue Entwicklung«, erwidert Crunard. »Obwohl sie ihre eigenen Probleme schafft. Trotzdem stimme ich mit Ja.«

				Ich stoße einen Seufzer der Erleichterung um der Herzogin willen aus. Gerade als Duval daran erinnert, dass mit niemandem über Nemours’ Angebot gesprochen werden darf, nehme ich hinter mir ein schwaches Geräusch wahr. Ich reiße gerade rechtzeitig den Kopf herum, um zu sehen, wie der Riegel hochgehoben wird.

				Mit einer schnellen Bewegung ziehe ich meinen langen Dolch aus der Knöchelscheide und durchquere den Raum, um mich hinter die Tür zu stellen.

				Sie öffnet sich einen Spaltbreit, versperrt mir für einen Moment die Sicht und hält mich zwischen Tür und Wand gefangen. Wieder Madame Hivern, frage ich mich. Oder vielleicht François?

				Oder vielleicht Sybella, denn warum ist sie in Guérande, wenn nicht um unsere Herzogin zu beschützen?

				Beinahe so, als spüre der Eindringling, dass ich in meiner Wachsamkeit nachlasse, stößt er mir die Tür gegen den Leib. Ich fluche, als meine Schulter gegen den unnachgiebigen Stein prallt, dann springe ich vor, den Dolch bereit.

				Zu spät. Der Eindringling flieht bereits den Flur entlang. Ich trete gerade rechtzeitig aus dem Raum, um ihn um eine Ecke verschwinden zu sehen. Entschlossen, ihn einzuholen, renne ich los.

				Das Labyrinth der Palastflure gereicht mir zum Vorteil, denn wann immer er um eine Ecke biegt, muss er gerade genug das Tempo drosseln, dass ich ihn sehen kann. Wir erreichen eine der Wendeltreppen, und der Spion nimmt immer zwei Stufen gleichzeitig. Während ich mein lästiges höfisches Gewand verfluche, raffe ich die Röcke und folge ihm. Aber ich bin erst auf halbem Weg die Treppe hinauf, als ich das Klicken einer Tür höre, die geöffnet wird, und dann das Geräusch, mit dem sie geschlossen wird.

				Als ich den Treppenabsatz erreiche, erblicke ich zu meinem Entsetzen einen langen Flur mit mehr als einem Dutzend Türen. Mit einem frustrierten Fluch nähere ich mich der ersten zu meiner Rechten, spüre aber keinen Lebensfunken dahinter. Der nächste Raum auf der Linken ist gleichermaßen leer. Ich halte vor jeder Tür inne, bis zur vierten, wo ich einen Lebensimpuls spüre.

				Ich halte mein Messer bereit, dann bewege ich mich so leise wie möglich, als ich den Riegel anhebe und die Tür aufdrücke.

				Ich nehme den Windzug einer Bewegung am offenen Fenster wahr, dann nichts mehr. Im nächsten Moment renne ich durch den Raum und spähe gerade rechtzeitig hinaus, um eine dunkle Gestalt durch einen Bogengang am Rand des Innenhofs verschwinden zu sehen.

				Zumindest humpelt er. Hoffentlich hat er sich sein verdammtes Bein gebrochen, als er gesprungen ist. Ich stecke mein Messer in die Scheide und kehre zurück, um Duval von dieser neuen Entwicklung zu erzählen.

				Zwei Tage nachdem Duval den Kronrat von Nemours’ Angebot unterrichtet hat, lädt sein Bruder François mich zum Schachspiel ein. Ich nehme die Einladung an und frage mich, ob irgendwelche Hintergedanken damit verbunden sind.

				François wartet an einem Tisch im großen Salon, ganz darauf konzentriert, die Schachfiguren aufzustellen, was mir einen Moment Zeit gibt, um ihn unbemerkt zu beobachten. Dass er seine eigene Schwester verraten würde, macht ihn unehrenhaft. Dass er Duvals Bruder ist, macht ihn faszinierend.

				Genau in diesem Moment schaut er auf und ertappt mich dabei, dass ich ihn mustere. Ich lächele scheu, als sei ich dabei erwischt worden, wie ich ihn bewundere. Er erhebt sich und macht eine Verbeugung. »Guten Morgen, Demoiselle.«

				»Guten Morgen«, murmele ich, während ich Platz nehme.

				»Duval hat Euch für den Morgen aus dem Haus gelassen?«

				»Duval ist mit der Herzogin und ihren Ratgebern beschäftigt.« Ich verziehe angewidert das Gesicht, und François schnalzt mitfühlend mit der Zunge.

				»Was werdet Ihr wählen, meine Dame, schwarz oder weiß?«

				Ich betrachte die kunstvoll geschnitzten Spielfiguren vor mir. »Schwarz, denke ich.«

				Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch. »Ihr überlasst mir also den ersten Zug?«

				»Ist die Verteidigungsposition nicht die stärkere?«, frage ich honigsüß zurück.

				Er lacht. »Ihr habt zu viel Zeit mit meinem Bruder und seinen Strategien verbracht. Also schön, ich werde den Anfang machen.« Er greift nach dem Bauern seines Königs und rückt ihn zwei Felder vor. Ich antworte, indem ich einen Bauern ein Feld vorrücken lasse.

				François sieht mich verschlagen an. »Kein Zögern; das gefällt mir bei einer Dame.« Es ist unmöglich, die Doppeldeutigkeit seiner Worte zu überhören.

				»Ich zögere, wenn es einen Anlass dafür gibt, gnädiger Herr, und Euer Spiel hat bisher noch keinen geliefert.«

				Er lacht, und ich freue mich darüber, wie geschickt ich diesen Flirt handhabe. »Eine Herausforderung«, sagt er, und seine Augen glitzern bei dieser Aussicht.

				Ich lasse mein Gesicht ernst werden. »Da wir gerade von Herausforderungen sprechen, was haltet Ihr von der Versammlung der Staatsmänner? Wart Ihr über Graf d’Albrets Androhung eines Krieges genauso schockiert wie alle anderen?«

				François’ fröhliches Gesicht wird sachlich. »Ja. Er ist nicht für leere Drohungen bekannt.«

				Ich kann nicht erkennen, ob er sich um die Herzogin sorgt oder um seine eigenen Interessen. »Eure arme Schwester hat bereits alle Hände voll zu tun mit Frankreich, sie braucht nicht obendrein noch d’Albrets Rebellion.«

				»In der Tat, die braucht sie nicht.« Er lächelt gepresst. »Aber ich bin mir sicher, dass Duval sich darum kümmern wird. Das tut er immer.« Er schiebt seinen Läufer hinter dem Bauern hervor und nimmt meinen Springer. Als er aufschaut, treffen sich unsere Blicke. »Ihr seid am Zuge«, sagt er leise.

				Ich behalte eine unbeschwerte Miene bei und richte das Gespräch auf andere Dinge. »Euer Bruder dient dem heiligen Camulos«, bemerke ich, während ich das Brett betrachte. »Wenn überhaupt, welchem Heiligen dient Ihr? Der heiligen Arduinna vielleicht? Oder dem heiligen Salonius?« Sobald mir der Name über die Lippen kommt, wünsche ich, ich könnte ihn zurücknehmen. Da François ein uneheliches Kind ist, besteht eine sehr reale Chance, dass er dem heiligen Salonius geweiht wurde, dem Schutzheiligen der Fehler.

				Er übersieht meinen Schnitzer und presst die Hände aufs Herz. »Ihr verletzt mich, Demoiselle! Arduinna?«

				Ich zucke die Achseln. »Ihr seid überaus charmant, also erscheint es mir passend.«

				François’ braune Augen werden ernst. »Es steckt mehr in mir als das, Demoiselle.«

				»Ach ja?«, frage ich und lege einen Hauch Zweifel in meine Stimme, sodass er sich gezwungen fühlen wird, es mir zu beweisen.

				Trotz der Ernsthaftigkeit, die ihn überkommen hat, lächelt er. »Ich wurde dem heiligen Mer geweiht«, erklärt er, »in der Hoffnung, dass ich eine Karriere bei der Marine einschlagen würde.« Er verzieht ironisch das Gesicht. »Bis wir entdeckt haben, dass ich, sobald ich einen Fuß auf sein Boot setze, rettungslos seekrank werde und niemandem auch nur von geringstem Nutzen bin.«

				Ich lache, wie es seine Absicht ist, aber es überrascht mich doch festzustellen, dass es mir um seinetwillen auch leidtut. Es ist keine Kleinigkeit, einem Heiligen geweiht zu werden, dem man nicht dienen kann. »Und Eure Schwester, die Herzogin?«, frage ich.

				»Ah, sie wurde der heiligen Brigantia geweiht«, antwortet er, dann verfällt er in Schweigen.

				Natürlich. Die Schutzheilige der Weisheit.

				»Ihr steht Eurer Schwester nicht besonders nahe, nicht wahr?«

				Er schaut wieder zu mir auf, und diesmal ist sein gewöhnlich so offener Blick undeutbar. »Ich bekam keine Chance dazu. Von der Zeit ihrer Geburt an war Duval ihr Beschützer; ich bin nie nahe an sie herangekommen.«

				Ich mustere ihn. Es ist nicht die leise Verbitterung in seiner Stimme, die mich überrascht, sondern das schwache Echo der Verlassenheit. »Ihr vermisst ihn«, sage ich überrascht.

				François greift nach seinem Turm und mustert ihn. »Ja, ich vermisse ihn. Wir haben in unserer Jugend alles zusammen getan. Er war mein älterer Bruder, derjenige, der mich gelehrt hat, wie man ein Schwert hält, wie man einen Bogen spannt und wo man den fettesten Hecht fangen kann. Als Anne geboren wurde, hat das alles aufgehört, und er wurde von seinen Pflichten verzehrt.« Er schiebt seinen Turm acht Felder weiter. »Schach«, sagt er leise.

				Ich studiere für einen Moment das Brett und versuche, meinen Geist zu dem Spiel zurückzuzwingen. Schließlich ziehe ich einen Bauern. Es ist ein schwacher Zug, und François sieht mich mit milder Erheiterung an. »Lenkt das Gespräch über meinen Bruder Euch so sehr ab?«, fragt er.

				»Nein«, sage ich und bringe ein geringschätziges Lächeln zustande. »Es ist nur so, dass ich wirklich ungeheuer schlecht im Schach bin, wie ich es Euch gesagt habe.«

				Er lächelt, aber das Lächeln erreicht seine Augen nicht. Etwas hinter mir lenkt seine Aufmerksamkeit auf sich. »Gavriel, hast du endlich einmal beschlossen, Luft zu schnappen?«

				Ich schaue über meine Schulter, überrascht, Duval mit düsterer Miene in der Tür stehen zu sehen. »Nein«, antwortet er knapp. »Ich bin gekommen, weil ich mit Demoiselle Rienne sprechen muss. Wenn du uns entschuldigst?« Seine Stimme ist eiskalt, und ich kann nicht ergründen, warum.

				»Aber natürlich.« François steht auf.

				Sobald ich an Duvals Seite bin, umfasst er mit eisernem Griff meinen Ellbogen. Ich zucke zusammen, als er mich zur Tür führt. Sein Miene ist unergründlich, und ich muss meinen Schritt beschleunigen, damit er mich nicht hinter sich herzerrt. Trotzdem zwingt mich irgendetwas, mich noch einmal zu François umzudrehen. Sein Blick ruht hungrig auf Duval, und seine Augen sind voller Sehnsucht.

				Sobald Duval und ich im Flur sind, entziehe ich ihm den Arm. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

				Er bleibt stehen, wirbelt mich zu sich herum und drückt mich dann an die Wand. Seine Augen funkeln zornig, als er sich zu mir vorbeugt. »Habt Ihr Befehle vom Kloster bekommen, von denen Ihr mir nichts erzählt habt?«

				Bevor ich auch nur ein Wort äußern kann, schüttelt er mich ein wenig. »Habt Ihr?«

				»Nein!«

				»Schwört Ihr es? Schwört es bei Eurem Dienst an Mortain, wenn es das ist, was Euch das Teuerste ist.«

				Ich sehe ihn stirnrunzelnd an. »Ja, ich schwöre es. Erzählt mir, was passiert ist.«

				Er starrt mich lange an. »Besser noch«, sagt er schließlich, »ich werde es Euch zeigen.«

			

		

	
		
			
				

				Neunundzwanzig

				DUVAL HAKT MICH UNTER – nicht besonders sanft –, dann führt er mich tief in die Burg hinein. Seine Miene ist barsch, da ist ein Grimm, den ich seit Tagen nicht mehr gesehen habe. »Wie lange wart Ihr im großen Salon?«, fragt er.

				»Eine Stunde. Vielleicht länger.«

				»Ist François die ganze Zeit über bei Euch gewesen?«

				»Ja, gnädiger Herr, aber …«

				»Was ist mit meiner Mutter? Habt Ihr irgendetwas von ihr gesehen, während Ihr dort wart?«

				»Nein. Was ist denn los?«

				Er antwortet nicht, während wir durch die Flure hasten, vorbei an geschlossenen Türen und verlassenen Räumen. »Warum haben wir es so eilig?«, frage ich atemlos.

				»Weil uns nicht viel Zeit bleibt, bis die Neuigkeit sich schneller als die Pest in der Burg ausbreiten wird.«

				Endlich erreichen wir eine geschlossene, hölzerne Tür. Duval nickt dem Wachposten davor zu, und der Mann tritt beiseite, um uns passieren zu lassen. Duval führt mich in einen geschmackvoll möblierten Raum mit einem Balkon. Eine Wendeltreppe führt vom Balkon in einen privaten Innenhof. Duval deutet auf einen reglosen, verdreht daliegenden Körper auf den Pflastersteinen darunter. »Frédéric, Herzog von Nemours.«

				»Nein!«, flüstere ich, dann raffe ich meine Röcke und eile die Treppe hinunter. Ich verfluche mein Gefühl für den Tod und wünschte, ich könnte noch einen Moment länger an der Hoffnung festhalten, aber es gibt keinen Zweifel daran, dass Nemours tot ist.

				Als ich den Leichnam erreiche, knie ich neben ihm nieder. »Wann ist das passiert?«

				»Ich hatte gehofft, Ihr könntet es mir sagen.«

				Ich sehe Duval scharf an. Er hat eine Augenbraue hochgezogen, was nicht dazu beiträgt, den Zorn und die Enttäuschung, die er empfindet, zu verbergen.

				»Ihr könnt nicht denken, dass ich das getan habe!«

				»Kann ich nicht?«

				»Nein, gnädiger Herr. Ich habe keine Anweisungen vom Kloster erhalten, noch hat mein Gott mir Seinen Willen offenbart. Seid Ihr Euch so sicher, dass er nicht gefallen ist?«

				Duval stößt einen unverständlichen Laut aus. »Das bin ich nicht.«

				Nemours’ Körper ist noch von schwacher Wärme erfüllt. Er kann noch nicht lange hier liegen. »Wer hat ihn gefunden?«

				»Das war ich.«

				Als ich fragend die Augenbrauen hochziehe, fährt er sich mit der Hand durchs Haar. »Seht mich nicht so an. Wir wollten uns treffen, um noch einmal die letzten Vereinbarungen für das Verlöbnis durchzugehen, aber als ich ankam, war sein Zimmer leer.

				»Habt Ihr seine Männer befragt?«

				»Ja. Sie haben bestätigt, dass er den Morgen allein verbracht und keine Besucher empfangen hat.« Er schaut zu dem Fenster auf, das zwei Stockwerke über uns liegt. »Als ich sein Zimmer verlassen fand, habe ich dort hinausgeschaut, um festzustellen, ob er im Innenhof wartet, und ich habe seinen verdrehten Leib gesehen.«

				Unsere Blicke treffen sich. »Aber er hat niemandem seine wahre Identität offenbart; er hat sich als Wollhändler aus Castilien vorgestellt. Nur der Kronrat wusste, wer er war …«

				»Ganz genau.« Seine Lippen verzerren sich zu einem Lächeln, das nichts mit Humor zu tun hat. »Nach der Versammlung vom vorgestrigen Tag wussten sie alle über Nemours Bescheid, und jeder von ihnen hätte Zeit gehabt zu handeln.«

				»Also könnte einer der engsten Ratgeber der Herzogin mit diesem Vorfall zu tun haben.«

				Duval nickt bestätigend. »Obwohl es nicht unmöglich ist, dass Gisors durch einen seiner vielen Spione von Nemours’ Identität erfahren hat. Oder vielleicht hat er eins der Ratsmitglieder bestochen. Es ist auch nicht undenkbar, dass d’Albret diesen Vergeltungsschlag arrangiert hat, denn die Vermutung, dass Madame Dinan ihm von Nemours erzählt hat, liegt nicht gerade fern.«

				»Welche dieser Überlegungen auch die richtige ist, wir kommen nicht umhin festzustellen, dass irgendjemand aus dem Kronrat etwas ausgeplaudert hat. Zu irgendjemandem. In böser Absicht.«

				Duval beißt die Zähne zusammen. »Ist seine Seele noch … da?« Er macht eine unbeholfene Handbewegung. »Könnt Ihr mit ihr sprechen?«

				»Ich werde es versuchen.«

				Ich wende das Gesicht von Duval ab und neige den Kopf. Huldigen die Bewohner von Nemours denselben Göttern und Heiligen wie wir in der Bretagne? Ich habe keine Ahnung, aber einen Versuch ist es wert.

				Ich schließe die Augen und heiße diese Welt, sich zurückzuziehen, bis ich den harten Stein unter meinen Knien nicht länger fühle noch das verblassende Licht der Sonne auf meinen Lidern sehe. Die schwache Kühle des Todes liebkost meine Wange wie eine liebevolle Mutter, die ein Kind begrüßt, das sie sehr vermisst hat.

				Als ich den dünnen Schleier zwischen Leben und Tod wegziehe, ist Nemours da und wartet. Seine Bekümmerung darüber, überlistet worden zu sein, ist stark und fest, eine veritable Mauer der Trauer. Aber es ist die Verzweiflung, die er darüber empfindet, die Herzogin ohne einen Beschützer zurückzulassen, die mein Herz berührt, denn sein letzter Gedanke beweist, was für ein ehrenhafter Mann er war. Auch ich bin voller Verzweiflung. Warum müssen die Ehrenhaften sterben, während so viele Unehrenhafte leben?

				Als Nemours’ Seele die Anwesenheit von Leben spürt, bewegt sie sich auf mich zu. Ich greife sanft durch die Wolke von Trauer und Elend, die ihn umgibt, und suche nach seinen letzten Gedanken in der irdischen Welt, nach irgendetwas, das uns helfen wird. Da: Das starke Gefühl einer Hand auf seinem Rücken, ein scharfer Stoß, das Gefühl zu fallen. Von der Wucht seines Aufpralls wird mir schwindelig. Mir ist nicht bewusst, dass ich beinahe gefallen wäre, bis ich Duvals Hände auf meiner Schulter spüre, die mich ins Leben zurückziehen und die Verbindung mit Nemours durchbrechen. Ein Ächzen entringt sich mir, und ich öffne die Augen.

				Duval steht über mir. Seine warme, feste Hand erdet mich in dieser Welt, und sein Gesicht ist voller Sorge. »Geht es Euch gut?«

				»Ja, gnädiger Herr. Mir geht es gut«, erwidere ich.

				Duval berührt mit der freien Hand meine Wange. Es fühlt sich viel wärmer an als die Liebkosungen des Todes, aber es ist genauso sanft. »Warum seid Ihr dann so bleich?«, fragt er leise.

				»Das bin ich nicht.« Ich schiebe seine Hand weg und senke den Blick, um ihm nicht in die Augen sehen zu müssen. »Nemours wurde gestoßen. Von hinten. Er weiß nicht, wessen Hand es war, denn er hat sie nicht gesehen.« Wir schweigen beide, während wir die Konsequenzen dieser Neuigkeit verdauen.

				Irgendjemand in Annes Kronrat ist ein Mörder.

			

		

	
		
			
				

				Dreißig

				DUVAL BLEIBT BIS SPÄT im Palast, damit er die Herzogin über die Ereignisse informieren und sich um die notwendigen Briefe und Arrangements kümmern kann, die Nemours’ Tod notwendig macht. Ich mache kein Auge zu. Ich bin wütend, dass diese Chance auf Glück der Herzogin entrissen wurde, dass ein so ehrenhafter Mann durch eine so unehrenhafte Hand sterben musste. Ich will das in Ordnung bringen, es wiedergutmachen, aber das übersteigt selbst die Fähigkeiten Mortains.

				Aber vielleicht kann ich dem Herzog von Nemours eine kleine Gnade erweisen.

				Bei Tagesanbruch kommt Louyse geschäftig mit einem vollen Wasserkrug und einem fröhlichen »Guten Morgen« herein und drückt die Tür hinter sich mit ihrer üppigen Hüfte zu. »Nachdem ich Eure Kleider zurechtgelegt habe, werde ich Euch ein Tablett aufs Zimmer bringen, damit Ihr frühstücken könnt. Außerdem hat der gnädige Herr Duval einen Brief für Euch hinterlassen.«

				»Einen Brief? Ist er nicht hier?«

				»Nein, Demoiselle. Er und die anderen hohen Herren sind auf die Jagd gegangen, um die Vorratskammern der Burg zu füllen.«

				Sie reicht mir den Brief und wendet sich meinem Kleiderschrank zu. Ich bin hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, ihn sofort zu öffnen, und der Möglichkeit, den Moment zu nutzen, um in mein frisches Hemd zu schlüpfen. Scham gewinnt die Oberhand über Neugier, und meine Narbe ist sicher verborgen von feiner Wäsche, als Louyse zurückkehrt. Sobald sie mir in ein Gewand geholfen hat, entschuldigt sie sich, um mein Tablett zu holen. Ich reiße den Brief auf, und als ich das Siegel breche, fallen kleine rote Wachsbröckchen zu Boden.

				Ismae,

				ich habe beschlossen, dass wir in den Palast ziehen werden, um der Herzogin näher zu sein. Wenn die Aktivitäten der vergangenen Nacht ein Hinweis auf bevorstehende Dinge sind, möchte ich in ihrer Nähe sein, wenn sie mich braucht.

				Außerdem hat der Rat nach reichlichen Erörterungen beschlossen, die geplante Jagd stattfinden zu lassen – so wie alle höfischen Vergnügungen –, als sei nichts geschehen. Es gibt keinen Grund, warum der Tod eines unangemeldeten Fremden unser Benehmen ändern sollte, und daher sind wir von unserem eigenen Betrug gefesselt und geknebelt. Es ist besser, dass so wenige Personen wie möglich das Ausmaß dieser Katastrophe kennen.

				Gehabt Euch wohl

				Gavriel

				Er hat recht. Niemand außer dem Kronrat und ihm kannte Nemours’ Identität, daher würde es keinen Sinn ergeben, Nemours irgendwelche speziellen Ehren zu erweisen. Aber indem wir ihm diese verweigern, vergrößern wir unsere tiefe Schuld gegenüber diesem Mann.

				Ich gehe zum Bett und hole den heiligen Dolch mit dem silbernen Griff unter meiner Matratze hervor. Die ehrwürdige Mutter hat ihn mir aus einem bestimmten Grund gegeben. Vielleicht ist die Erleichterung von Nemours’ Seele genau das, wozu die Reliquie benutzt werden sollte. Ich weiß nicht, ob es eine Laune von mir ist oder irgendein höheres Ziel des Gottes, aber es drängt mich, Nemours wenigstens ein wenig Barmherzigkeit zu erweisen.

				Sobald ich die Reliquie an ihrem gewohnten Platz an meiner Taille befestigt habe, beginnt sich in meinem Geist ein Plan zu bilden. Ich gehe zu meinem kleinen Koffer, schließe ihn auf und nehme einen langen, dünnen Dolch heraus. Diesen schiebe ich in eine geschmeidige Lederscheide und befestige sie an meinem Knöchel. Anschließend lasse ich den schlichteren Armreif mit einem Würgedraht über mein Handgelenk gleiten. Zu guter Letzt nehme ich die kleine Armbrust heraus und dazu drei der Bolzen. Der Bogen ist dazu gedacht, an einer dünnen Kette an meiner Taille zu hängen, unter meinem Überrock. Wenn sich jemand dicht an mich drängen würde, könnte er die Armbrust spüren, aber sonst ist sie nicht wahrzunehmen.

				Ich erwarte nicht, dass man mich im Palast befragen wird, aber ich habe mir trotzdem eine Ausrede zurechtgelegt. Ich trage eine kleine Opfergabe bei mir, die ich in der Kapelle auf dem Altar der heiligen Arduinna hinlegen will, mit der Bitte, dass sie die heutige Jagd mit Wohlwollen bedenken möge.

				Die Burg ist fast verlassen, da alle Edelleute aufgebrochen sind, um Hirsche oder Wildschweine zu jagen, oder was immer es ist, dem sie heute nachstellen wollen. Die Diener und Gefolgsleute gehen emsig ihren Aufgaben nach, zweifellos erleichtert, nicht nach der Pfeife so vieler Edelleute und Höflinge tanzen zu müssen.

				Ich halte einen Moment inne und frage mich, wo Nemours’ Leichnam sein mag. Bei der Erinnerung an die seltsame, unbeirrte Art, wie ich Martels Grab gefunden habe, sende ich meine Sinne aus und suche nach Tod.

				Es ist schwieriger hier, wo so viele Lebensfunken geschäftig flackern, aber trotzdem zieht der Tod mich an wie das Licht die Motten. Während ich seiner Spur folge, begreife ich schnell, dass der Weg zu der kleinen Kapelle führt, wo Anne und Nemours sich das erste Mal begegnet sind.

				Die Kapelle ist verlassen, und ich gehe zur Bahre hinüber; die Verzweiflung der Seele leitet meine Schritte sicherer als die kleinen zuckenden Kerzen im Mittelschiff. Als ich den Leichnam erreiche, scheint die Seele mich zu erkennen und eilt auf die Vertrautheit und das Leben zu, die ich zu bieten habe.

				Ich öffne mich ihr, lasse sie sich an mir wärmen, überrascht, als sie aufwirbelt und sich in mir niederlässt wie ein mutloser Jagdhund, der nirgendwo sonst eine Fährte verfolgen kann.

				Wir sitzen für eine Weile beieinander, diese Seele und ich. Als ich mir sicher bin, dass keine verirrten Trauernden oder triumphierenden Spötter erscheinen werden, um bei diesem rätselhaften Leichnam zu beten, gestatte ich mir, meinen Geist zur Gänze in Nemours’ Seele auszusenden.

				Ich habe die Mittel mitgebracht, Euch sofort mit Eurem Gott zu vereinen, wenn dies Euer Wunsch ist.

				Als sich die Seele bei meinen Worten hoffnungsvoll regt, erhebe ich mich und trete dichter an die Bahre heran. Der arme, verdrehte Leib ist gerichtet worden, aber die Grimasse des Schocks steht noch immer auf Nemours’ Gesicht. Ich schiebe die Hand durch den Schlitz meines Gewandes und schließe die Finger um den Griff der Reliquie. Meine Hoffnung, meine kleine flehentliche Bitte an Mortain ist, dass Nemours’ Seele, wenn ich diesen Dolch auf sein Fleisch lege, unverzüglich wird aufbrechen können.

				Bevor ich den Dolch aus seinem Versteck ziehen kann, erstarre ich, weil ich hinter mir ein Schaben auf dem Stein höre. »Was für eine interessante Überraschung.« Graf d’Albrets tiefe, schnarrende Stimme stört die Heiligkeit der Kapelle. »Ich hätte nicht gedacht, Duvals Cousine in Trauer neben einem niederen Wollhändler aus Kastilien zu finden.«

				Steif wende ich mich zu dem Grafen um. Ich habe ihn nicht mehr gesehen seit meinem Versuch, ihn auf ein Todesmal hin zu untersuchen, und ich wappne mich, unsicher, ob ich Spott oder Wut erwarten soll. Ich finde keins von beidem. Stattdessen glitzert in seinen dunklen Augen unheiliger Schalk. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob es seine Hand war, die Nemours gestoßen hat. »Gewiss keine Überraschung.« Ich halte den Kopf gesenkt, als widerstrebe es mir, von meinen Gebeten abzulassen. »Ich wurde im Kloster großgezogen, und man hat mich gelehrt, die Toten zu ehren und um Gnade für sie zu beten.« Ich blinzele unschuldig. »Seid Ihr ebenfalls gekommen, um zu beten?« Ich weiß ganz genau, dass es nicht so ist. Aus welchem Grund er auch gekommen ist, es ist gewiss kein Gebet.

				»Ich fürchte, ich wurde überwältigt von morbider Neugier, Demoiselle«, gesteht d’Albret mit einem Anflug von Scham. »Ich gebe zu, dass mich dieser arme Kaufmann fasziniert, der in unserer schönen Stadt den Tod gefunden hat. Außerdem«, fährt d’Albret fort, »glaube ich nicht recht an Unfälle.« Er sieht mich vielsagend an. »Oder an Zufälle.«

				»Ah«, erwidere ich. »Dann habt Ihr und mein gnädiger Herr Duval etwas gemeinsam.«

				An der Tür zur Kapelle bemerke ich eine Bewegung, und die Herzogin und ihre Gouvernante treten ein. Ich mache einen tiefen Knicks. »Euer Hoheit.«

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass d’Albret eine flüchtige Verbeugung macht. »Meine liebe Herzogin«, sagt er. »Seid Ihr ebenfalls gekommen, um für einen niederen Wollhändler zu beten? Gewiss ist er über seinen Rang hinaus gesegnet.«

				Die Herzogin sieht in d’Albrets unverschämte Augen. »Ich würde für jede arme Seele beten, die unter meinem Dach den Tod gefunden hat.« Ihre Stimme ist voller Tadel. »Und Ihr, mein Herr?«

				D’Albret zuckt die Achseln und lässt die Arme sinken. »Ertappt! Meine Motive sind nicht annähernd so edel wie die Euren.«

				Die Herzogin wechselt geschickt das Thema. »Ich bin neugierig zu erfahren, warum Ihr Euch heute nicht den anderen zur Jagd angeschlossen habt.«

				D’Albrets Augen suchen unter halb geschlossenen Lidern Annes Blick, und der Affront, der in diesen Augen liegt, lässt mein Herz schneller schlagen. »Sie jagen keine Beute, die mich interessiert.«

				Die Herzogin erbleicht; die Finger, mit denen sie ihr Gebetbuch umklammert, werden weiß. Meine Hand, die auf dem Dolch in meinem Gewand versteckt ist, verkrampft sich ebenfalls, und ich stelle mir vor, wie es sich anfühlen würde, d’Albret abzustechen wie ein Schwein.

				Vielleicht spürt er meine Gedanken, denn er macht eine weitere knappe Verbeugung. »Ich werde Euch Euren Gebeten überlassen.«

				Immer noch bleich nickt die Herzogin, und d’Albret verlässt uns. Anne wendet sich an Madame Dinan. »Ihr könnt ebenfalls gehen. Ich weiß, Ihr habt nichts übrig für diese Aufgabe, die ich mir vorgenommen habe. Ich werde mit Demoiselle Rienne beten.«

				Und obwohl klar ist, dass ihre Gouvernante nicht hier sein möchte, will sie die Herzogin noch weniger meinem Einfluss aussetzen. »Aber, Euer Hoheit …«

				»Verlasst uns.« Die Stimme der Herzogin duldet keinen Widerspruch. Nach einem kurzen Zögern, währenddessen Groll über Madame Dinans hübsches Gesicht gleitet, macht sie einen Knicks und verlässt den Raum. Als sie fort ist, dreht die Herzogin sich zu mir um. »Sie mag Euch nicht.«

				»Sie denkt zweifellos, dass Ihr nicht in der Gesellschaft von Duvals zweifelhafter Cousine allein gelassen werden solltet, Euer Hoheit.«

				Ein befriedigtes Lächeln umspielt ihre Lippen, und mir wird plötzlich bewusst, wie sehr sie es genießt, die Wünsche ihrer aufdringlichen Gouvernante zu vereiteln. Dann verschwindet das Lächeln. »Also, warum seid Ihr hier?«

				»Ihr glaubt nicht, dass ich gekommen bin, um für die Seele des Mannes zu beten?«

				»Oh, ich glaube, dass Ihr betet, aber ich muss mich fragen, ob es etwas anderes ist, das Euch hierherführt.«

				Der bretonische Hof – nein, sämtliche Königreiche Europas – würden gut daran tun, diese Herzogin nicht zu unterschätzen. »Es gibt noch etwas, das mich herführt, Euer Hoheit.« Ich schaue auf Nemours’ reglose Gestalt hinab. »Habt Ihr gewusst, dass er tiefe Gefühle für Euch gehegt hat? Nicht nur für Euer Reich oder Eure Macht, sondern für Euch. Er war erfüllt von dem Wunsch, Euch vor einem unangenehmen Schicksal zu retten.«

				Die Herzogin blinzelt, dann schaut sie auf den Mann hinunter, der ihr Ehemann geworden wäre. »Ich hatte begonnen, es zu hoffen.« Ihre blassen Wangen erröten. »Es hatte den Anschein, als bedeute ich ihm etwas. Ich habe an ihm ein so durch und durch freundliches Wesen wahrgenommen und hatte das Gefühl, dass ich würde lernen können, ihn zu lieben. Das ist ein großer Segen für jemanden wie mich, der befürchtet hat, dass Liebe keinen Platz in einer Ehe zwischen zwei Ländern haben würde.«

				Ich sage nichts. Seit ihrem vierten Lebensjahr hat man sie der Hälfte der Könige und Herzoge Europas förmlich vor die Nase gehalten wie einen Köder an einer Angel. Das Beste, worauf sie hoffen konnte, war eine Ehe auf der Basis von gegenseitigem Respekt und ohne Grausamkeit. Aber dass ihr eine falsche Hand die Möglichkeit auf Liebe entrissen hat …

				Sie schaut zu mir auf und wiederholt: »Also, warum seid Ihr hier?« Die Entschlossenheit in ihrem Blick lässt keine Falschheit oder Ausweichmanöver zu.

				»Ich habe daran gedacht, seine Seele vom Elend seines Todes zu erlösen.« Ich achte darauf, leise zu sprechen, sodass irgendwelche draußen lauernden Personen es nicht hören werden. »Seelen müssen drei Tage nach ihrem Tod bei ihren Leichen verweilen, bevor sie weiterziehen können. Aber Herzog Nemours’ Seele ist so gepeinigt von dem, was er als sein Versagen ansieht, Euch zu beschützen, dass ich auf die Idee gekommen bin, seinen Weg zur Vergebung zu beschleunigen.«

				Die Augen der Herzogin weiten sich. »Das könnt Ihr tun?«

				Ich denke es. »Ja.«

				Sie nickt. »Dann tut es. Und möge seine Seele in Frieden ruhen.«

				»Wie Ihr befehlt.« Ich bin hochzufrieden mit dieser Zustimmung, die sie mir gegeben hat. Weder Duval noch die Äbtissin können mir einen Vorwurf machen, wenn ich auf ihren Befehl hin handele.

				»Worauf wartet Ihr?«, flüstert die Herzogin.

				Ich sehe in ihre klaren braunen Augen. »Auf Abgeschiedenheit, Euer Hoheit. Die Riten Mortains sind überaus geheim.«

				Einwände und Befehle flattern über ihr Gesicht, ihr Verlangen zuzusehen und diese Mysterien kennenzulernen passen nicht zu ihrem Verlangen, die Heiligkeit des Todes zu ehren. »Also gut«, sagt sie schließlich. »Ich werde Euch allein lassen.« Sie greift über den Leichnam hinweg und umfasst mein Handgelenk. »Danke«, flüstert sie. Mit einem letzten Blick auf ihren Verlobten dreht sie sich um und verlässt die Kapelle. »Madame Dinan?«, ruft sie, als sie die Tür erreicht.

				Ihre Gouvernante erscheint so schnell, dass ich dankbar dafür bin, dass wir leise gesprochen haben. Die beiden Frauen gehen den Flur entlang, und ihre Stimmen hallen schwach hinter ihnen wider.

				Einmal mehr umfasse ich den silbernen Dolchgriff. Mit der anderen Hand ziehe ich Nemours’ Hemdkragen und den Pelzbesatz seines Wamses zur Seite. Es ist besser, wenn diese Narbe verborgen bleibt.

				Mit einem kurzen, von Herzen kommenden Gebet an Mortain, meine Hand zu leiten, hebe ich den Dolch und fahre mit der Schneide sachte über Nemours’ Hals.

				Ich spüre das Aufkeuchen mehr, als dass ich es höre. Kein Keuchen des Schmerzes oder des Schrecks, sondern der Erlösung.

				»Geht in Frieden und mit unseren Gebeten«, wispere ich. Ich nehme einen fächelnden Luftzug wahr, als würde ein Dutzend Tauben an meiner Wange vorbeifliegen, deren bleiche Flügel die Luft mit ihrem freudvollen Flug erfüllen. Beschützt sie, fleht seine Seele mich an, als sie davongeht.

				Das werde ich, verspreche ich. Dann ist da nichts mehr als Schweigen, und ich bleibe allein zurück, um den dünnen Schnitt auf seinem toten weißen Fleisch anzuschauen, diesen Schnitt, der nicht blutet. Sorgfältig rücke ich seinen Kragen wieder zurecht.

			

		

	
		
			
				

				Einunddreißig

				ALS ICH DIE KAPELLE verlasse, zieht es mich zu Nemours’ Räumen, beinahe als würde ich von einer unsichtbaren Hand dort hingezerrt. Ich habe keine Ahnung, warum, aber ein beharrliches Jucken in meinem Nacken treibt mich zur Eile. Vielleicht hat sich mein Gott endlich zum Handeln entschlossen.

				Sobald ich vor Nemours’ Zimmern stehe, wird das Jucken in meinem Rücken stärker. Ohne mir die Mühe zu machen anzuklopfen, öffne ich die Tür.

				Eine von Nemours’ Wachen steht hinter einem Schreibtisch und wühlt in einer Satteltasche. Der Mann trägt eine lederne Reitmontur und einen Brustpanzer, und er hat seinen Helm unter den Arm geklemmt. Ein kleines schwarzes Mal prangt mitten auf seiner Stirn. Lächelnd schließe ich die Tür hinter mir.

				Er zuckt nicht schuldbewusst zusammen, wie er es hätte tun sollen, sondern runzelt verärgert die Stirn. »Wer seid Ihr?«

				Ich lasse die Hand durch den Schlitz meines Überrocks gleiten, und meine Finger schließen sich um das harte Holz der Armbrust. »Die Vergeltung«, sage ich weich.

				Bei meinen Worten weiten seine Augen sich ein wenig, dann erschrickt er, als ich die Armbrust aus ihrem Versteck ziehe. Binnen eines einzigen Herzschlags spanne ich den Bogen, lege den Bolzen ein und ziele auf seinen Kopf, direkt auf das Mal. Für einen Moment bin ich hin und her gerissen und wäge das Verlangen der Herzogin und Duvals nach Informationen gegen meinen Wunsch ab, mich meinem Gott und meinem Kloster zu beweisen. Ich komme zu dem Schluss, dass es nicht schaden kann zu fragen. »Wer hat Euch dafür bezahlt, Euren Herrn in den Tod zu stoßen?«

				Das Gesicht des Mannes erbleicht. »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet.«

				»Nein? Ich denke, Ihr wisst es durchaus. Ich denke, Ihr seid der Mann, der den Herzog von Nemours verraten hat. Wenn Ihr mir sagt, was ich wissen muss, werde ich Euch so schnell und schmerzlos wie möglich töten. Wenn Ihr es nicht tut, wird Euer Sterben langsam und qualvoll sein. Eure Entscheidung. So oder so, Ihr werdet sterben.« Mir singt das Blut in den Adern, so glücklich bin ich darüber, das Werk meines Gottes zu tun.

				Ohne mich aus den Augen zu lassen, kommt der Mann hinter dem Schreibtisch hervor. »Wer sagt, ich hätte Herzog Nemours getötet? Bekomme ich keine Chance, mich zu verteidigen? Keine Chance auf eine Verhandlung und ein Urteil?«

				»Das Urteil wurde bereits gefällt«, entgegne ich. »Vom heiligen Mortain selbst. Und Ihr seid für schuldig befunden worden. Also, ich werde Euch ein letztes Mal fragen: Auf wessen Befehl hin habt Ihr ihn gestoßen?«

				Ich sehe in seinen Augen den Moment, in dem er sich dazu entschließt, auf mich zuzustürzen. Vor Ärger ächzend lasse ich den Bolzen los. Er fliegt verlässlich und präzise und trifft ihn in der Stirn, genau da, wo Mortain ihn gezeichnet hat. Als er fällt, wandert sein Blick von meinem Gesicht zur Tür hinter mir. Fluchend lasse ich die Armbrust fallen und bücke mich nach dem Messer an meinem Knöchel.

				Das rettet mir das Leben.

				Ein Lufthauch gleitet über meinen Rücken, gefolgt von sengendem Schmerz, dann drehe ich mich zu meinem Angreifer um und stoße mit meinem Messer zu, bevor ich ihn auch nur gesehen habe.

				Ich treffe gut, das Messer bohrt sich in seine Eingeweide. Ich sehe jetzt, dass er ebenfalls eine Wache ist. Seine braunen Augen weiten sich vor Überraschung, dann vor Schmerz, als ich die Klinge nach oben drücke und seinen Tod beschleunige. Trotz meiner Drohung dem anderen Mann gegenüber quäle ich beim Töten nicht.

				Bevor ich jedoch mehr tun kann, flieht die Seele des ersten Mannes aus seinem toten Körper. Sie rauscht auf mich zu, kreiselnd von kalter Feindseligkeit. Ich zwinge mich, mich auf die ungezählten Bilder zu konzentrieren, die sie flackernd in meinen Geist sendet, angestrengt darauf bedacht, irgendwelche kleinen Informationen zu finden, die uns verraten werden, wer hinter dieser Katastrophe steckt. Während ich von dieser Aufgabe abgelenkt bin, stürmt die Seele des zweiten Mannes auf mich zu, und ich keuche auf, als hätte man mich in einen eisigen Fluss gestoßen. Ich pralle rückwärts gegen die Wand und zittere so heftig, dass ich kaum stehen kann. Als die Seele der Wache mich überflutet, bin ich erfüllt von Wut und Schmerz und Bedauern. Von einem quälenden Gefühl des Verlustes. Einem Gefühl der Angst, das so stark ist, dass es mit seinem bitteren Geschmack meine Zunge überzieht.

				Dann sind sie fort, so schnell wie sie gekommen sind, und ich sacke an der Wand zusammen. Draußen erklingt das schwache, ferne Plärren von Jagdhörnern. Die Jagdgesellschaft ist zurück.

				Ich knie mich auf den Boden neben den zweiten Leichnam, gerade lange genug, um mein Messer aus seinem Unterleib zu ziehen und es an seinem Wappenrock sauber zu wischen. Als ich mich erhebe, überrascht mich die kleine Welle des Schwindels, die mich überkommt. Ich drehe mich zur Tür um, dann schaue ich blinzelnd den roten Fleck an, wo ich mich an die Wand gelehnt habe. Ich bin verletzt.

				Von dem verzweifelten Wunsch beseelt, von hier fortzukommen, nehme ich einen rauen Wollumhang vom Bett und benutze eine Ecke davon, um die Wand so gut wie möglich sauber zu wischen. Dann werfe ich mir den Umhang um die Schultern und verberge die Armbrust wieder unter meinen Röcken. Ich kann bereits das Klappern von Hufen auf Pflastersteinen hören und das aufgeregte Gebell der Jagdhunde. Nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass alles so ist, wie es sein sollte, trete ich aus dem Raum in den Flur hinaus und begebe mich auf den langen Weg den Gang hinunter und weg von den Beweisen meiner Taten.

				Während ich durch die Palastflure gehe, ringe ich mit mir, ob ich in Duvals Residenz zurückkehren oder ihn draußen treffen soll. Am Ende komme ich zu dem Schluss, dass er wissen muss, was geschehen ist, und zwar möglichst schnell und besser von meinen Lippen als von denen eines Fremden. Außerdem muss irgendjemand die Leichen beiseiteschaffen.

				Die Nässe an meinem Rücken breitet sich aus, während die Verletzung brennt und zieht. Ich schaue hinter mich, um mich davon zu überzeugen, dass ich keine Blutspur hinter mir herziehe.

				Der Innenhof ist erfüllt von tänzelnden, schnaubenden Pferden; absitzenden Männern; bellenden, schwanzwedelnden Jagdhunden. Zwei große Hirsche hängen an kräftigen Tragbalken, und ich lächele unwillkürlich. Heute war offensichtlich ein guter Tag für die Jagd, im Palast wie außerhalb. Ich halte mich am Rand und suche nach Duval.

				Beinahe so, als hätte ich seinen Namen gerufen, fährt sein Kopf in die Höhe, und sein Blick findet meinen. Diese Verbindung zwischen uns gefällt mir nicht.

				Duval sitzt ab und kommt auf mich zu. »Was tut Ihr hier?«

				Ich sehe ihm gelassen in die Augen.

				»Bei Gott!«, sagt er. Ich wäre zutiefst beeindruckt von seiner Fähigkeit, meine Gedanken zu lesen, wäre es nicht so ärgerlich.

				Er beugt sich näher zu mir vor und neigt den Kopf, als wolle er mich küssen, und ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass er es einfach deshalb tut, damit niemand uns hören kann. »Wer?«

				»Nemours Wachen.«

				Eine dunkle Augenbraue schnellt in die Höhe. »Mehr als einer?«

				»Einer, weil er des Verrats schuldig war; der andere in Selbstverteidigung.«

				»Hat das Kloster Euch Befehle geschickt?«

				»Nein. Ich bin gegangen, um für Nemours’ Seele zu beten. Dann fühlte ich den Drang zu seinen Räumen zu gehen. Dort habe ich einen Wachposten gesehen, der ein Todesmal trug, und so habe ich gehandelt.«

				Ich kann den Ausdruck auf Duvals Gesicht nicht deuten. »Ich habe versucht, ihn zuerst zu befragen, gnädiger Herr, aber er hat nichts verraten. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt.«

				Darauf stürzt Duval sich wie ein Hund auf einen hinuntergefallenen Knochen. »Habt Ihr in seiner Seele gelesen?«

				Ich nicke, dann schlucke ich, bevor ich weiterspreche. »Er ist mit einem Beutel Dukaten bezahlt worden, und jene, die ihn bezahlt haben, haben seine Frau und sein Kind festgehalten. Sein letzter Gedanke galt ihnen, ein schnelles Gebet, dass man sie am Leben lassen würde, jetzt, da er getan hat, was von ihm erbeten wurde.«

				»Er hat keine letzten Gedanken an jene erübrigt, die ihm den Befehl gegeben haben?«

				Ich schüttele den Kopf, dann zucke ich zusammen, da bei dieser Bewegung der Schnitt auf meinem Rücken brennt. »Er wusste es nicht. Der Mann, mit dem er zu tun hatte, trug eine Kapuze, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, und sie haben sich immer in der Dunkelheit getroffen.«

				Duval seufzt. »Wo sind die Leichen? Ich nehme an, Ihr braucht meine Hilfe, um hinter Euch sauber zu machen.«

				»Sie sind in Nemours’ Räumen. Wenn Ihr Euch darum kümmern wollt, werde ich mich auf den Weg machen.«

				Zum ersten Mal bemerkt Duval den unvertrauten Umhang, den ich trage. »Wessen Umhang ist das?«

				Ich will die Schultern heben, da zucke ich wieder zusammen. »Er gehört einem der Männer, die ich …«

				Mit einem ungeduldigen Zungenschnalzen hebt Duval den Umhang von meinen Schultern, dann schnappt er nach Luft. Ich schaue hinter mich und sehe, dass mein Gewand mit Blut durchweicht ist. »Wir müssen Euch versorgen lassen«, sagt er und lässt den Mantel wieder fallen.

				»Solltet Ihr Euch nicht zuerst um die Leichen kümmern, bevor irgendjemand sie entdeckt?«

				Er denkt einen Moment lang nach, dann umfasst er sanft meinen Ellbogen. »Wir werden beides tun«, erwidert er, bevor er mich zum Palast führt.

				»Wohin gehen wir?«

				»In meine Räume hier. Wir werden Eure Wunde versorgen, und ich kann das Saubermachen überwachen. Obwohl ich der Bestie jetzt eine Gefälligkeit schulden werde.«

				

			

		

	
		
			
				

				Zweiunddreißig

				SOBALD WIR IM PALAST sind, schnappt sich Duval den ersten Pagen, den er sieht. »Hier.« Er gibt dem Jungen eine Münze. »Geh und such Baron de Waroch, den, den man die Bestie nennt. Weißt du, wer er ist?«

				Die Augen des Jungen leuchten, und er nickt.

				Duval zaust ihm das Haar. »Sag ihm, er solle unverzüglich in meine Räume im Nordturm kommen.«

				Der Page macht eine schnelle Verbeugung, dann rennt er davon. Geschickt weicht er Höflingen und Dienern aus, die ihn kaum wahrnehmen. Duval ist still, während er mich durch den Palast zu seinen Räumen im Nordturm führt. Als wir sie erreichen, geleitet er mich durch ein Gewirr an Truhen und Möbelstücken in den Vorzimmern zu seinem Schlafgemach, wo ein Kammerdiener seine Kleider auspackt. Duval schickt den Mann schroff weg, und ich erröte, als mir klar wird, was der Diener denken muss.

				Duval setzt mich aufs Bett und dreht mich so, dass ich ihm den Rücken zuwende.

				»Ich bin keine Puppe, gnädiger Herr. Wenn Ihr mir nur sagen würdet, was Ihr zu tun beabsichtigt, könnte ich es selbst tun.«

				Seine einzige Antwort ist ein Ächzen, dann sinkt die Matratze ein, als er sich hinter mich setzt. Er ist so nah, dass ich seine Wärme spüre. Fröstelnd wegen der Wunde kann ich mich nur mit Mühe beherrschen, nicht bei dieser Wärme Zuflucht zu suchen.

				Er nimmt den geborgten Umhang von meinen Schultern, und ich schrecke auf, als die kalte Luft die Wunde brennen lässt.

				Duval schweigt so lange, dass ich beinahe zappele, aber ich mache mir Sorgen, dass die Bewegung mir Ungemach bringen wird. Als ich seine Finger auf meinem Hals spüre, zucke ich zurück, bevor ich mich daran hindern kann. »Was tut Ihr da?« Meine Stimme klingt unnatürlich hoch in meinen Ohren.

				»Ich entferne das ruinierte Mieder, damit ich mich um Eure Wunde kümmern kann.«

				»Nein, gnädiger Herr!« Ich springe vom Bett auf, wirbele herum und bringe mich schnell außer Reichweite. Panik flattert in meiner Brust. Er darf es nicht sehen. Er darf es nicht sehen.

				Duval schaut mich an, als sei ich wahnsinnig. »Wäre es Euch lieber, ich würde nach einem Arzt schicken?« 

				»Nein!«, sage ich, und langsam habe ich das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Ich habe nichts übrig für die höfischen Wundärzte, und sie werden Fragen stellen, die ich nicht zu beantworten wünsche. Aber ich kann es nicht ertragen, dass Duval meinen zerstörten Rücken sieht. »Wenn Ihr mich allein lassen würdet, kann ich mich selbst darum kümmern.«

				Er schnaubt ungläubig. »Wirklich? Ist das ein weiteres Wunder Mortains? Dass Seine Töchter in der Lage sind, sich hinreichend zu verrenken, um sich um ihren eigenen Rücken zu kümmern?« Seine Stimme nimmt einen sanft tadelnden Tonfall an. »Wenn Ihr Euch um das Gewand sorgt, ich bin mir sicher, dass die ehrwürdige Mutter es verstehen wird.«

				Aber natürlich ist es nicht das Gewand, das mir Sorgen macht. Meine Panik wächst, bis ich kaum mehr atmen kann. Jede Verhöhnung, die mir die Jungen aus dem Dorf an den Kopf geworfen haben, jede in meine Richtung gerufene Schmähung, jede Beleidigung hallt in meinem Kopf wider. Und diese Dinge kamen alle von Dorfbewohnern, Bauern, Leuten, die an Hässlichkeit und missgestalte Menschen gewöhnt waren. Duval ist von edlem Geblüt und wurde inmitten von Schönheit und Prunk bei Hof großgezogen. Ich kann es nicht ertragen, dass ich das Hässlichste sein soll, was er je gesehen hat. »Nein.« Ich mache einen Schritt rückwärts, entschlossen, außerhalb seiner Reichweite zu bleiben. »Ich brauche Eure Hilfe nicht.«

				Er runzelt die Stirn angesichts meiner Unvernunft. »Wenn wir uns nicht um Eure Verletzung kümmern, könntet Ihr durchaus die Beweglichkeit Eurer Schulter und Eures Armes verlieren, und wie würde das Eurem Gott oder Eurer Herzogin dienen?«

				Ich zische frustriert. Typisch Duval, das eine Argument zu finden, das mich an meine wahre Aufgabe hier erinnert. An meine einzige Aufgabe hier. Mein Dienst an Mortain kommt vor allem anderen. Es gibt keinen Platz für Keuschheit oder Scham. Vielleicht prüft der Gott mich gerade jetzt, um zu sehen, ob meine Eitelkeit stärker ist als mein Pflichtgefühl ihm gegenüber. Ich fühle mich nackt und schutzlos preisgegeben und kann nicht umhin zu murren: »Was weiß ein Mann überhaupt vom Nähen von Wunden?«

				Darüber lacht Duval unverblümt, und ein kleines, verborgenes Grübchen erscheint kurz in seinem Mundwinkel. »Wenn ein Mann erwartet, in der Schlacht zu überleben oder anschließend seinen Mitstreitern zu helfen, wird er in der Tat lernen, Wunden zu versorgen, und er wird lernen, gut zu nähen, wenn auch nicht hübsch. Jetzt haltet uns nicht länger auf.«

				Langsam kehre ich zum Bett zurück, setze mich hin und drehe ihm den Rücken zu. Ich fühle mich innerlich hohl und rufe mir ins Gedächtnis, dass es kaum von Belang ist, was Duval von mir denkt. In der Tat, vielleicht wird sein Abscheu mir helfen, die Barriere wider aufzurichten, die einst zwischen uns stand. Die Worte, die er gesprochen hat, als wir das Kloster verließen, hallen in mir wider: »Mir scheint, dass der Umstand, dass Ihr durch einen der alten Heiligen gezeugt wurdet, eine Abstammung aus einer Klasse für sich bedeutet. Einer Klasse, die durch den Adel ebenso unberührbar ist, wie der Adel unberührbar ist von Rübenbauern.« Er mag solche abgehobenen Ideale vorgeben, aber es ist eine ganz andere Sache, mit eigenen Augen zu sehen, welche Male eine solche Herkunft hinterlässt.

				Ich versteife mich, während er mein Mieder aufschnürt. Es fällt nach vorn, und ich fange es mit beiden Händen auf und drücke es wie einen Schild an mich.

				Es folgt ein Rascheln, als er einen Dolch aus seinem Gürtel nimmt. Das reißende Geräusch, als er mein ruiniertes Leibchen durchschneidet, ist laut in dem stillen Raum, und die Berührung von Luft auf meinem feuchten Rücken lässt mich erschauern. Ich umklammere die vordere Seite meines Gewandes und wappne mich gegen das, was gewiss als Nächstes geschehen muss.

				Die Stille dehnt sich unendlich in die Länge, und ich fühle mich schmerzlich an die grässliche Stille erinnert, als Guillo meinen Rücken sah. An seine Furcht, seine Wut und seinen Abscheu. Ich zwinge mich zu atmen.

				»Ah«, sagt Duval. »Das ist es also, was ich nicht sehen sollte. Arme Ismae.« Seine Stimme ist sanft und zärtlich wie eine Liebkosung. Ich drücke die Schultern durch und starre geradeaus. »Wie seid Ihr dazu gekommen?«, fragt er.

				»Das ist die Stelle, an der das Gift der Kräuterhexe mich verbrannt hat, als meine Mutter versuchte, mich aus ihrem Schoß zu verstoßen.«

				Als er meine Schulter berührt, unterdrücke ich einen Aufschrei der Überraschung und meine Haut bebt unter seinen Fingern. Langsam streicht er über meine Narbe. Sie ist auf besondere Weise empfindlich, und Wonne überläuft meine Haut, so intensiv und unerwartet, dass es sich anfühlt, als habe der Flügel eines Engels mich berührt.

				Ich kann nur mit Mühe verhindern, dass ich vom Bett aufspringe und wegrenne.

				Duval, der das vielleicht spürt, beginnt mit leiser Stimme zu sprechen. »Narben sind nichts, wofür man sich schämen muss, Ismae.«

				Ich sehne mich danach, über seine sanften Worte zu lachen, sie ihm ins Gesicht zurückzuschleudern und zu behaupten, dass es mir gleich sei, was er denkt. Aber es ist mir nicht gleich. Es ist mir viel wichtiger, als es das sein dürfte, und seine Akzeptanz untergräbt noch meinen letzten Verteidigungswillen.

				»Wir werden das auswaschen müssen«, murmelt er, und obwohl ich diese praktische Aufgabe willkommen heiße, bin ich, als er sich vom Bett erhebt, hin und her gerissen zwischen Erleichterung und Enttäuschung.

				Er gießt Wasser aus einem Krug in ein flaches Becken und bringt es zum Bett. Nachdem er das Becken auf seinen Schoß gestellt hat, taucht er ein Stück Leinen in das Wasser. In sanften, wirkungsvollen Strichen wischt er das Blut aus meiner Wunde. Es ist eine praktische, nüchterne Berührung, ganz so, wie Schwester Serafina es machen würde, wenn sie mich versorgte. Trotzdem sind alle Nerven meines Rückens hochempfindlich. Jeder Zoll meiner Haut, jeder Wirbel meines Rückgrats und selbst meine Narbe scheinen Vergnügen an seiner Berührung zu finden. Die ganze Welt gerät völlig in den Hintergrund, sodass dies alles ist, woran ich denken kann.

				Ich schließe die Augen und versuche, diesen Zauber zu durchbrechen, den er webt. »Habt Ihr Narben, gnädiger Herr?«

				»Oh ja.« Er nimmt das Tuch von meinem Rücken und wringt es in der Schale aus. »Eine habe ich im Dienst meines gnädigen Herrn Vaters empfangen und eine andere im Dienst an meiner Schwester.« Er berührt mit dem angefeuchteten Leinen meinen Rücken, und ich erschauere. Ich möchte mich in diese Berührung hineinschmiegen, möchte mich an ihn lehnen, möchte spüren, wie seine Wärme mich umschlingt. Stattdessen zwinge ich mich, mich von ihm zu lösen. »Ich bin mir sicher, dass die Wunde inzwischen sauber ist.«

				Er presst die Hand auf meine gesunde Schulter. Eine unwillkommene Erregung flattert irgendwo tief in meinem Bauch. »Jawohl, sie ist sauber, aber so tief, dass sie genäht werden muss. Sie hat jedoch nicht den Muskel zerrissen, daher solltet Ihr nicht lange brauchen, um Euch davon zu erholen. Ihr habt doch keine Angst vor ein paar Stichen, oder?«

				»Natürlich nicht.« Sein Spott funktioniert, und ich halte still.

				Ich heiße den Stich der Nadel willkommen. Schmerz ist zumindest etwas Vertrautes für mich. Jeder kleine Stich und jedes Brennen hilft, den schwindelerregenden Rausch von Duvals sanfteren Berührungen zu vertreiben.

				»Dies ist der letzte«, sagt er. Ich spüre ein zusätzliches Ziehen, als er das Garnende verknotet. Er beugt sich dicht über mich, und sein Atem ist warm auf meiner Haut, dann beißt er den Faden mit den Zähnen durch. »So. Erledigt. Hebt den Arm, aber langsam. Ich will sehen, ob es reißt.«

				Während ich den vorderen Teil meines Kleides noch immer umklammere, hebe ich den Arm. Die Stiche stechen und brennen, aber nicht unerträglich. Gerade genug, um mich daran zu erinnern, vorsichtig zu sein, bis die Wunde verheilt ist.

				»Es wird genügen«, erklärt er schroff. »Obwohl ich gern darauf verzichten würde, in absehbarer Zeit zu eleganterer Stickerei übergehen zu müssen.«

				»Und ich habe mir gerade so schön vorgestellt, wie Ihr am Nachmittag mit der Herzogin und ihren Damen Altartücher stickt.«

				Duval schnaubt. »Wohl kaum. Aber Ihr wäret gut beraten, Euch für einige Tage damit zu beschäftigen, während dies heilt.«

				»Das denke ich nicht. Für den Fall, dass Ihr es nicht bemerkt habt: Die Ränke und Pläne hier beginnen sich zu verdichten.«

				»Es ist mir zu Ohren gekommen, ja«, erwidert Duval trocken.

				»Darf ich jetzt aufstehen?«

				»Wenn Ihr wünscht.«

				Ich erhebe mich, sorgfältig darauf bedacht, das lose Mieder an Ort und Stelle zu halten. Dann drehe ich mich um, wobei ich darauf brenne, meinen nackten Rücken vor seinen Augen zu verbergen.

				Aber es ist noch schlimmer, ihm gegenüberzustehen, begreife ich, denn seine Miene ist weich und ungeschützt, und in seinem Blick liegt eine Zärtlichkeit, die ich bei ihm bisher nur im Umgang mit der Herzogin gesehen habe. Unsere Blicke treffen sich, und in diesem Moment verändert sich alles. Es ist, als habe er gerade erst bemerkt, dass wir allein in seinem Schlafgemach sind und ich kaum bekleidet bin. Die Zärtlichkeit in seinem Gesicht verwandelt sich in etwas anderes, etwas, dass mich auf die kalte Luft auf meinem nackten Rücken und auf mein zerrissenes Mieder hinweist. Er kommt einen Schritt näher, dann noch einen, und plötzlich berühren wir einander beinahe. Er lässt mich keinen Moment lang aus den Augen, aber er hebt die Hand und streicht mir eine Haarsträhne vom Schlüsselbein. Ohne auch nur zu begreifen, was ich tue, lehne ich mich an ihn.

				Er legt mir die Hand auf die Wange. Langsam zieht er mich zu sich und neigt seinen Kopf zu mir. Seine Berührung ist vorsichtig, als sei ich zerbrechlich und kostbar. Und dann sind seine Lippen auf meinen, fest und warm und unbeschreiblich weich.

				Eine wilde Hitze steigt in mir auf, so scharf und leuchtend wie eine Klinge. Ich bewege meine Lippen unter seinen und will mehr, aber mehr von was, kann ich nicht sagen. Unsere Körper berühren einander, dann hebt er die andere Hand, und seine warmen Finger umfassen meine Taille und ziehen mich noch fester an ihn. Ich verliere mich in seinem Kuss, und all meine Abwehrmaßnahmen geben unter diesem heißen, hungrigen Rätsel nach, das zwischen uns liegt.

				Und dann zieht er sich zurück, langsam, als widerstrebe es ihm. Das ist der Moment, in dem ich das Klopfen an der Tür höre. Ich blinzele, und die Realität stürzt wieder auf mich ein. Ich mache drei riesige Schritte rückwärts, bis ich die kalte, steinerne Wand erreiche; meine Lippen kribbeln noch immer von Duvals Kuss.

				»Ich komme«, ruft Duval. Seine Stimme ist ein wenig heiser. Als sei eine Zugbrücke hochgezogen und festgezurrt worden, fasst er sich, und der sichere, praktische Duval ist wieder da. Er löst den Blick von mir und geht die Tür öffnen. Ich lehne mich an die Wand und versuche, so zu tun, als sei ich nicht im siebten Himmel gelandet. 

				Er steht da und spricht mit der Person draußen, und er versperrt mit seinem Körper die Sicht in den Raum. Einen Moment später schließt er die Tür und kehrt zu mir zurück. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen.

				»Das war die Bestie«, sagt er. »Er hat die Leichen gefunden und entfernt. Soweit er es erkennen kann, waren es einfach zwei von Nemours Wachposten, von denen einer für den Verrat verantwortlich war.«

				Ich nicke, aber ich traue meiner Stimme noch nicht, daher erwidere ich nichts. Er schweigt lange Sekunden. Ich wage es, ihn anzusehen. Er starrt blicklos auf das blutige Leibchen auf seinem Bett, während er sich nachdenklich mit der Hand durchs Haar fährt.

				Ich räuspere mich. »Gnädiger Herr, was wollt Ihr, dass ich tue?«

				Er reißt sich aus seinen abschweifenden Gedanken und richtet sie wieder auf unsere gegenwärtige Zwangslage.

				»Können wir meine Kleidung so weit flicken, dass ich in Eure Residenz zurückkehren kann? Vielleicht wenn ich den Umhang darüberziehe?«

				Er betrachtet die ruinierte Wäsche mit einem kläglichen Lächeln. »Das denke ich nicht. Aber vielleicht haben sie begonnen, Euer Gepäck in den Palast zu schaffen. Ich werde nachsehen. Setzt Euch, bevor Ihr umfallt«, befiehlt er.

				Ich presse die Knie zusammen und drücke mich an die Wand, und ich heiße ihre stützende Kälte willkommen. »Aber die Diener …«, protestiere ich.

				»Obwohl ich als Bastard geboren wurde, bin ich doch auch der Sohn eines Herzogs. Es ist nicht Aufgabe meiner Diener, mein Tun oder was ich von ihnen erbitte zu hinterfragen.«

				Getroffen von diesem Tadel nicke ich nur und bedeute ihm zu gehen. Sobald er den Raum verlassen hat, setze ich mich tatsächlich, wenn auch nicht auf das Bett. Ich hocke mich auf eine der ungeöffneten Truhen.

				Ich sollte irgendetwas tun. Seine Sachen durchsuchen oder versuchen, in mein eigenes Zimmer zu fliehen oder … Ich muss jedoch feststellen, dass mich meine Unternehmungslust gänzlich verlassen hat, denn mir fällt nicht ein, was ich tun sollte. Mein Rücken brennt, und mein Herz rast noch immer. Am Ende beschließe ich, sitzen zu bleiben und zu versuchen, mich zu fassen. Gewiss ist es von höchster Wichtigkeit, wieder zu Verstand zu kommen.

				Duval kehrt kurze Zeit später zurück, einen triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht. Er trägt einen kleinen Berg Kleidung über dem Arm – meine Kleidung, begreife ich. »Einer Eurer Koffer ist geliefert worden«, erklärt er. »Sehen wir zu, dass wir Euch ankleiden, dann muss ich mehr über Nemours’ Wachen in Erfahrung bringen und die Herzogin von dieser jüngsten Entwicklung informieren.«

				»Gewiss habt Ihr nicht die Absicht, mir beim Ankleiden zu helfen, gnädiger Herr?«

				Er zuckt die Achseln. »Im Moment sind weder Agnez noch Louyse hier. Was schlagt Ihr vor? An wen würdet Ihr es riskieren, eine Erklärung abzugeben?«

				»Ich kann es selbst tun.« Noch während ich die Worte murmele, weiß ich, dass ich es nicht kann.

				Am Ende bleibt mir nichts anderes übrig, als mir von ihm helfen zu lassen. Die unangenehmste Aufgabe besteht darin, in ein sauberes Unterkleid zu schlüpfen, ohne mich ihm völlig preiszugeben. Schließlich befehle ich ihm, das Kleid auf das Bett zu legen und sich dann umzudrehen und in die gegenüberliegende Ecke des Raumes zu schauen. Obwohl er mich nicht sehen kann, bewege ich mich schnell, und es schert mich nicht, ob ich die Stiche aufreiße, die er so sorgfältig gemacht hat. Ich lasse mein Mieder los, das zu Boden fällt, gehe darum herum, schlüpfe mit meinem gesunden Arm in mein Hemdchen und gleite dann ganz hinein, wobei ich das Gesicht verziehe, während ich meine verletzte Schulter verdrehe, um den Arm durch den Ärmel zu bekommen. »In Ordnung«, sage ich, als das Unterkleid sicher an Ort und Stelle ist.

				»Hier«, erwidert er; seine Stimme und sein Benehmen sind sachlich, als er mir mein Mieder hinhält, gerade so wie ein Landsknecht jemandem einen Brustpanzer hinhalten würde. Ich stoße die Arme hinein, dann drehe ich mich um, damit er den Rücken schnüren kann. Als Nächstes binde ich meinen Rock auf, lasse ihn zu Boden fallen und trete hinaus. Duval nimmt den neuen Rock, den er mitgebracht hat, schüttelt ihn aus und hält ihn mir dann hin, damit ich hineinsteigen kann. Als ich den größten Teil meiner Kleidung anhabe, wird die Situation zwischen uns weniger peinlich, und unsere Bewegungen verlieren ihre Steifheit. Der Rest der Unternehmung verläuft glatt, bis er meinen letzten Ärmel über meinen Arm zieht und seine Knöchel meine Brust streifen. Bei der unerwarteten Berührung zucke ich zurück und entreiße ihm den Ärmel. Er beißt die Zähne zusammen, greift abermals nach dem Ärmel und zupft ihn zurecht. 

				Als er fertig ist, macht er eine kurze, förmliche Verbeugung. »Ich werde Euch allein lassen, damit Ihr Euch fassen könnt.« Seine Förmlichkeit ist gleichzeitig quälend und erleichternd für mich. »Kommt in mein Arbeitszimmer, wenn Ihr so weit seid.«

				Ich nicke – denn ich traue meiner Stimme immer noch nicht –, und er verlässt den Raum. Ich bin wunderbarerweise allein. Obwohl ich voll bekleidet bin, fühlt sich meine Haut nackt und entblößt an. Empfindlich, wie die neue Haut unter einer Blase, die aufgerissen ist. Noch während ein Kichern droht, meine Kehle hinaufzusteigen, bilden sich in meinen Augen Tränen. Was für ein Wahnsinn ist das? Irgendetwas hat sich verändert – etwas Dunkles und Erschreckendes steht jetzt zwischen uns.

				Als ich endlich ruhig genug bin, verlasse ich Duvals Privatgemach und mache mich auf die Suche nach seinem Arbeitszimmer. Es ist nicht schwer zu finden, da man ihm nur eine Handvoll Räume hier im Palast zugewiesen hat. In der Tür halte ich inne. Er sitzt brütend vor seinem Schachbrett. »Gnädiger Herr?«, frage ich leise.

				Er hebt den Kopf, und sein Gesicht entspannt sich ein wenig. »Da seid Ihr ja.«

				Ich erröte und versuche, so zu tun, als hätte ich nicht fast eine Stunde gebraucht, um zu meiner normalen Fassung zurückzufinden. Unbehaglich zupfe ich an den silbernen Fäden, die in meinen Rock eingestickt sind, während ich zu seinem Schachbrett gehe. »Wo stehen wir?« Ich brenne darauf, über Strategien und Taktiken zu sprechen, über die Anzahl unserer Anhänger – alles, nur nicht über das, was soeben geschehen ist.

				»Das ist es, was ich herauszufinden versuche.«

				Die weiße Königin steht mit nur noch einer Handvoll weißer Steine um sich herum zahlreichen schwarzen Spielfiguren gegenüber. »Irgendjemand aus dem Rat hat Nemours’ Wachposten bestochen oder jemand anderem den Auftrag dazu gegeben.« Duvals Finger liegen leicht auf der Königin. Ich schaudere bei der Erinnerung an das Gefühl dieser Finger auf meiner Wange, den Druck seiner Hand auf meinem Hals. Es sind starke, tüchtige Finger, und doch hat er mein Gesicht so sanft gehalten.

				Verärgert schüttele ich diese Gefühle ab, die mich zu überwältigen drohen. »Madame Dinan könnte sich ohne Weiteres d’Albret anvertraut haben«, stelle ich fest.

				»Das ist richtig, aber sie sind unsere einzigen bekannten Feinde. Größere Sorgen machen mir diejenigen, die wir nicht kennen. Hat Frankreich jemanden aus dem Kronrat gekauft, und wenn ja, wen?«

				»Warum sollte irgendjemand aus dem Rat wollen, dass die Franzosen Bescheid wissen?«

				»Das ist die Frage, nicht wahr? Das und welches ihr nächster Schritt sein wird.«

				»Welches ist unser nächster Schritt?«, frage ich. »Was ist die zweitbeste Möglichkeit der Herzogin, jetzt, da Nemours aus dem Spiel ist?«

				Duval antwortet, ohne zu zögern. »Der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches.«

				»Dann wäre vielleicht ein Besuch bei seinem Gesandten angebracht«, schlage ich vor.

				»Offensichtlich.«

				Duval denkt noch einen Moment nach. Als er den Blick vom Schachbrett hebt, sehe ich, wie müde er ist. »Die Bestie braucht Hilfe beim Saubermachen. Ich habe mir die Freiheit genommen, Anweisung zu erteilen, dass man ein Tablett mit Eurem Abendessen in Euer Zimmer bringt, damit Ihr heute nicht mit den anderen in der großen Halle zu speisen braucht.«

				»Das ist überaus willkommen, gnädiger Herr.«

				Er nickt knapp. »Braucht Ihr noch irgendetwas, bevor ich gehe?«

				Ich will, dass Ihr mir meinen Verstand zurückgebt, würde ich liebend gern antworten. Stattdessen frage ich nur, ob ich seinen Schreibtisch und seine Federn benutzen dürfe, um der Äbtissin über die jüngsten Ereignisse Mitteilung zu machen.

				»Aber natürlich«, sagt er, dann verlässt er den Raum.

				Sobald er weg ist, kann ich wieder atmen. In einem Versuch zu beweisen, dass er keine Macht über mich hat, durchsuche ich flüchtig seine Räume, kann aber nichts Interessantes finden. Keine geheime Korrespondenz, keine versteckten Waffen, nichts, was darauf hinweist, dass er irgendetwas anderes ist, als er zu sein behauptet: Annes hingebungsvoller Halbbruder.

				Als das getan ist, wende ich mich schweren Herzens dem Brief zu, den ich schreiben muss. Es gibt vieles, was ich der Äbtissin mitteilen muss, aber es gibt noch viel mehr, das ich gern fragen würde. Kann sie mir irgendeinen Rat geben, wer Nemours ermordet haben könnte? Ist Duvals Name schon von jedem Verdacht reingewaschen worden? Darf ich mit ihm für unsere Herzogin arbeiten? Und was ist mit Liebe? Ist es eine Sünde gegen unseren Gott, jemanden zu lieben? Gewiss nicht, denn de Lornay zufolge gab es eine Art Liebe zwischen ihm und jemandem aus dem Kloster. 

				Oder war es lediglich Lust? Ich vermute, dass das Kloster nichts dagegen hat, wenn wir uns einen Geliebten nehmen, denn die Schwestern haben viel Zeit damit verbracht, uns in dieser Kunst zu unterweisen, und zweifellos wünschen sie, dass wir uns darin üben. Aber sich zu verlieben? Das, fürchte ich, ist ein schweres Vergehen. Ein Herz kann nicht zwei Herren dienen.

				Natürlich schreibe ich nichts davon in meinem Brief. Stattdessen erkläre ich alles, was im Laufe der letzten Tage geschehen ist: d’Albrets Ankündigung, dass er Anne dazu zwingen werde, ihr Verlöbnisversprechen zu erfüllen; das Erscheinen des Herzogs von Nemours mit einem neuen Angebot. Unglücklicherweise muss ich sie auch von der darauf folgenden Ermordung Nemours’ informieren und davon, dass Mortain mich zu der Wache geleitet hat, die Nemours verraten hatte. Als ich fertig bin, ist der Brief schwer und voller grimmiger Nachrichten.

				Als der Brief unterschrieben ist und ich keine drängenden Pflichten habe, denen ich mich widmen müsste, nehme ich mir die Zeit, an Annith zu schreiben. Die Feder fliegt über das Pergament, und die Fragen und Sorgen strömen aus mir heraus. Ich frage sie, ob sie von der Reliquie wisse und von der Gnade, die sie Mortains Opfern schenkt. Dann erzähle ich ihr von dem kleinen, zarten Setzling der Liebe, der zwischen der Herzogin und Nemours aufgekeimt war, und wie grausam er zertreten wurde. Zuletzt frage ich sie, ob sie wisse, ob irgendwelche der geweihten Schwestern einen besonderen Geliebten außerhalb des Klosters haben.

				Als ich mit den Schreiben fertig bin, bin ich ganz geschwächt von der Anstrengung. Ich falte und versiegle beide Briefe, dann begebe ich mich in mein Zimmer, um darauf zu warten, dass man mir zusammen mit meinen übrigen Dingen auch Vanth bringt.

				Der Rest des Nachmittages und der Abend ziehen sich hin, und ich bin hin und her gerissen zwischen Wollen und Nichtwollen. Ich will nicht, dass Duval heute Nacht in mein Zimmer kommt; ich bin erschöpft und müde und verwirrter, als ich es je zuvor gewesen bin. Und doch … Und doch fürchte ich, das er es nicht tun wird. Die Wahrheit ist, ich kann mir meine Nächte nicht länger ohne ihn vorstellen.

				Ich hätte mir jedoch keine Sorgen zu machen brauchen, denn Duval ist so stetig und beständig wie die Gezeiten. Er kommt früh, damit er sehen kann, wie es mir und meiner Verletzung ergangen ist.

				»Ihr schlaft nicht«, sagt er, nachdem er lautlos durch die Tür geschlüpft ist.

				»Nein.« Ich mache Anstalten, mich aufzurichten, dann zucke ich zusammen.

				»Steht nicht auf«, sagt er scharf und eilt an mein Bett. 

				Das Feuer in meinem Raum ist geschürt worden, um mich warm zu halten, und ich kann ihn deutlich in dem schwachen orangen Licht der Flammen sehen. Auf seinem Gesicht zeichnet sich der Bartwuchs dunkel ab, und ich sehne mich danach, ihn zu berühren, festzustellen, wie sich das anfühlt. Schnell beschäftige ich meine Finger stattdessen mit der kostbaren Seide meiner Decke.

				»Braucht Ihr irgendetwas? Gegen den Schmerz? Um Euch in den Schlaf zu helfen?«

				»Nein, gnädiger Herr.«

				Er schweigt für einen Moment, und ich kann spüren, dass er auf mich herabschaut. »Ich sollte mir Eure Wunde ansehen, um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht eitert.«

				Das schockiert mich genug, um in sein Gesicht aufzublicken. »Nein! Ich könnte es erkennen, wenn es so wäre. Ich bin mir sicher, dass mit der Wunde alles in Ordnung ist.«

				Er lächelt schief. »Ich habe schon geahnt, dass Ihr das sagen würdet.« Er beugt sich zu mir herunter, und ich erstarre. Ein einzelner Finger berührt meine Wange, so sanft wie eine fallende Schneeflocke. »Ich halte es nicht für klug, dass ich länger verweile.« Seine Stimme ist voller Sehnsucht und Bedauern. »Nicht heute Nacht«, fügt er hinzu, dann verabschiedet er sich.

				Es dauert lange, bis der Schlaf kommt. 

			

		

	
		
			
				

				Dreiunddreißig

				AM MORGEN BRECHEN DUVAL und die meisten anderen Adligen und Höflinge zu einer weiteren Jagd auf. Obwohl es Advent ist und drei Tage die Woche gefastet werden muss, leeren sich die Vorratskammern der Burg schnell. Außerdem hofft man, dass eine Jagd das Blut der übellaunigen und angespannten Edelleute abkühlen wird.

				Mir hat man die Aufgabe zugewiesen, der Herzogin in ihrem Wintergarten aufzuwarten. Es widerstrebt mir, den Tag unter Madame Dinans kritischem Auge zu verbringen, aber ich tauge zu nicht viel anderem. Ich hatte daran gedacht, durch den Palast zu schleichen und auszuspionieren, wen immer ich ausspionieren könnte, aber Duval hat mich darauf hingewiesen, dass fast alle auf der Jagd sein würden.

				Die Herzogin sitzt im kalten Dezembersonnenschein, der durch die Fenster des Wintergartens fällt. Ihre Schwester Isabeau liegt auf einem Sofa, das man neben sie geschoben hat. Die übrigen ihrer Hofdamen sitzen im Raum verteilt. Die Stimmung ist ernst, und die Herzogin ist bleich und in sich gekehrt. Nur Madame Dinan scheint guter Laune zu sein. Ich sehe sie mir genauer an. Könnte sie Nemours’ Tod befohlen haben? Ist sie so fest entschlossen, ihren Halbbruder d’Albret auf den bretonischen Thron zu setzen?

				Die kleine Isabeau sieht mich als Erste. Sie winkt schüchtern, und die Herzogin dreht den Kopf, um der Bewegung zu folgen. »Kommt herein, Demoiselle Rienne!«, ruft die Herzogin mit ihrer hohen, melodischen Stimme. Ich knickse schnell, dann betrete ich den Wintergarten. Die jüngeren Damen starren mich mit offener Neugier an, während Madame Dinans Augen herausfordernd glitzern. »Was führt Euch hierher, Demoiselle?« Madame Dinans Tonfall ist distanziert und kühl, dazu gedacht, mich zu verscheuchen.

				Ich umfasse meinen Nähkorb fester und recke das Kinn vor. »Ich bin auf Befehl der Herzogin hier«, erkläre ich ihr.

				Madame dreht den Kopf zur Herzogin um und zieht fragend eine elegante Augenbraue hoch. »Ich habe sie eingeladen, sich uns anzuschließen.« Die Ungeduld der Herzogin sagt mir, dass es zwischen ihr und ihrer Gouvernante nicht zum Besten steht. 

				»Euer Hoheit.« Madame Dinan senkt die Stimme und tut so, als wolle sie nicht, dass ich sie höre. »Ich weiß, dass sie eine besondere Freundin Eures Bruders ist, aber es ist unpassend für jemanden in Eurer Position, sie in Eurer Gesellschaft zu haben. Ihr müsst an Euren Rang denken. Außerdem, habt Ihr nicht genug Freundinnen hier, die Euch die Zeit vertreiben?« Sie deutet mit ihren anmutigen Händen auf die anderen Damen, und ich frage mich unwillkürlich, wie viele von ihnen Madame Dinan in irgendeiner Weise verpflichtet oder ihr sogar blind ergeben sind. 

				Die Herzogin stickt weiter und ignoriert ihre Gouvernante; sie lässt sich nicht dazu herab, ihren Protest in Worte zu fassen. Während das Schweigen sich in die Länge dehnt, räuspert sich eine der Hofdamen nervös. »Haben Sie je herausgefunden, wer der Mann war, der in den Tod gestürzt ist?«, fragt sie in die Runde. »Es heißt, er sei recht gutaussehend gewesen.«

				Das Wenige an Farbe, was noch im Gesicht der Herzogin war, entweicht nun auch, und sie konzentriert sich mit Gewalt auf ihre Stickerei. Madame Dinan schnalzt mit der Zunge. »Keine solch morbiden Gespräche heute, meine Damen. Was wünscht ihr euch, dass die Männer von der Jagd mitbringen? Hirsch oder Wildschwein?«

				Während die Damen sich daran machen, über die Jagd zu sprechen, setze ich mich neben Isabeau.

				Sie lächelt, und ich lächele zurück. Das Mädchen ist bleich und ausgezehrt, und mir scheint, als brenne ihr Lebensfunke nur noch ganz schwach. Ich stöbere in meinem Korb und hole das Altartuch hervor, an dem ich beim letzten Mal gearbeitet habe. Dann greife ich nach der Nadel, in die blutrotes Seidengarn gefädelt ist, und schwöre mir, mir diesmal mehr Mühe zu geben. Ich habe die Absicht, die Fähigkeit zu erwerben, jede Wunde an meinem Körper zu nähen, die ich erreichen kann. Ächzend steche ich die Nadel in das Leinen.

				Die Damen sprechen von den bevorstehenden Adventsfestlichkeiten und diskutieren die jüngsten romantischen Verse des Hofdichters. Ich ignoriere ihre Stimmen und konzentriere mich auf meine Stickerei, erfreut zu sehen, dass meine Stiche langsam sauber und gleichmäßig werden.

				Nachdem sie jeden Aspekt der bevorstehenden Feiertagsunterhaltungen gründlich diskutiert haben, ergreift Madame Dinan das Wort auf eine gekünstelt beiläufige Art, dass sich mir die Haare im Nacken aufstellen. »Euer Hoheit, Graf d’Albret ist heute Morgen nicht zur Jagd ausgeritten. Er dachte, dass dieser Nachmittag ein guter Zeitpunkt wäre, damit Ihr und er einige Dinge erörtern könnt. Allein«, fügt sie hinzu und sieht uns Übrige an.

				Bei der Erinnerung daran, wie sie gezetert hat, als Duval eine ähnliche Ungestörtheit verlangte, kann ich nicht umhin, auf ihre Scheinheiligkeit einzugehen. »Allein?« Ich lege die Hände an die Lippen, als sei ich entrüstet. »Ihr würdet sie mit ihm allein lassen, Madame?«

				»Nein, Ihr Närrin.« Madame Dinan zischt förmlich. »Ich würde als Anstandsdame dabeibleiben.«

				»Es spielt keine Rolle«, erklärt die Herzogin geziert, »denn ich werde ihn nicht empfangen.«

				»Aber Euer Hoheit, Ihr seid ihm eine Gelegenheit schuldig, seine Sache zu …«

				»Das hat er getan«, unterbricht Anne sie scharf. »Vor all den Baronen der Bretagne, falls Ihr Euch richtig erinnert. Ich habe ihn damals abgewiesen, und ich weise ihn jetzt ab.«

				Madame Dinan hört auf zu sticken und beugt sich vor. »Irgendjemanden müsst Ihr heiraten. Er ist halb Bretone und hat die Truppen, die Ihr braucht.«

				»Er ist außerdem alt und fett und ungehobelt. Er hat sieben Kinder und ist Großvater!«

				Madame Dinans Nasenflügel flattern verärgert. »Eure Heirat muss das Herzogtum stärken.«

				Die Herzogin hält den Blick auf ihre Stickerei gesenkt, aber sie stickt blind. »Obwohl ich weiß, dass es meine Pflicht ist zu heiraten, denke ich nicht, dass ich ihn ertragen muss.«

				Hinter mir beginnt Isabeau verhalten zu röcheln. Sie ist noch blasser geworden, und ihr Blick ist auf die beiden streitenden Frauen gerichtet. Ich sticke schnell ein kleines, finsteres Gesicht auf mein Leinen. Dann stoße ich sie mit dem Ellbogen an, und sie schaut zu mir auf, bevor sie den Blick auf meine Stickerei richtet. Das dumme Gesicht – oder vielleicht ist es meine jämmerliche Stickkunst – bringt es fertig, ein Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. 

				Madame Dinan beugt sich noch weiter vor, und in ihren Augen brennt Ehrgeiz. »Ihr habt eine Pflicht – eine Pflicht – Eurem Land und Graf d’Albret gegenüber, die Übereinkunft zu ehren, die Euer Vater getroffen hat.«

				Der Zauber meines Tricks ist für Isabeau gebrochen, und das Kind beginnt zu husten. Mit einem verärgerten Zungenschnalzen wirft Madame Dinan ihre Stickerei beiseite. »Holt die Hofärzte«, verlangt sie.

				Isabeau presst sich in ihr Sofa. »Nein, bitte, nein«, flüstert sie. »Ich werde aufhören zu husten.«

				Madame eilt zu ihr hinüber und streicht die Stirn des Kindes glatt. »Es ist keine Strafe, Kind. Sie wollen lediglich, dass es Euch besser geht.«

				»Aber ich hasse die Blutegel«, wimmert sie. »Seht Ihr?«, fügt sie hinzu, und ihre Miene hellt sich auf. »Ich habe jetzt aufgehört. Ich brauche die Ärzte nicht.«

				Anne beugt sich vor und streicht ihrer Schwester einige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Sie ist nicht fiebrig«, erklärt sie Madame Dinan.

				Die Gouvernante presst die Lippen aufeinander. »Also schön, aber wenn es wieder geschieht, wird sie sie empfangen müssen.«

				Madame Dinan kehrt zu ihrem Stuhl zurück, und wir übrigen sticken schweigend weiter; keine von uns will diejenige sein, die die arme Isabeau zu einem weiteren Hustenanfall veranlasst, der ihr die Hofärzte auf den Hals hetzt. 

				Es bleibt so lange still, dass das Mädchen einschlummert. Anne lächelt erleichtert, und ihre Schultern verlieren etwas von ihrer Angespanntheit.

				Madame Dinan erhebt sich. »Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Euer Hoheit, es gibt da etwas, worum ich mich kümmern muss.« Sie spricht leise, um Isabeau nicht zu wecken.

				Anne nickt zum Zeichen, dass es der Gouvernante erlaubt ist zu gehen. Als Madame Dinan aus dem Raum schlüpft, sehe ich die Herzogin an und ziehe fragend die Augenbrauen hoch.

				Einer ihrer Mundwinkel zuckt in die Höhe. »Habt Ihr das Mal Eures Heiligen bei ihr gesehen?«, fragt sie so leise, dass ich einen Moment brauche, um mir sicher zu sein, dass ich richtig gehört habe.

				Ich blinzele überrascht. »Nein, Euer Hoheit.«

				»Ein Jammer«, murmelt sie, dann nickt sie zum Zeichen, dass ich Madame Dinan folgen solle. Ich mache einen schnellen Knicks, dann eile ich hinter der Gouvernante her. 

				Ich achte sorgfältig darauf, ein gutes Stück hinter der Frau zu bleiben. Bei ihrem Vorsprung ist es nicht weiter schwierig. Der Mangel an Höflingen im Palast gereicht mir ebenfalls zum Vorteil, denn da so wenige andere Personen in der Nähe sind, höre ich ihre Schritte weit durch die Flure hallen und habe es leicht, ihr zu folgen, selbst wenn sie vorübergehend außer Sicht ist.

				Im Ostturm des Palastes hält sie inne, um sich umzublicken, und ich ducke mich schnell in eine Ecke. Dann höre ich, dass sie an eine Tür klopft. Eine Männerstimme begrüßt sie, und Madame Dinans Stimme verklingt, als sie in den Raum tritt. Ich luge um die Ecke, gerade rechtzeitig, um zu sehen, welche Tür geschlossen wird. Nachdem ich noch einmal im Stillen für die verlassenen Flure gedankt habe, eile ich zu der Tür und beuge mich vor.

				»Was soll das heißen, sie weigert sich, mich zu empfangen?« Es ist die raue, grobe Stimme d’Albrets. 

				»Sie ist nur ein junges, törichtes Mädchen, gnädiger Herr. Nehmt es Euch nicht so sehr zu Herzen.«

				»Ich dachte, Ihr und Marschall Rieux wärt als ihre Vormunde ernannt. Wie viel Einfluss habt Ihr, wenn sie sich dafür entscheidet, Euren Rat zu ignorieren?«

				»Es ist wegen ihrem Bruder. Ich glaube, er ermutigt sie in ihrer Halsstarrigkeit.«

				»Soll ich mich um ihn kümmern?« Die Lässigkeit, mit der d’Albret diese Frage stellt, macht mich schaudern.

				»Nein, nein. Macht Euch keine Sorgen. Bei der nächsten Ratssitzung werde ich deutlich machen, dass sie keine andere Wahl hat.«

				»Nun, tut es, bevor die Franzosen das ganze Land auffressen, ja? Es langweilt mich inzwischen, darauf zu warten, dass dieses verwöhnte Kind sich bereitfindet zu tun, was sie bereits versprochen hat. Wenn sie alt genug ist, ein Land zu regieren, ist sie gewiss alt genug zu heiraten.« Es folgt ein Moment der Stille, dann spricht d’Albret weiter. »Und was ist mit Rieux? Ist er noch immer für die Verbindung?«

				»Absolut, Euer Hoheit. Er glaubt, eine Verbindung Eurer Streitkräfte mit denen Annes sei die einzige Möglichkeit, das Herzogtum vor den Franzosen zu bewahren. Wenn es Zeit ist zu handeln, wird Rieux uns unterstützen. Dessen könnt Ihr gewiss sein.«

				D’Albrets Stimme wird jetzt leiser, und ich kann nicht länger einzelne Worte ausmachen. Zitternd vor Zorn weiche ich von der Tür zurück und eile den Flur entlang.

				Es ist schlimmer, als ich befürchtet habe. Madame Dinan wünscht nicht nur, dass Anne d’Albret heiratet; sie hat sich seiner Sache vollkommen verschrieben. In der Tat, sie hat ihm versprochen, dass er die Herzogin heiraten wird. Und was kann sie in der Ratssitzung sagen, das beweisen wird, dass Anne keine Wahl hat? Auf dem Rückweg vom Ostturm in den Wintergarten bin ich so tief in Gedanken versunken, dass ich beinahe über Sybella stolpere, bevor ich sie sehe.

				Sie ist dünner als früher, ausgezehrter und blass. Ihre Züge sind schärfer, als sei sie, seit ich sie durch die Stadttore habe reiten sehen, noch elender und zerbrechlicher geworden. Sie hat eine frische Narbe auf der Wange, und ich bin mir sicher, dass ich Wahnsinn in ihren Augen lauern sehen kann. Es ist schwer zu glauben, dass sie dieselbe Person ist, die Annith und mich im Kloster zu allerlei Unfug angestiftet hat, angefangen vom Stehlen von Weinkrügen bis hin zu ihrer Unterweisung im Küssen, als Schwester Beatriz zu wenig zu dem Thema gesagt hatte.

				»Ismae?«, flüstert sie, als habe sie einen Geist gesehen. 

				»Sybella!« Plötzlich habe ich Angst um sie, obwohl ich nicht sagen kann, warum. Ohne nachzudenken, schlinge ich die Arme um sie und drücke sie fest an mich, ob zu ihrem Trost oder zu meinem eigenen, kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen.

				Für einen kurzen Moment entspannt sie sich und erwidert die Umarmung, als gäbe sie ihr Kraft, aber dann zieht sie sich allzu weit zurück, einen unnatürlichen Glanz in den Augen. Tausend Fragen bestürmen mich und fast ebenso viele Sorgen, aber bevor ich auch nur eine einzige davon in Worte fassen kann, hören wir das Hallen von Stiefeln auf Stein. Sybella schaut hektisch in die Richtung, aus der das Geräusch kommt, und echte Furcht lodert in ihren Augen auf. »Vertraue niemandem«, flüstert sie schließlich. »Niemandem.« 

				Und dann ist sie fort; ihre leichten, eiligen Schritte tragen sie weg, kurz bevor Kanzler Crunard um die Ecke kommt.

				»Gnädiger Herr Kanzler!«, begrüße ich ihn mit einem Knicks.

				Er runzelt für einen Moment die Stirn, als könne er mich nicht recht einordnen. »Demoiselle Rienne«, sagt er schließlich. Er betrachtet den leeren Flur. »Was tut Ihr in diesem Teil der Burg?«

				Ich ringe mit mir, wie viel ich ihm erzählen soll. »Ich bin in Angelegenheiten des Klosters unterwegs, gnädiger Herr.«

				»In der Tat? Meine Korrespondenz mit Eurer Äbtissin hat nicht darauf hingewiesen, dass Ihr etwas gegen Graf d’Albret unternehmen sollt.«

				Ich blinzele und frage mich, wie tief das Vertrauen der Äbtissin zu ihm geht. Und woher er weiß, dass ich d’Albret nachspioniere. »Ich handle nicht nur, Euer Hoheit; ich bin auch Auge und Ohr des Klosters.«

				Er schürzt die Lippen. »Das ist wahr. Haben Eure Augen und Ohren Euch irgendwelche Hinweise in Bezug auf die Katastrophe um Nemours geliefert?«

				»Wie meint Ihr das, gnädiger Herr?«

				Der Kanzler breitet die Hände aus, und seine Ringe glitzern. »Ich meine, dass Duval die Nemours betreffende Angelegenheit überaus schlecht gehandhabt hat. Der Herzog von Nemours ist tot, nicht wahr?« Er tritt näher an mich heran. »Außerdem habe ich soeben ein überaus beunruhigendes Gerücht gehört.« Er beugt sich vor, und sein Atem ist schal auf meiner Wange. »Duvals Mutter plant eben jetzt, ihren Bruder an Annes Stelle auf den Thron zu setzen. Könnte da eine Verbindung bestehen?« Er legt den Kopf schräg wie ein Vogel und mustert mich mit durchdringenden Augen. »Und wie kommt es, dass Ihr fast vierzehn Tage hier seid und nichts darüber gehört habt?«

				Mein Herz beginnt schmerzhaft zu hämmern. Er weiß Bescheid! »Ich habe es gerade erst selbst herausgefunden, gnädiger Herr, aber ich habe es nur raunen hören. Ich habe versucht, mir ein Bild über Duvals Beteiligung zu machen, aber er und seine Mutter sind einander überaus entfremdet. Ich glaube nicht, dass sie mit ihm über ihre Pläne spricht. Soweit ich weiß, sprechen die beiden überhaupt kaum miteinander.«

				Crunards Augen glitzern kalt. »Soweit Ihr wisst. Was ist, wenn die Entfremdung geheuchelt ist? Vielleicht wartet Duval nur darauf, dass Madame Hivern genug Barone hinter François versammelt, und dann wird er zur Tat schreiten, seinen Bruder zur Seite stoßen und den Thron für sich fordern.«

				»Warum denkt Ihr das, gnädiger Herr?«

				»Warum sollte ich es nicht denken? Welche Beweise habt ihr dafür, dass er vertrauenswürdig ist?«

				Keine, bis auf mein eigenes Herz, und das ist nicht annähernd genug. 

				»Lasst nicht zu, dass Eure Jugend und Naivität Eure Sicht trügen, Demoiselle.«

				»Ich versichere Euch, meine Sicht ist klar, gnädiger Herr.«

				»Gut. Sorgt dafür, dass es so bleibt. Seid wachsam, Demoiselle. Lasst Euch nicht von seinem Charme oder seinem guten Benehmen auf seine Seite ziehen. Die Äbtissin wäre nicht erfreut, das zu hören.« Und mit dieser letzten Warnung geht er davon.

				Als ich am Abend ins Bett gehe, lege ich mich nicht hin, sondern lehne mich stattdessen an das Polster und warte auf Duval. Wieder einmal kann ich mir meiner eigenen Wünsche nicht sicher sein. Mir gefällt diese neue Verlegenheit nicht, die sich zwischen uns entwickelt hat, obwohl ich weiß, dass ich sie zu meinem Vorteil nutzen und die zerbrechlichen Bande durchtrennen sollte, die sich zu bilden beginnen. Dies scheint insbesondere wegen Crunards Warnungen vom Nachmittag klug zu sein. Mein Wunsch, Duval zu vertrauen, macht ihn noch lange nicht vertrauenswürdig.

				Und doch spüre ich im Herzen, dass er es ist.

				Ich versuche, ehrlich zu mir zu sein, mich daran zu erinnern, wann ich das erste Mal begonnen habe, ihm zu vertrauen. War es, bevor ich Gefühle für ihn entwickelte? Oder danach?

				Es ist klar, dass der Kanzler will, dass ich Duval weiter verdächtige, was mich allerdings gerade zögern lässt. Ich habe einen guten Grund für mein Widerstreben, es zu tun, und wäre in ernster Bedrängnis, dies der ehrwürdigen Mutter gegenüber zu rechtfertigen. Denn während ich sehr stolz darauf bin, Mortain und dem Kloster zu dienen, möchte ich keine politische Schachfigur des Kanzlers sein.

				Das leise Klicken der Tür reißt meine Gedanken vom Kanzler weg, und mein Puls beschleunigt sich, als Duval in den Raum schlüpft. »Ismae«, sagt er, dann schließt er die Tür hinter sich. Statt zu seinem gewohnten Sessel zu gehen, kommt er auf mich zu. Eine Welle der Panik und der Erwartung gleichzeitig erfasst mich. Denkt er, er kann mich wieder küssen? Etwas mehr verlangen als einen Kuss? Ich wage kaum zu atmen und warte ab, was er vorhat.

				Als er das Bett erreicht, schaut er auf mich herab, und seine sanfte Miene lässt meinen Atem stocken. »Wie fühlt Ihr Euch?«

				»Gut.« Das Wort kommt als ein Flüstern heraus. Ich räuspere mich. »Die Stiche ziehen kaum.«

				»Hervorragend.« Er nickt knapp, und ich frage mich, ob er abermals darum bitten wird, nachsehen zu dürfen, wie die Wunde verheilt, aber er tut es nicht. Stattdessen lässt er sich auf dem schmalen, dicken Läufer auf dem Boden nieder und lehnt sich ans Bett. Mein ganzer Körper erstarrt, und mein Herz schlägt noch schneller. Sein Kopf ist so nah, dass ich die Hand ausstrecken und sein Haar berühren könnte. Wie würde es sich unter meinen Fingern anfühlen? Ich balle die Hände zu Fäusten. »Wie war die Jagd?«, bringe ich schließlich heraus.

				Er lächelt. »Ertragreich. Ich habe dem Gesandten des Kaisers des Heiligen Römischen Reichs spät in der gestrigen Nacht eine Nachricht geschickt und vorgeschlagen, dass es sich für ihn lohnen würde, an der Jagd teilzunehmen. Er hat es getan, und wir konnten einige gemeinsame Augenblicke arrangieren und eine förmlichere Begegnung einfädeln. Auf diese Weise sind wir Gisors’ Spionen und Lakaien entgangen.«

				»Waren denn keine von ihnen bei der Jagd?«

				»Ich bin mir sicher, dass welche dabei waren, aber da ich heute mit einigen Männern einige Momente lang unter vier Augen gesprochen habe, wird meine Unterredung mit dem Gesandten des Kaisers nicht übertrieben bedeutsam erscheinen.«

				»Dann ist es ja gut.«

				»Der Kronrat hat für morgen eine weitere Versammlung einberufen. Isabeau hat darum gebeten, dass Ihr ihr aufwartet, während Anne und Madame Dinan in der Versammlung sind.«

				Ich mustere ihn mit schmalen Augen. »Habt Ihr ihr das in den Kopf gesetzt, damit ich in der Nähe bin?«

				»Nein. Anscheinend hat sie ganz von allein eine Zuneigung zu Euch gefasst. Es scheint, dass man Euch mit der Zeit ins Herz schließt«, sagt er trocken, dann wechselt er das Thema.

				»Und Ihr? Was habt Ihr heute erfahren?«

				»Nichts Gutes, fürchte ich. Madame Dinan hat sich mit d’Albret getroffen und den größten Teil der Zusammenkunft damit verbracht, ihm zu versichern, dass Marschall Rieux ihn unterstützen werde, wenn die Zeit reif ist.«

				Er seufzt. »Ich fürchte, seine Pflichten als Marschall überlagern seine Pflichten als Annes Vormund. Alles, was er sehen kann, ist d’Albrets militärische Macht.«

				»Ich bin heute auch dem Kanzler über den Weg gelaufen. Er war überaus ärgerlich auf mich, weil ich meine Zeit auf d’Albret verschwende. Er wollte, dass ich mich stattdessen auf Eure Mutter und Euren Bruder konzentriere.«

				»Und auf mich«, sagt er.

				»Und auf Euch«, pflichte ich ihm bei.

				»Habt Ihr ihm gesagt, dass wir beschlossen haben, in dieser Angelegenheit zusammenzuarbeiten?«

				»Nein. Es schien mir nicht … klug, obwohl ich nicht sagen kann, warum ich das denke.«

				»Euer Instinkt ist gut. Es ist besser, wir behalten die Sache für uns, bis wir diesen Schlamassel in Ordnung gebracht haben.« Er beginnt sich die Stirn zu reiben, und ich verspüre den Drang, mit den Händen durch sein Haar zu fahren und den Schmerz hinter seiner Stirn zu lindern. Stattdessen stecke ich die Hände sicher unter die Decke, möglichst weit weg von solchen Versuchungen.

				Als er wieder zu sprechen beginnt, liegt ein Anflug von Heiterkeit in seiner Stimme. »Ihr könnt es nicht mit purer Willenskraft verdrängen, wisst Ihr. So tun, als sei es nie geschehen.«

				Ich öffne den Mund, um zu fragen, was ich denn seiner Meinung nach verdränge. Stattdessen überrasche ich mich selbst, indem ich sage: »Aber ich weiß nicht, was ich sonst damit machen soll.« Meine Stimme klingt kleinlaut und verloren, und ich bin dankbar für die Dunkelheit im Raum.

				»Mir kommt es auch nicht gelegen.« Seine Stimme ist trocken, und er richtet seine Worte an den Kamin.

				»Das kann ich mir vorstellen«, räume ich ein.

				»Es scheint jedoch, dass wir beide vom Pfeil der heiligen Arduinna getroffen wurden.«

				Die heilige Arduinna, die Schutzheilige der Liebe. Ist es das, was er denkt, das zwischen uns ist? Und ist das Flattern in meinem Bauch Panik oder Glück? Ich kann nicht umhin, unbehaglich an das falsche Angebot zu denken, dass ich ihm vor wenigen Tagen gemacht habe, bevor wir nach St. Lyphard aufbrachen.

				»Wir sind beide von anderen Pflichten gebunden, von anderen Heiligen«, rufe ich ihm ins Gedächtnis. »Unsere Herzen gehören nicht uns, wir dürfen sie nicht verschenken.«

				Er dreht den Kopf, um mich anzusehen. »Ist es das, was sie Euch im Kloster lehren? Dass die Götter die Herzen aus Euren Körpern fordern?«

				»Ich fürchte, es ist das, was mein Kloster erwartet«, antworte ich. »Sie mögen uns in den Künsten der Liebe ausbilden, aber ihrer Meinung nach gehören unsere Herzen ausschließlich Mortain.«

				»Ich stimme Eurem Kloster nicht zu«, sagt er. »Warum sollte man uns dann überhaupt Herzen geben?«

				Langsam, als fürchte er, dass ich wegrennen würde, greift er nach meiner Hand, die irgendwie den Decken entkommen ist. Als er seine Finger durch meine fädelt, vollführt mein Herz seine inzwischen vertrauten, panischen Sprünge und hämmert schmerzhaft gegen meine Rippen. Meine Schulter zuckt, als wolle sie meine Hand zurückziehen, aber mein Herz überstimmt sie.

				Seine Hand ist warm, seine Haut fest. Wir sitzen schweigend da. Ich weiß nicht, was ihm durch den Kopf geht, aber mein eigener Verstand ist außerstande, einen einzigen Gedanken zu bilden. Zumindest keinen zusammenhängenden. Nach einer langen Weile drückt er meine Hand, dann zieht er sie zu sich, um sie zu küssen. Seine Lippen sind warm und weich, und ich muss an diese Lippen auf meinem Mund denken, an meiner Kehle. Langsam, als geschehe es mit großem Widerstreben, zieht er sich zurück, und ich erschauere. »Vielleicht«, sagt er. »Wenn dies alles vorüber ist.«

				»Vielleicht, gnädiger Herr.«

				Er drückt noch einmal meine Hand, dann erhebt er sich anmutig auf die Füße. »Bis morgen«, sagt er, bevor er den Raum verlässt. Ich bin allein in der Dunkelheit.

				Das Wissen, dass ich genau das getan habe, was das Kloster wollen würde, schenkt mir nur wenig Trost. 

			

		

	
		
			
				

				Vierunddreißig

				ALS ICH AM NÄCHSTEN Morgen im Wintergarten der Herzogin eintreffe, führt mich eine der älteren Hofdamen in Isabeaus Zimmer. Die junge Prinzessin sitzt im Bett an die Kissen gelehnt und umklammert mit einer Hand eine Puppe. In der Nähe steht eine Tasse warmer, mit Honig gesüßter Milch. Auf Isabeaus Wangen sind zwei leuchtende rosafarbene Flecken, und ihre dunklen Augen sind glasig von Fieber. »Hallo, Demoiselle«, begrüßt sie mich scheu. 

				»Hallo, gnädiges Fräulein.« Ich mache einen Knicks, dann gehe ich zu ihr. »Der gnädige Herr Duval hat gesagt, ich solle bei Euch bleiben, während die anderen in ihrer Versammlung sind.« Der Auftrag ist ein guter für mich, denn obwohl mein Rücken heilt, ist er noch nicht vollkommen wiederhergestellt.

				»Ja, bitte, Demoiselle.«

				Ich setzte mich auf einen Hocker neben ihr Bett und versuche, mir etwas einfallen zu lassen, was ich sagen kann. »Freut Ihr Euch auf Weihnachten?«, frage ich, dann würde ich mir am liebsten auf die Zunge beißen. Es wird ihr erstes Weihnachten ohne ihren Vater sein.

				»Meine Schwester sagt, wir würden ein Fest und eine Maskerade haben.« Ihr Gesicht leuchtet vor Aufregung.

				»Wirklich?«

				Sie nickt. »Werdet Ihr da sein?«

				»Wenn die Herzogin es wünscht, ja.«

				»Ich bin mir sicher, dass sie es wünschen wird. Sie mag Euch sehr.« Genau in diesem Moment überwältigt sie ein Hustenanfall, und ihre kleinen, schmalen Schultern zittern vor Anstrengung. Als sie fertig ist, liegt ein leichter Schweißfilm auf ihrer Stirn. »Ruft nicht die Ärzte«, fleht sie.

				»Nein, nein. Das werde ich nicht tun«, erwidere ich und streiche ihr das Haar aus dem Gesicht. Wie es aussieht, gibt es wenig, was die höfischen Ärzte für sie tun können. Wenig, was irgendjemand für sie tun kann; ihr Lebensfunke flackert so schwach. »Ich habe Euch eine eigene Medizin mitgebracht, aus dem Kloster, in dem ich großgezogen wurde. Sie ist sehr gut gegen Husten, obwohl sie Euch vielleicht schläfrig machen wird.«

				»Ich will mit Freuden müde sein, wenn das bedeutet, dass ich keine Ärzte empfangen muss, Demoiselle.«

				»Also gut.« Ich ziehe die kleine Phiole von Mortains Liebkosung aus der Tasche. Es ist ein Gift, das stimmt, aber Schwester Serafina hat es bei den jüngeren Mädchen eingesetzt, wenn sie krank waren. Es ist gut gegen Husten und Lungenfieber, denn es erlaubt dem Patienten, sich auszuruhen und den dringend benötigten Schlaf zu finden, aber nur, wenn es in kleinen Dosen verabreicht wird. Ich messe sorgfältig zwei Tropfen ab – nicht mehr – und gebe sie in ihre Milch, dann lasse ich die Flüssigkeit kreisen, um alles zu vermischen. »Hier.« Ich reiche ihr den Becher. »Trinkt es sofort aus.«

				Sie nimmt die Tasse von mir entgegen und tut wie geheißen; sie trinkt noch den letzten Tropfen. Dann gibt sie sie mir zurück. »Das schmeckt gar nicht schlecht, nur ein wenig süßer.«

				»Das liegt daran, dass ich nichts von abscheulich schmeckender Medizin halte«, erwidere ich. Sie lächelt, was mir mehr gefällt, als es das tun sollte. Die gedämpften Stimmen, die von der anderen Seite der dicken Wand kommen, rufen förmlich nach mir. Ich würde liebend gern hören, worüber sie reden, und Tonfall sowie Timbre ihrer Stimmen analysieren. Aber als ich in Isabeaus halb geschlossene Augen blicke, stelle ich fest, dass ich sie nicht allein um Atem ringen lassen kann.

				»Kennt Ihr irgendwelche Geschichten?«, fragt sie, während ich mich wieder auf dem Stuhl niederlasse.

				Ich hasse es, sie zu enttäuschen, aber ich habe keine Geschichten. Zu Hause hat niemand welche erzählt, als ich heranwuchs, und die Geschichten, die im Kloster erzählt wurden, sind nicht für so junge, unschuldige Ohren gedacht. Gerade als ich anfange, den Kopf zu schütteln, erinnere ich mich an eine Geschichte. Eine von Annith’ Lieblingsgeschichten. Vielleicht wird Isabeau ein wenig Trost daraus schöpfen. »Habt Ihr die Geschichte gehört, wie die heilige Amourna das Herz des heiligen Mortain erobert hat?«

				Isabeaus Augen weiten sich. »Des Schutzheiligen des Todes?«, flüstert sie.

				»Es ist keine beängstigende Geschichte, das verspreche ich Euch, sondern eine von wahrer Liebe.«

				»Oh.« Ihre Züge entspannen sich. »Dann ist es gut. Ich würde sie gern hören, bitte.«

				»In einer schönen, mondhellen Nacht ritten Mortain und seine wilde Jagd durchs Land, als sie zwei Mädchen entdeckten, die schöner waren als alle, die sie je zuvor gesehen hatten. Sie pflückten Nachtkerzen, die nur im Mondlicht erblühen.

				Die beiden Mädchen entpuppten sich als Amourna und Arduinna, die Zwillingstöchter von Dea Matrona. Als Mortain die schöne Amourna sah, verliebte er sich sofort in sie, denn sie war nicht nur hübsch, sondern besaß auch ein fröhliches Herz, und gewiss braucht der Gott des Todes Fröhlichkeit in seiner Welt.

				Aber die beiden Schwestern waren grundverschieden, sie hätten sich nicht mehr voneinander unterscheiden können. Amourna war glücklich und freigiebig, ihre Schwester Arduinna jedoch war leidenschaftlich, eifersüchtig und argwöhnisch, denn dies sind die zwei Seiten der Liebe. Arduinna war von einem wilden und vereinnahmenden Wesen, und es gefiel ihr nicht, wie Mortain ihre geliebte Schwester ansah. Um ihn zu warnen, zog sie ihren Bogen und ließ einen ihrer silbernen Pfeile fliegen. Sie verfehlt niemals ihr Ziel, und sie hat es auch da nicht verfehlt. Der Pfeil durchstach Mortains Herz, aber niemand, nicht einmal eine Göttin, kann den Gott des Todes töten.

				Mortain pflückte den Pfeil aus seiner Brust und verneigte sich vor Arduinna. ›Danke‹, sagte er. ›Dafür, dass Ihr mich daran erinnert, dass Liebe immer ihren Preis hat.‹

				Solche Galanterie überraschte Arduinna, und am Ende ließ sie ihre Schwester mit dem Gott des Todes zu seinem Heim reiten, aber erst nachdem Amourna versprochen hatte, dass sie mindestens einmal im Jahr zurückkommen und ihre Zwillingsschwester besuchen werde.«

				»Hatte sie keine Angst«, fragt Isabeau, deren Stimme nicht mehr ist als ein Flüstern, »mit dem Tod zu gehen?«

				»Nein.« Ich beuge mich vor und streiche ihr das Haar hinters Ohr. »Denn der Tod ist nicht böse oder beängstigend oder auch nur unbarmherzig; er ist einfach tot. Außerdem hat Sein Reich sehr viel eigene Schönheit. Es gibt keinen Hunger, keine Kälte und keinen Schmerz. Und auch keine ekligen Blutegel.« Diese letzte Bemerkung entlockt Isabeau ein Lächeln.

				»Was meint Ihr, ist sie dort glücklich?«

				»Ja.« Ich erzähle Isabeau den Rest der Geschichte nicht, wie Arduinna so eifersüchtig wurde, dass sie schwor, dass die Liebe von diesem Zeitpunkt an immer Schmerz bringen solle. Oder dass Dea Matrona so bekümmert über den Verlust ihrer Tochter war, dass sie bittere Winter in unser Land schickte.

				Gegen Ende der Geschichte hat die Medizin zu wirken begonnen, und die Lider des kleinen Mädchens schließen sich flatternd. Ihre Brust hebt und senkt sich mühelos, und ihr Atem geht nicht länger gequält. Vielleicht mache ich mir selbst etwas vor, aber sie wirkt friedlicher. Wenn ich Madame Dinan auch nur im Geringsten vertraute, würde ich etwas von der Medizin bei ihr lassen, aber das tue ich nicht. Wenn ich nur Huflattich oder Ysop hätte. Selbst Schwarzwurz oder Melisse würden helfen, aber alles, was ich habe, ist Gift, und es widerstrebt mir, es der Gouvernante des Mädchens zu geben.

				In der Stille des Raumes höre ich, dass das gedämpfte Gemurmel erhobener Stimmen im Nebenzimmer plötzlich abebbt, dann wird eine Tür aufgerissen. Ich erhebe mich leise und gehe in den Wintergarten, wobei ich die Tür zu Isabeaus Zimmer hinter mir schließe.

				Anne kommt mit weißem Gesicht in ihr Vorzimmer stolziert. Duval stürmt hinter ihr her. »Wie kann sie es wagen?«, explodiert er.

				Bei diesem Wutausbruch eile ich auf ihn zu und lege den Finger an die Lippen. »Isabeau ist endlich eingeschlafen«, sage ich. »Wir wollen sie doch nicht wecken.«

				Das zügelt Duvals Zorn ein wenig, aber seine Halsschlagader pulsiert noch immer hektisch und sprunghaft.

				»Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat.« Der Unterton von herzzerreißendem Kummer in Annes Stimme ist schwerer zu ertragen als Duvals Zorn. »Sie soll meinen Interessen dienen, nicht ihren eigenen.«

				Ein gequälter Ausdruck gleitet über Duvals Gesicht, als bekümmere es ihn, dass sie diese unerfreuliche Lektion so jung lernen musste. »Euer Hoheit haben genug Erfahrung mit dem bretonischen Hof, um zu wissen, wie wenig auf solche Haltungen zu geben ist.«

				»Aber sie war meine Gouvernante«, wendet Anne ein. »Ich war ihre Schutzbefohlene. Nicht die Schatzkammer oder die Truppen des herzoglichen Haushalts.«

				»Um der Liebe Mortains willen, würde mir bitte irgendjemand verraten, was geschehen ist?«, frage ich.

				Duval reißt den Kopf herum und spießt mich mit seinem eindringlichen Blick förmlich auf. »Habt Ihr keine Befehle vom Kloster erhalten?«, fragt er.

				»Nein! Warum?«

				»Vielleicht klappt das mit Eurer Krähe nicht richtig«, murmelt er.

				Ich tue seinen Seitenhieb auf das Kloster ab und wende mich der Herzogin zu. »Was ist geschehen?«

				»Meine Gouvernante, Madame Dinan, hat eine Verlöbnisvereinbarung zwischen meinem Vater und Graf d’Albret aus dem Hut gezogen. Eine, die ich anscheinend unterschrieben habe.«

				Das ist wirklich und wahrhaftig eine Katastrophe. Ich sehe schnell zu Duval hinüber und er nickt bestätigend. Bisher waren alle Verlöbnisvereinbarungen mündlich, was ihnen vor den Augen des Gesetzes allen das gleiche Gewicht verliehen hat. Aber wenn es eine unterzeichnete Vereinbarung mit d’Albret gibt, könnte das juristisch durchaus bindender sein. Die Herzogin könnte vielleicht keine andere Wahl haben, als den brutalen Mann zu heiraten. »Hattet Ihr eine Chance, mit ihnen über Eure Pläne mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs zu sprechen?«

				Duval und die Herzogin tauschen einen Blick, einen, der mir nicht im Mindesten gefällt. »Sie wollten nichts davon hören«, sagt er. Er hebt den Finger und droht mir spielerisch. »›Nicht so schnell‹, haben sie gesagt. ›Ihr habt Euch darin geirrt, dass die Engländer Hilfe schicken, Ihr habt uns falsche Hoffnungen mit Nemours gemacht, wir werden jetzt die Entscheidungen treffen, und Ihr werdet sie lediglich ausführen.‹«

				»Es ist noch schlimmer als das«, erklärt die Herzogin, die Duval mit dem Blick folgt, während er weiter im Raum auf und ab geht. »Sie haben Gavriel mit ihren verlogenen, verbogenen Zungen ausgepeitscht und ihm die Schuld an Nemours’ Tod gegeben.«

				»Was?«

				Duval lässt den Kopf sinken und reibt sich mit den Handballen die Augen. »Sie sagten, es sei meine Schuld, dass ich Nemours’ Anwesenheit geheimgehalten habe, dass ich ihm kein größeres Kontingent an Wachen gegeben habe.«

				»Habt Ihr darauf hingewiesen, dass Nemours vollkommen sicher war, bis der Kronrat von seiner Existenz erfuhr?«

				»Oh ja, und Ihr könnt Euch vorstellen, wie gut das angekommen ist. Marschall Rieux wäre beinahe über den Tisch gesprungen, um mich zu schlagen, und er hätte es auch getan, hätte Crunard ihn nicht zurückgehalten.«

				Wir schweigen alle, während wir das volle Ausmaß dieser Katastrophe bedenken. Als die Herzogin schließlich das Wort ergreift, ist ihre Stimme voller Verzweiflung. »Gewiss gibt es doch irgendetwas, was wir tun können.«

				»Oh, es gibt viel, was wir tun können«, entgegnet Duval grimmig. »Aber jede Tat wird ihren Preis haben. Wir können jetzt beginnen, mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reichs zu verhandeln und den Kronrat zum Teufel schicken, aber das wird sie nur noch mehr gegen mich aufbringen. Wir können dem Konzil schreiben und darauf hinweisen, dass die Übereinkunft ohne Eure Zustimmung getroffen wurde und das Ihr keine Ahnung hattet, was Ihr da unterschrieben habt.«

				Anne hält in ihrem Auf und Ab inne und wirbelt zu Duval herum; Entschlossenheit steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ja!«, sagt sie. »Wir werden beides tun.«

				»Der Rest des Kronrates wird nicht erfreut sein. Sie denken bereits, dass Ihr und ich zu viel zusammenstecken und dass ich meine Befugnisse überschreite. Sie könnten ihre Drohung wahr machen und mich aus Euren Versammlungen ausschließen.«

				Die Herzogin reckt das Kinn vor. »Dann werde ich mich unter vier Augen mit Euch beraten.«

				Duval verbirgt ein Lächeln. »Also schön. Ich werde eine informelle Begegnung mit dem Gesandten des Kaisers des Heiligen Römischen Reiches für morgen arrangieren, und wenn Ihr mir zeigt, wo Ihr Feder und Tinte aufbewahrt, werden wir Euren Brief an das Konzil verfassen. D’Albret soll Euch nicht bekommen. Nicht solange ich noch atme.«

				In dem Moment überläuft mich ein Schauder, und ich wünschte, Duval hätte ein solches Gelübde nicht abgelegt. Es ist niemals klug, die Götter zu verspotten.

			

		

	
		
			
				

				Fünfunddreißig

				ICH SOLL HEUTE MORGEN der Herzogin aufwarten, aber als ich am Wintergarten ankomme, lässt Madame Dinan mich nicht hinein. Sie informiert mich darüber, dass Isabeaus Zustand sich im Laufe der Nacht verschlechtert habe und das Anne bei ihr sei. Ihre Weigerung, mir Zutritt zu gewähren, ist scharf und vielsagend und dazu gedacht, mir klarzumachen, dass ich nicht willkommen bin. Niemals.

				Die alte, vertraute Scham erstickt mich beinahe, als ich in mein Zimmer zurückkehre. Duval ist davongegangen, um sich mit dem Gesandten zu treffen, daher kann ich meinen Ärger und meine Frustration nicht bei ihm abladen. Stattdessen verbringe ich den Morgen damit, mich um meine Waffen zu kümmern: Ich öle und schärfe die Klingen, ersetze die vergifteten Perlen in meinem Haarnetz und mache mich ganz allgemein bereit für das Kommende, was es auch sein mag. Mein heilender Rücken juckt heftig. Vielleicht ist das der Grund für die Rastlosigkeit, die mich plagt. Ich habe das Gefühl, als sei ich auf einem Schiff, das sich unausweichlich einem unsichtbarem Ziel nähert. Es ist niemand da, der steuert und sich um die Segel kümmert; nur die dunklen Gezeiten und Strömungen tragen uns dem vorherbestimmten Ziel entgegen. Es ist kein angenehmes Gefühl, und es gibt wenig, was ich tun kann, um mich vorzubereiten.

				Gerade als ich das letzte meiner Messer weglege, klopft es an der Tür. Mir wird sofort leichter ums Herz. Geht es Isabeau vielleicht besser? Als ich die Tür öffne, drückt mir ein Page ein versiegeltes Pergament in die Hand, macht eine knappe Verbeugung und huscht dann davon. Verwirrt schließe ich die Tür und drehe die Nachricht um. Das Wachssiegel ist schwarz, und die Handschrift ist die Sybellas. Ich reiße das Schreiben auf und lese das eilig hingeworfene, geschwungene Gekrakel.

				Triff mich an der Stelle, an der wir uns das letzte Mal unterhalten haben, gegen Mittag.

				S

				Sofort erinnere ich mich an ihr ausgezehrtes, bleiches Gesicht, ihr hektisches, getriebenes Benehmen. Ist sie in Schwierigkeiten? Da wir fast Mittag haben, greife ich nach meinem Umhang und mache mich auf den Weg in den Ostturm.

				Die Kirchenglocke schlägt Mittag, gerade als ich die Haupthalle im Palast betrete, und ich beschleunige meine Schritte und halte die Augen offen nach irgendwelchen Hinweisen auf Sybella, während ich auf den Ostturm zueile.

				Oben an der breiten Treppe stoße ich fast mit Madame Dinan zusammen. »Madame«, sage ich, mache einen Knicks und verfluche mein Pech. Sie ist jedoch selbst in Eile und hält kaum inne, um mich zur Kenntnis zu nehmen. »Demoiselle Rienne. Die Herzogin hat mich gebeten, ihre Stickerei zu holen«, bemerkt sie im Vorbeigehen.

				Ich runzle die Stirn. Sie hat ihr Tun mir gegenüber noch nie erklärt, und ich kann nicht ergründen, warum sie es jetzt tun sollte. »Schön«, erwidere ich, dann gehe ich weiter die Treppe hinunter. 

				Sie bleibt stehen. »Habt Ihr etwas für Duval zu erledigen?«, fragt sie.

				Ich beschließe, dass diese Ausrede so gut ist wie jede andere. »Ja, Madame«, antworte ich und mache Anstalten weiterzugehen, aber sie spricht von Neuem.

				»Wo ist Duval? Ich habe ihn den ganzen Tag nicht gesehen«, sagt die Frau, die mich den größten Teil meiner Zeit bei Hof ignoriert hat. Das ist der Moment, in dem ich begreife, dass sie versucht, mich aufzuhalten. 

				Ohne mir die Mühe zu machen zu antworten, drehe ich mich um und rase die Treppe hinunter, wobei ich gegen ein aufkeimendes Gefühl der Angst ankämpfe. Ich bin fast da; nur noch ein weiterer Flur. Als ich in den letzten Gang einbiege, höre ich eine Männerstimme, ein tiefes, schmeichelndes Dröhnen, das über meine Haut schlittert. D’Albret! Jeder Instinkt, den ich besitze, ist hellwach. Dann höre ich eine andere Stimme, die eines jungen Mädchens. Nicht Sybella. 

				Anne.

				Nachdem ich meine Messer aus Ärmel und Strumpf gezogen habe, eile ich auf den Ort zu, von dem die Stimmen kamen, und Panik hämmert in meiner Brust. Als ich um die letzte Ecke biege, sehe ich, dass die Herzogin sich an die Wand drückt und d’Albret über ihr aufragt. Eine seiner Hände liegt an der Wand und versperrt ihr die Flucht. Mit der anderen greift er nach ihren Röcken, während sie hektisch versucht, ihn wegzuschlagen.

				Beim Anblick seiner schmutzigen Hände auf Anne explodiert Zorn in meinem Herzen, und ein roter Nebel erhebt sich vor mir. Ich muss ein Geräusch gemacht haben, denn d’Albret reißt den Kopf herum und flucht. Er nimmt die Hände von Anne weg, als habe er sich verbrannt. Die Herzogin sackt erleichtert an der Wand zusammen, ihr Gesicht so bleich wie der Tod.

				Beim Anblick meiner Dolche weiten sich d’Albrets Augen, und er breitet die Arme weit aus, zum Zeichen, dass er keine Waffen hat. »Sind alle Mätressen Duvals bis an die Zähne bewaffnet?«

				Ich lasse sein Gesicht keinen Moment aus den Augen. »Gewiss überrascht es Euch nicht, dass Duval es nicht mit zimperlichen Mädchen treibt.«

				Sein Tonfall wird schmeichelnd. »Nun, Demoiselle, meine Verlobte und ich haben uns lediglich einen privaten Augenblick gegönnt. So überaus ungewöhnlich ist das gar nicht. Es gibt keinen Grund überzureagieren.«

				»Ich bin nicht Eure Verlobte«, erklärt Anne ihm kalt. Ihr Gesicht ist blass, aber ihre Stimme ist stark und ruhig, und ich war noch nie stolzer auf sie. »Ich habe keine Erinnerung daran, diese Vereinbarung unterzeichnet zu haben, ich habe bereits sowohl an den Papst als auch ans Konzil geschrieben und um eine Annullierung gebeten.«

				D’Albret dreht sich zurück zu Anne. Etwas Beängstigendes glitzert in seinen Augen. »Seid vorsichtig, kleine Herzogin, denn ich werde Euch nicht mehr viele Chancen geben, mich abzulehnen.«

				»Ich werde Euch niemals heiraten.« Ihre Stimme ist leise und zornig.

				Ich trete einen Schritt näher. »Ihr habt die Herzogin gehört. Sie hat Euch ihre Antwort gegeben. Jetzt lasst sie allein.«

				Mit einem letzten wütenden Blick auf Anne richtet d’Albret seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Ihr begeht einen schweren Fehler.«

				»Ach ja?« Ich komme noch näher, während ich verzweifelt nach dem Zeichen Mortains Ausschau halte. Gewiss zählt der Angriff auf die Herrscherin unseres Herzogtums als Hochverrat. Aber da ist kein Mal auf seiner Stirn, ebenso wenig auf seinem Hals über seinem pelzgefütterten Kragen. Vielleicht sind das nicht die Stellen, wo der Todesstoß erfolgen soll. Vielleicht hat Mortain die Absicht, dass er ausgeweidet wird wie ein Fisch.

				Bevor ich es ganz durchdacht habe, strecke ich die Hand aus und lasse einen Hieb niedersausen, und sein scharlachrotes Wams teilt sich wie eine Wunde und entblößt seinen fetten weißen Bauch. Sein Leib ist bleich und bedeckt mit grobem schwarzem Haar, aber da ist kein Mal. Eine dünne rote Linie erscheint, wo die Spitze meines Messers sein Fleisch geritzt hat. Ungläubigkeit und Zorn verdüstern sein Gesicht, und in seinen Augen brennt etwas, das wie Wahnsinn aussieht. Er greift nach seinem Schwert, aber ich richte meinen Dolch auf seine Hand. »Das halte ich nicht für klug.«

				Seine Augen werden schmal, und der lodernde Zorn in ihnen versengt förmlich meine Haut. »Dafür werdet ihr teuer bezahlen.« Die kalte Entschlossenheit in seiner Stimme ist irgendwie beängstigender als sein Zorn.

				Schritte erklingen hinter uns, und d’Albret schaut auf. Da ich irgendeinen Trick befürchte, wende ich den Blick nicht von seinem Gesicht ab, aber meine Schultern jucken warnend. »Madame Dinan!«, ruft Anne aus, und ihre Stimme überschlägt sich vor Erleichterung. 

				Die Gouvernante ignoriert Anne und eilt auf d’Albret zu. »Was habt Ihr getan, Ihr dummes Mädchen?«, fragt sie mich. 

				»Ich habe unsere Herzogin beschützt. Was habt Ihr getan, Madame?« Unsere Blicke treffen sich, und sie weiß, dass ich sehen kann, wie grauenhaft ihr Verrat war. Die Herzogin nimmt die Anklage in meiner Stimme wahr und macht einen Schritt weg von ihrer Gouvernante. Ihre Züge sind starr vor Ungläubigkeit. 

				Ich bin außerstande, etwas gegen einen dieser Verräter zu unternehmen, und mein Temperament lodert auf. »Verschwindet.« Ich deute mit meinen Messern den Gang hinunter. »Alle beide.« Ich gebe mir keine Mühe, die Verachtung zu verbergen, die ich für sie empfinde.

				»Aber die Herzogin …«, hebt Madame Dinan zu sprechen an, dann verliert sich ihre Stimme.

				In diesem Moment kippt das Gleichgewicht der Macht. Ich habe sie bei einem schweren Verrat ertappt, und sie weiß, dass ich es gegen sie verwenden kann. »Ich werde mich um die Herzogin kümmern. Ihr, meine Dame, habt dieses Privileg eingebüßt.«

				Madame Dinans Nasenflügel beben. Sie reckt das Kinn vor und funkelt ihre Schutzbefohlene an. »Hättet Ihr nur auf Eure Ratgeber gehört, Euer Hoheit, und Euch nicht wie ein halsstarriges Kind aufgeführt, hätte sich all dies vermeiden lassen.«

				»Und hättet Ihr nur das heilige Vertrauen geehrt, dass der Herzog in Euch gesetzt hat«, bemerke ich, »hätte sich all dies vermeiden lassen.« Ich wedele mit meinen Messern, als sei ich kurz davor, die Geduld zu verlieren, was durchaus zutrifft. »Geht jetzt.«

				D’Albret zieht sein Wams über seinen Bauch und hält es mit dem Arm fest. »Ihr habt den größten Fehler Eures kurzen Lebens gemacht«, erklärt er. »Ihr beide.« Er dreht sich um und stürmt den Flur entlang. Mit einem letzten tadelnden Blick auf die Herzogin folgt Madame Dinan dem Grafen und flattert nervös hinter ihm her.

				Als sie außer Sicht sind, drehe ich mich wieder zu Anne um. Eine einzelne Träne rinnt aus ihren leuchtenden Augen, und sie wischt sie mit einer zitternden Hand wütend weg. Verschwunden ist die stolze, mutige Herzogin, und an ihrer Stelle ist da ein junges, verängstigtes Mädchen, das Wut benutzt, so gut es kann, um das zu verdrängen, was soeben geschehen ist. Ohne an Stellungen und Rang zu denken, knie ich mich neben sie auf den Boden, lege ihr die Arme um die Schultern und ziehe sie an mich. Ich habe keine glaubhaften Worte, um ihr Trost zu schenken, daher sage ich das Einzige, was ich sagen kann. »Ihr seid sehr mutig, und er wird es sich gut überlegen, bevor er das noch einmal versucht. Bei wem auch immer.«

				Anne holt bebend und schluchzend Atem. »Madame Dinan sagte, sie müsse einen Pagen holen, da sie eine Nachricht verschicken wolle. Ich fand es seltsam, aber sie war in letzter Zeit häufig abgelenkt, und es hat große Unstimmigkeit zwischen uns gegeben. Ich hätte nie gedacht … nie den Verdacht geschöpft, dass sie so etwas …« Ihre Stimme stockt, als ihr sich die Kehle zuschnürt.

				»Kommt«, sage ich sanft. »Wir sollten Euch in Eure Gemächer zurückbringen. Was meint Ihr, könnt Ihr gehen?« Ich weiß nicht, was ich tun werde, wenn sie Nein sagt. Ich kann sie nicht tragen, und ich wage es nicht, von ihrer Seite zu weichen, um Hilfe zu holen.

				»Ich kann gehen«, antwortet sie, das Gesicht voll stählerner Entschlossenheit. Ich stehe als Erste auf, dann helfe ich ihr auf die Füße. Langsam kehren wir zu ihrem Wintergarten zurück. Wir kommen an einigen Höflingen und Adligen vorbei, und als wir das tun, gibt Anne sich große Mühe, sich aufzurichten und stolz den Kopf zu heben; und ihre königliche Haltung vertreibt jedwede neugierigen Blicke.

				Als wir endlich den Wintergarten erreichen, stelle ich erleichtert fest, dass Madame Dinan nicht zurückgekehrt ist. Eine Handvoll Hofdamen sitzt im Raum.

				»Lasst uns allein«, verlangt Anne. Ich habe sie noch nie so scharf sprechen hören, und das Gleiche gilt für ihre Hofdamen, denn sie wirken erschrocken, aber sie tun dennoch, was sie befiehlt. »Wartet!«, ruft sie aus. Sie bleiben stehen wie Hunde, deren Leinen gespannt sind. »Lasst Wasser für ein Bad nach oben schicken. Heißes Wasser.«

				Die Hofdamen tauschen Blicke. Eine tapfere Seele ergreift schließlich das Wort. »Sollten wir nicht hierbleiben, um Euch behilflich zu sein, Euer Hoheit?«

				Anne sieht mich an, ein stumme Frage in den Augen. Ich nicke zustimmend. »Nein, Demoiselle Rienne wird mir aufwarten. Jetzt geht.«

				Aufgeregt wie ein Schwarm Tauben, die im Taubenhaus aufgestört wurden, huschen sie aus dem Raum. Sobald sie fort sind und die Tür fest geschlossen ist, beginnt die Herzogin, sich ihre feinen Kleider vom Leib zu reißen. Zuerst befürchte ich, dass sie einen Anfall hat, bis ich ihre Worte höre: »Ich kann immer noch seine Finger auf mir spüren.« Ihre Stimme bricht, und ich eile auf sie zu, um ihr zu helfen. 

				Sie zerrt am Kragen und an den Ärmeln und zieht das Kleid aus, bevor ich die Schnürbänder geöffnet habe. Der Stoff reißt, und es folgt ein leises Geklimper, als ein Dutzend Zuchtperlen herunterfallen und über den Boden rollen. »Euer Hoheit, Ihr werdet Euer Kleid ruinieren«, murmele ich.

				»Das ist der Sinn des Ganzen«, flüstert sie und starrt auf das zerfetzte Kleid zu ihren Füßen. Sie tritt danach. »Ich werde es nicht noch einmal tragen. Nie wieder.« Sie zittert in ihrem Hemd und sieht noch jünger und verletzlicher aus als die arme Isabeau.

				Es klopft an der Tür. Ich ziehe meinen Umhang aus und wickle ihn der Herzogin um die Schultern, dann gewähre ich den Dienern Zutritt, damit sie ihr ihr Bad einlassen können. Sie füllen höflich den Kupferzuber mit heißem Wasser, schüren das Feuer, legen frische Leinenhandtücher heraus und verharren dann unsicher.

				»Geht«, sagt Anne mit müder Stimme.

				Als sie fort sind, wende ich ihr den Rücken zu, um ihr einen Moment der Ungestörtheit zu schenken, während sie ins Bad tritt. Als Person von hohem Rang hatte sie immer Damen, die ihr aufwarteten, die ihr den Rücken schrubbten, ihr ein Handtuch reichten und ihr das Haar bürsteten. Außer in dem Moment, als sie sie am dringendsten bräuchte, denke ich, und wieder steigt Ärger in mir auf. »Möchtet Ihr, dass ich Euch das Haar wasche, Euer Hoheit?«

				Ein Mundwinkel zuckt in einem tapferen Versuch zu lächeln in die Höhe. »Ein Teil Eurer Ausbildung zur Meuchelmörderin?«

				Ich lächele zurück. »Nein, lediglich etwas, das meine Schwestern im Kloster und ich füreinander zu tun pflegten.«

				Der Blick ihrer dunklen Augen begegnet meinem. »Heute habe ich das Gefühl, als seien wir Schwestern, und es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr für mich tun würdet, was Ihr für Eure Freundinnen im Kloster getan habt.«

				Ich senke den Kopf demütig angesichts dieser Geste. »Aber natürlich, Euer Hoheit.«

				Ich hole den Krug und fülle ihn mit warmem Wasser aus dem Zuber, dann kippe ich den Inhalt über ihr langes braunes Haar. Noch nie habe ich sie ohne ihren Kopfschmuck gesehen, und ihr Haar ist so glänzend und dick wie das eines Nerzes. Wir schrubben und spülen schweigend; die Seife, die sie benutzt, riecht nach Rosen.

				Als sie wieder zu sprechen beginnt, ist ihre Stimme fester. »Sobald ich sauber und angekleidet bin, muss ich nach Gavriel schicken.«

				»Ist er es, mit dem Ihr als Erstes sprechen möchtet?« Das freut mich, dieses Vertrauen, das sie in ihn hat.

				Sie dreht sich um, um mich anzusehen. »Vor allen anderen«, erwidert sie, und ihr Gesicht und ihre Augen sind ernst. Sie wendet sich wieder ab, und ich gieße einen weiteren Krug voll Wasser über ihr Haar, um die Seife herauszuspülen.

				»Als ich geboren wurde, hat mein Vater Gavriel beiseitegenommen und erklärt, dass mich zu behüten von jetzt an seine erste Pflicht sei. Mein Glück und meine Sicherheit lagen in seinen Händen.«

				»Wie alt war er damals?«

				»Zwölf oder dreizehn, glaube ich.«

				Nicht älter, als sie jetzt ist. »So viel Verantwortung für einen so jungen Menschen.«

				»Ah, aber es kam ihm gelegen. Es hat seinem Leben ein Ziel gegeben. Jetzt hatte er einen Grund, in seinen Lektionen Überragendes zu leisten, seine Lehrer im Schach zu schlagen und stundenlang im Schwerthof zu üben.« Ihre Stimme verändert sich, wird weicher. »Und er war in mich vernarrt. Er hat mir einmal gesagt, dass er von dem Moment an, da er mich das erste Mal gehalten habe, hingerissen gewesen sei. Ich habe keine Klugheit oder Siege von ihm verlangt, sondern ihn nur gebeten, dass er mich lieben und beschützen möge. Und das hat er seither getan.«

				»Wurden in diesem Alter tatsächlich so viele Erwartungen in ihn gesetzt?«

				»Habt Ihr seine Mutter nicht kennengelernt, Demoiselle?«

				Darüber kann ich nur lachen. »Ja, das habe ich, Euer Hoheit.«

				»Sie hat seit seiner Geburt Ränke und Pläne geschmiedet, und die meisten haben sich um ihn gedreht. Bis zu meiner Geburt hat er es hingenommen. Sobald ich in seine Obhut gegeben wurde, wollte er nichts mehr mit ihren Plänen zu tun haben. Selbst damals leuchtete seine Ehre heller als die der meisten Männer. Ich glaube, sie hasst mich ziemlich dafür.«

				»Zweifellos«, murmele ich, fasziniert von diesem Blick auf den jungen Duval.

				»Und wenn ich je Zweifel gehabt hätte – was nicht der Fall war, obwohl andere durchaus Zweifel hatten –, so wurden sie ausgelöscht, als ich fünf Jahre alt war. Habt Ihr gewusst, dass ich mit dem englischen Kronprinzen verlobt war?«

				»Ja, Euer Hoheit. Im Kloster studieren wir die Aktivitäten Eurer Familie, da Eure Sicherheit und Euer Wohlergehen unsere Priorität sind.«

				Sie schaut zu mir herüber, und dabei bekommt sie hübsche Grübchen. »Wirklich?«

				»Wirklich.«

				»Kein Wunder, dass Ihr und Gavriel so gut zueinanderpasst«, meint sie und wendet sich wieder ab, damit ich fortfahren kann, ihr Haar auszuspülen. Ich runzele bei ihren Worten die Stirn, aber bevor ich protestieren kann, spricht sie weiter, und es widerstrebt mir, sie zu unterbrechen.

				»Wie dem auch sei, das Verlöbnis hat den alten französischen König erzürnt, der die letzten hundert Jahre damit verbracht hatte, gegen die Engländer zu kämpfen, und der nicht den Wunsch hatte, die Bretagne unter englischer Herrschaft zu sehen. Also hat er eine Verschwörung ausgeheckt, seine Spione nach Nantes geschickt, um mich zu entführen, damit ich unter seinen Einfluss käme, statt zu einer solchen Belastung für ihn zu werden.

				Wir haben davon erfahren, als sie bereits in der Stadt waren. Und während die Ratgeber meines Vaters herumstanden und darüber stritten, was zu tun sei und wie sie am besten reagieren sollten, wurde Gavriel ungeduldig, weil er befürchtete, die Franzosen würden jeden Moment an unsere Tür klopfen. Statt auf die Argumente des Rats zu hören, ist er in unser Kinderzimmer gekommen und hat die zweijährige Isabeau und mich aus unseren Betten geholt. Er hat sich uns geschnappt, begleitet von seinem standhaften Gefährten de Lornay, und uns in Sicherheit gebracht. In dem Moment, in dem er aus den Ställen galoppierte, sind die französischen Verschwörer ins Kinderzimmer eingebrochen. Ich werde niemals das Grauen dieser Nacht vergessen, das Gefühl, dass meine ganze Welt auf den Kopf gestellt worden war. Noch werde ich jemals die Sicherheit von Gavriels Armen vergessen, als er uns vor der Gefahr rettete.«

				Ich starre auf ihren Hinterkopf, und der Mund steht mir vor Überraschung offen. Und doch ist ein kleiner Teil von mir ganz und gar nicht überrascht. Es passt alles zu dem Duval, den ich sehe, wenn auch nicht zu dem, den Crunard und die Äbtissin sehen.

				Die Herzogin schüttelt den Kopf. »Ich weiß immer noch nicht, wie er mit zwei kleinen Mädchen auf einem Pferd zurechtgekommen ist.« Sie dreht sich um, um mir ins Gesicht zu sehen. »Wie könnte ich einem solchen Mann nicht vertrauen, Demoiselle Rienne?«

				»In der Tat, wie?«, murmele ich.

				»Ich weiß, dass manche ihn einen Eidbrecher nennen, denn obwohl der Eid, den er dem heiligen Camulos geleistet hat, von ihm verlangte, sich dem Kampf zu stellen, wendete er sich ab und brachte stattdessen mich in Sicherheit. Aber wie er mir später erklärte, welchen Nutzen hat es zu kämpfen, wenn das, wofür man kämpft, verloren ist?«

				»Wohl wahr, Euer Hoheit.« Dann verstummen wir beide, ganz in Anspruch genommen von unseren eigenen Gedanken, während sie ihr Bad beendet. Mein Herz fühlt sich jetzt leichter an, da ich die Umstände von Duvals Eidbruch kenne. Es scheint mir genau die Art dorniger Prüfung zu sein, mit denen uns zu peinigen die Götter so sehr lieben.

				Als alle Spuren d’Albrets von ihrer Haut geschrubbt sind und sie angekleidet, warm und gefasst ist, schicken wir einen Pagen, der nach Duval suchen soll.

				Er erscheint kurze Zeit darauf, zieht seine Reithandschuhe aus und wirkt leicht zerzaust, als wehe draußen ein mächtiger Wind. Sein Blick huscht von ihr zu mir und wieder zurück. »Was ist passiert?«

				Die Herzogin verschränkt die Hände fest ineinander. »Es hat einen Zwischenfall gegeben«, beginnt sie, dann stockt sie und sieht mich Hilfe suchend an.

				»D’Albret hat sie im Flur belästigt.«

				Duval wird ganz still, und ich fühle mich an eine Viper erinnert, bevor sie zustößt. »Was meint Ihr mit belästigt?« Seine Stimme ist trügerisch leise.

				»Ich meine, er hat sie an die Wand gedrängt und sich an ihren Röcken zu schaffen gemacht.« Ärger bei dieser Erinnerung lässt meine Worte härter klingen, als ich beabsichtigt hatte.

				Duvals Gesicht wird blass.

				»Die ganze Zeit hat er gemurmelt, wie sehr es mir gefallen würde, wenn ich ihm nur eine Chance gäbe«, fügt die Herzogin hinzu.

				Ich sehe sie voller Entsetzen an. »Das habe ich nicht gewusst.«

				»Ihr wart zu weit entfernt, um es zu hören.«

				Duvals ganzer Körper ist straff wie eine gespannte Bogensehne. Zorn erfüllt seine Augen, aber er versucht, ihn um seiner Schwester willen zu unterdrücken, da Sorge mit seiner Wut wetteifert. »Geht es Euch gut?«

				»Ja. Ismae ist rechtzeitig eingetroffen.«

				Da dreht er sich um und macht eine tiefe Verbeugung vor mir, was mich bis ins Mark erschüttert. »Wir stehen unermesslich tief in Eurer Schuld«, sagt er. Als er sich erhebt, ist sein Gesicht ruhig und still. »Wir werden ihn töten«, erklärt er, dann sieht er mich nachdenklich an. »Es sei denn, Ihr habt das bereits getan?«

				»Leider nicht, gnädiger Herr. Er hat von der Herzogin abgelassen, als ich näher kam, und er trug kein Mal.«

				»Der Heilige muss ihn gezeichnet haben! Sucht gründlicher.« Er beginnt, auf und ab zu gehen.

				Ein schwaches Schimmern von Erheiterung leuchtet in den Zügen der Herzogin auf. »Sie hat ihn auf der Suche danach beinahe entkleidet«, bemerkt sie.

				Bei ihren Worten komme ich mir töricht vor. »Ich gebe zu, dass ich nicht innegehalten habe, um über die Aufrechterhaltung der Täuschung nachzudenken, die wir eingefädelt hatten.«

				»Gut«, sagt Duval. »Vielleicht werden andere gründlich darüber nachdenken, bevor sie etwas Ähnliches versuchen.«

				Ich räuspere mich. »Da ist noch mehr.«

				Duval hält in seinem Auf und Ab inne und starrt mich an. »Noch mehr?« Selbst die Herzogin mustert mich neugierig.

				»Madame Dinan hat den Zwischenfall mit d’Albret eingefädelt. Sie hat eine Ausrede vorgebracht, um sie im Flur allein zu lassen, als sie wusste, dass d’Albret dort sein würde.«

				»Woher wisst Ihr das?«

				»Ich bin ihr auf der Treppe begegnet. Ich war auf dem Weg zur Herzogin; sie ist weggegangen. Sie hat versucht, mich aufzuhalten.«

				Duval explodiert regelrecht. »Dieses verräterische Weib!«

				Die Herzogin fühlt sich angesichts Duvals Zorn offensichtlich unbehaglich. Ich versuche, etwas zu sagen, um das Gespräch auf strategische Fragen zu bringen, statt dass wir uns dem Zorn hingeben, doch bei Mortain, ich empfinde davon ebenfalls jede Menge. »Wir wussten, dass sie ihren Halbbruder begünstigt, aber ich hätte nie gedacht, dass sie bei der Verfolgung seines Anspruchs so weit gehen würde.«

				»Das hätte keiner von uns gedacht«, erwidert Duval. »Wir müssen ihn vom Hof verbannen. Sie ebenfalls.«

				Die Herzogin stimmt prompt zu, aber dieser Plan beunruhigt mich. »Entschuldigt bitte, gnädiger Herr, aber ich denke, wir müssen hier vorsichtig vorgehen.«

				Duvals Kopf fährt hoch. »Wie meint Ihr das?«

				»Wir dürfen nicht riskieren, dass sich herumspricht, dass die Herzogin genötigt wurde. In dieser unserer Welt spielt es keine Rolle, was tatsächlich geschehen ist. Die bloße Andeutung, dass sie einer solchen Situation ausgesetzt war, könnte genug sein, um ihre Tugend in Zweifel zu ziehen. Was wäre dann mit ihren Chancen auf eine Ehe?«

				Alles Blut weicht aus den Zügen der Herzogin, und Duval stößt einen kräftigen Fluch aus und beginnt von Neuem, durch den Raum zu gehen.

				»Ich werde den Baron nicht heiraten, auch wenn er der letzte Mann der Christenheit wäre!«

				»Noch würde ich Euch das tun lassen, Euer Hoheit.« Von Duvals Auf und Ab wird mir schwindelig. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass er etwas Hilfreiches sagt, dass er irgendeine Strategie ersinnt, die uns einen Ausweg weisen wird. Stattdessen schwelgt er in seiner aufgebrachten Stimmung.

				»Ich weiß«, sagt er plötzlich, und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. »Wir werden ein Edikt erlassen, und zwar in dem Sinne, dass Ihr Eure Verlöbnisvereinbarung mit d’Albret für nichtig erklärt und keine Absicht habt, ihn zu heiraten. Wenn wir das öffentlich tun, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als es zu akzeptieren.«

				Ich schüttele den Kopf. »Wird ihn das nicht lediglich in die Enge treiben und dazu veranlassen, zu noch drastischeren Maßnahmen zu greifen?«

				Duval bedenkt mich mit einem wilden Blick. »Was schlagt Ihr stattdessen vor?«

				Und da hat er mich. Ich habe keinen brillanten Plan und keine kluge Strategie. Das ist Duvals Gabe, nicht meine. »Ich habe keinen besseren Plan, gnädiger Herr. Ich bin zutiefst enttäuscht, weil ich die Gerechtigkeit meines Gottes nicht mehr erkennen kann.«

				Duval sieht mich lange an, und seine Augen leuchten fiebrig. »Vielleicht liegt das daran, dass Ihr Tod mit Gerechtigkeit verwechselt und sie am Ende doch nicht dasselbe sind.«

			

		

	
		
			
				

				Sechsunddreißig

				AM MORGEN ERSCHEINT VANTH in aller Frühe und pickt am Fenster, noch bevor Louyse hereinkommt, um das Feuer zu schüren. Ich schlage die Decken beiseite und eile durch den Raum. Meine Zehen krümmen sich auf dem kalten Steinboden. Als ich den Fensterladen öffne, hüpft Vanth herein und legt den Kopf schräg, als wolle er fragen, weshalb das so lange gedauert hat. »Ich habe geschlafen«, erkläre ich ihm, dann nehme ich den Brief von seinem Bein, bevor er nach mir hacken kann.

				Er krächzt verärgert, als ich das Sendschreiben nehme, flattert in seinen Käfig und steckt den Kopf unter den Flügel.

				Zu meiner großen Enttäuschung ist es keine Anweisung von der Äbtissin, sondern stattdessen ein Brief von Annith. Ich überprüfe das Siegel, dann breche ich es auf und lese.

				Annith schreibt, dass sie nie irgendwelche Gerüchte oder Tratsch darüber gehört habe, dass Geweihte Mortains sich auf Dauer Liebhaber nehmen, fleht mich aber an, dass ich ihr sage, warum ich es wissen möchte. Zu meinem Glück verbringt sie wenig Zeit damit, mich in diesem Punkt zu bedrängen; sie ist vollauf mit ihrer eigenen Situation beschäftigt.

				Schwester Vereda ist krank geworden, schreibt sie, und hatte seit über einer Woche keine Vision mehr.

				Ist das der Grund, warum ich keine Befehle aus dem Kloster erhalten habe? Weil Schwester Vereda krank ist? Wenn das der Fall ist, dann muss ich gewiss noch genauer nach Mortains Todesmalen Ausschau halten.

				Die Nonnen haben sich häufiger als gewöhnlich hinter verschlossenen Türen getroffen, daher musste ich natürlich lauschen, um festzustellen, worum es ging. Ismae, ich habe die ehrwürdige Mutter selbst zu Schwester Thomine sagen hören, dass sie denkt, ich würde in der Lage sein, als Seherin des Klosters zu dienen, sobald Schwester Vereda in das Reich des Todes hinübergeht! Eine Seherin! Nach allem, wofür ich ausgebildet wurde, allem, was ich studiert und geübt habe. Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich darauf vorzubereiten, das Kloster im Dienste Mortains zu verlassen – und jetzt denkt sie daran, mich für immer in diesen dicken Steinmauern einzuschließen. Ich will es nicht tun. Ich kann es nicht tun. In der Tat, der Gedanke hat mich während der letzten vier Nächte wach gehalten. Bei der bloßen Vorstellung habe ich das Gefühl zu ersticken. Also bitte bete in Deinen freien Momenten für Schwester Vereda, dass sie sich erholen möge und dass ich nicht für den Rest meiner Tage in das Allerheiligste des Klosters gesperrt werde.

				Deine unglückliche Annith

				Arme Annith! Meinte die ehrwürdige Mutter das im Ernst? Hat sie die Absicht, Annith niemals aus dem Kloster zu lassen? Annith’ Notlage ist so ernst, dass sie mich von meinem eigenen Elend ablenkt, aber zu guter Letzt habe ich keine andere Wahl, als mich für die spezielle Zusammenkunft aller Barone, die die Herzogin einberufen hat, anzukleiden.

				Als die Kirchenglocken Mittag schlagen, strömen bretonische Edelleute, Höflinge, Barone und der Kronrat in die große Halle. Duval legt besonderes Augenmerk darauf, dass Gisors teilnimmt. »Soll er es als eine Geste des guten Willens deuten, selbst wenn es nichts Derartiges ist«, erklärt er.

				Ich betrachte die Gesichter der versammelten Menschen. Es gibt viel Tratsch und Spekulationen über die Frage, warum diese Versammlung einberufen wurde. Viele schauen zu d’Albret hinüber und fragen sich zweifellos, ob es etwas mit dem Verlöbnis zu tun hat, mit dem er während der vergangenen zwei Tage geprahlt hat.

				Die hintere Tür des Raums wird geöffnet, und zwei Wachen kommen hereinstolziert. Die Herzogin erscheint als Nächstes, gefolgt von ihrem Kronrat. Die Ratsmitglieder sind sichtlich verstimmt, dass eine solche Versammlung ohne ihre Billigung einberufen wurde. Mein Blick wandert zu Madame Dinan, deren Gesicht einen ärgerlichen Ausdruck von Selbstgefälligkeit zur Schau stellt. Denkt sie wirklich, dass sie gewonnen hat? Ist es möglich, dass sie so wenig über das Mädchen weiß, das großzuziehen sie geholfen hat? Einmal mehr fallen mir Schwester Beatriz’ Worte ein: Die Menschen hören und sehen, was sie zu hören und zu sehen erwarten. 

				Madame Dinan lächelt d’Albret an, und er lächelt zurück. Ich bin erpicht darauf zu sehen, wie lange genau dieses Lächeln halten wird.

				Die Herzogin nimmt ihren Platz ein und bedeutet Duval, ihr das Pergament zu reichen. Während sie es entfaltet, wird es still im Raum. Ich kann nicht umhin, ihre Seelenstärke zu bewundern – es ist nicht einfach, einen Mann vor seinesgleichen zurückzuweisen.

				»Ich, Anne, herzogliche Prinzessin der Bretagne, erkläre hiermit, dass die Verlöbnisvereinbarung zwischen mir und Graf d’Albret null und nichtig ist, da ich sie in Unkenntnis des Versprechens unterschrieben habe, das ich damit gab. Obwohl wir für den tapferen Dienst des Grafen während der Herrschaft meines Vaters ewig dankbar sein werden und fortfahren, ihn als Verbündeten zu schätzen, werde ich weder jetzt noch zu irgendeinem späteren Zeitpunkt eine Ehe mit Graf d’Albret eingehen.«

				Als sie fertig ist, wenden sich alle Köpfe im Raum d’Albret zu. Sein Gesicht ist von einem dunklen, scheckigen Rot; sein Kinn ist so starr, dass ich fürchte, seine Zähne werden brechen. Neben ihm schwankt Madame Dinan ein wenig. Marschall Rieux springt auf die Füße und öffnet den Mund, aber Kanzler Crunard legt ihm eine Hand auf den Arm und hält ihn mit einem kleinen Kopfschütteln zurück.

				Wohl wissend, dass aller Aufmerksamkeit ihm gilt, macht d’Albret eine kleine, spöttische Verneigung in Richtung der Herzogin, dann dreht er sich auf dem Absatz um und stolziert davon. Die Menge teilt sich vor ihm wie Butter, die mit einem heißen Messer geschnitten wird. Madame Dinan steht auf, hebt ihre Röcke und eilt hinter ihm her; auf ihren normalerweise blassen Wangen brennen zwei leuchtend rote Flecken. Anne, die sich bewegt, als leide sie große Schmerzen, erhebt sich und schickt sich an, die Halle zu verlassen.

			

		

	
		
			
				

				Siebenunddreißig

				ZWEI TAGE NACHDEM DIE Herzogin das Edikt gegen d’Albret verlesen hat, stehen sie, Duval und ich an ihrem Fenster und beobachten, wie er davonreitet. Er hat so viele Gefolgsleute und Diener, dass es sich anfühlt, als würde die Hälfte der Burg mit ihm gehen. Ich fürchte, dass Sybella unter ihnen ist. Wie sonst wäre sie in der Lage gewesen, mich über den im Flur geplanten Verrat zu informieren?

				Die Vorstellung, dass die Äbtissin Sybella in d’Albrets Haushalt platziert, ist so abstoßend, dass ich sie beiseiteschiebe und zu Mortain bete, dass ich mich irre.

				Wie d’Albret einen großen Teil der Höflinge mit sich genommen hat, so hat er auch ein beträchtliches Maß an Düsternis vom Hof fortgenommen. Insbesondere die Dienstmägde gehen mit leichterem Schritt, jetzt, da sie seine Kniffe nicht länger erdulden müssen. Selbst die Gesundheit der kleinen Isabeau scheint sich zu verbessern, als habe d’Albrets Anwesenheit ihre Lungen umwölkt.

				Eine Woche vor Weihnachten veranstaltet die Herzogin ein großes Festmahl am Hof, komplett mit Unterhaltung. Am Abend vor dem Fest ist Isabeau so aufgeregt, dass sie sich selbst krank macht. Auf Bitten der Herzogin hin gebe ich ihr einen weiteren Trank, damit sie schlafen kann.

				Der Haushofmeister der Burg hat für das Fest am heutigen Abend jeden Luxus aufgeboten, und die Tische sind mit kostbaren, silbern bestickten Damasttüchern gedeckt. Livrierte Diener stehen an den Wänden, und goldene und silberne Gefäße schmücken die Tafel. Eine besonders originelle Note vermitteln die Klänge eines Horns, die uns in die große Halle rufen. Wir tragen alle wie befohlen unseren fröhlichsten Putz. Lange, fellgesäumte Umhänge wechseln sich mit reichbesticken Wämsern und bunten, spitzenbesetzten Ärmeln ab. Schuhe aus leuchtend gefärbtem Leder oder üppigem Samt lugen unter dicken Satinröcken hervor.

				Die Herzogin und Isabeau nehmen ihre Plätze an der hohen Tafel auf dem Podest ein, und die Mitglieder des Kronrats gesellen sich zu ihnen. Und obwohl es mir so vorkommt, als hätte ich während der letzten vierzehn Tage nichts anderes getan, als Duval mit den Augen zu verschlingen, sodass keine noch so geringe Veränderung mir hätte entgehen können, sehe ich heute Abend, dass er dünner geworden ist. Außerdem sind dunkle Ringe unter seinen Augen. Die Verhandlungen mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches gestalten sich hart. Sowohl die Herzogin als auch Duval wissen, dass sie um den Erhalt ihres Landes feilschen. Der Gesandte des Kaisers weiß es ebenfalls und versucht, es nach Kräften auszunutzen. Ich mache mir Sorgen, dass die Anspannung Duval zusetzt. Er wird reizbar und hat sich angewöhnt, Fenster und Türen zu überprüfen, davon überzeugt, dass irgendjemand lauscht.

				Höchstwahrscheinlich tut es auch einer.

				Man führt mich zu einem Platz an einem der unteren Tische, zu den geringeren Damen und Rittern, aber das macht mir nichts aus. Im Gegenteil, ich muss mich kneifen, denn ich fürchte, dass dies alles ein Traum ist. Ich kann kaum glauben, dass eine wie ich zu einem so prächtigen Fest zugelassen worden ist.

				Sobald wir unsere Plätze eingenommen haben, bringen Diener uns Schalen mit warmem Zitronenverbenen-Wasser, damit wir uns vor dem Essen die Hände waschen können. Während wir sie an weichen Leinentüchern abtrocknen, wird das Essen auf Tabletts hereingetragen. Fleischtranchierer machen sich daran, Wildbret und geröstetes Wildschwein zu zerlegen, sowie Pfau und Fasan. Es gibt außerdem geschmortes Kaninchen und geröstete Gans, Schweinepastete, Gebäck und würziges Mus. 

				Ich stelle zu meiner Freude fest, dass ich neben der Bestie sitze, und frage mich, ob Duval etwas damit zu tun hatte. »Ich habe Euch in letzter Zeit nicht oft gesehen«, bemerke ich.

				Benabic de Waroch verzieht das Gesicht zu einem grotesken Lächeln. »Duval hat dafür gesorgt, dass ich beschäftigt war und die Spähtrupps überwacht habe. Wir schwärmen jeden Tag aus und suchen nach Zeichen dafür, dass d’Albret seine Drohung wahr macht oder die Franzosen eintreffen.«

				»Welches ist die größere Gefahr?«

				Die Bestie zieht die massigen Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Wenn d’Albret sich auf seinen Besitz in der Landesmitte zurückgezogen hat, braucht er nur loyale Barone und ihre Armeen daran zu hindern, dem Ruf der Herzogin nach Soldaten Folge zu leisten. Das wird katastrophale Folgen für unsere Verteidigung haben.«

				Ich nehme eine Prise Salz aus dem Salzfässchen und streue sie über mein Wildbret. »Und die Franzosen? Was erwartet Ihr, woher sie kommen werden?«

				»Von Norden und Osten. Sie halten noch immer St. Malo und Fougères besetzt aufgrund der Bedingungen des Vertrages von Le Verger. Diese Orte werden sie als Bollwerke benutzen und von dort aus angreifen. Aber genug von diesem deprimierenden Gerede, Demoiselle. Gewiss habt Ihr Eure Tage angenehmer verbracht als ich?«

				Ich verziehe das Gesicht. »Das habe ich leider nicht. Ich habe weder zur Stickerei noch zum Geplauder mit Hofdamen allzu große Lust.«

				»Was würdet Ihr denn lieber tun?« Die Augen der Bestie leuchten schelmisch.

				»Etwas Nützliches«, murmele ich, dann nehme ich einen Schluck Wein, um das Gefühl der Hilflosigkeit von meiner Zunge zu spülen. Es ist kein Gefühl, das ich schätze.

				Sein Gesicht wird ernst. »Ist es nicht nützlich, an der Seite unserer Herzogin zu bleiben und ihr Seelenfrieden anzubieten?«

				»Aber natürlich, wenn meine Anwesenheit ihr Seelenfrieden bringt, dann ist es etwas überaus Lohnendes. Denn seit dem Verrat ihrer Gouvernante scheint sie überaus verletzlich zu sein.«

				»Was ist mit der kleinen Isabeau?« Die Bestie richtet den Blick auf die hohe Tafel. »Sie sieht für mich sehr zerbrechlich aus.«

				»Mit ihrer Gesundheit steht es nicht zum Besten. Ihre Lungen sind schwach und, wie ich vermute, auch ihr Herz.«

				Die Bestie bedenkt mich mit einem seltsamen Blick. »Verrät Euch das Eure Ausbildung zur Meuchelmörderin?«

				Seine kühne Frage führt dazu, dass ich mich an dem Wein verschlucke, den ich gerade zu mir genommen habe. Ich sehe mich um, um mich davon zu überzeugen, dass niemand etwas gehört hat. »Nein, gnädiger Herr. Aber ich habe im Kloster eng mit unserer Kräuterkundigen zusammengearbeitet, und sie war es, die uns gepflegt hat, wenn wir krank waren.«

				»Ich hatte gehofft, dass sie inzwischen gesund geworden wäre. Dass sie es nicht ist, ist eine unwillkommene Neuigkeit«, fügt er hinzu, dann kippt er den Inhalt seines Kelchs herunter. Der Edelmann zu seiner Rechten stellt ihm eine Frage, und die Bestie beginnt mit ihm zu reden. Bei der Erinnerung an den gesellschaftlichen Schein, den ich wahren muss, wende ich mich an den Ritter zu meiner Linken, aber er beugt sich so weit zu der Dame neben ihm vor, dass ich befürchte, er wird in ihre Suppe fallen. Nur allzu glücklich damit, ihn nicht beachten zu müssen, betrachte ich die feiernden Edelleute, deren Kinn fettig ist vom Fleisch und deren Augen trüb sind vom Wein. Dieses Fest fühlt sich an, als würde man versuchen, einen Maibaum bei Gewitter zu errichten. Ich kann nur hoffen, dass ein Befehl vom Kloster durchkommt. Dieser ganze Raum stinkt nach Verzweiflung und Verrat.

				Madame Hivern sitzt zwischen zweien der Barone von der Küste, und ich frage mich, wie nah sie daran ist, ihren nächsten Stich zu machen. Sie hat ihr Blatt brillant ausgespielt; sie hat darauf gewartet, dass d’Albret das Feld räumt, und jetzt ist ihre Opposition halbiert.

				Dann fällt mein Blick auf François, der immer im Herzen jedweder Festlichkeit ist, die gerade stattfinden. Zweimal hat er versucht, mich in sein fröhliches Treiben zu verwickeln, aber beide Male habe ich höflich abgelehnt. Ich habe nichts übrig für seine Flirts.

				Der Schall einer Posaune kündigt die Unterhaltung für den Abend an, und eine Parade maskierter Schausteller marschiert in die große Halle. Der Anführer trägt eine Eselskopfmaske, und ihm folgen ein Affe, ein Löwe und ein Bär. Der Bär ist echt und erinnert mich auf unheimliche Weise an Hauptmann Dunois.

				Ein alter, gebeugter Mann schiebt einen Wagen mit zwei Narren herein. Ein dritter Narr kommt hereingetänzelt, und an einem Stock über seiner Schulter hängt eine Schweinsblase. Es herrscht das reinste Chaos, während sie ihre Mätzchen machen und dabei gleichzeitig komisch und grotesk aussehen. Die Narren gehen zu den Tischen und beginnen mit den Gästen zu würfeln.

				Die Herzogin hat nur Augen für Isabeau, die lacht und in die Hände klatscht, absolut entzückt. Ein weiterer Schausteller kommt mit einem großen Fass herein. Es folgt ein Trommelwirbel, ein dunkles, primitives Geräusch. Ein hirschköpfiger Mann springt aus dem Fass ins Getümmel; er repräsentiert den Schutzheiligen gehörnter Kreaturen, Dea Matronas Gefährten. Er wird am kürzesten Tag eines jeden Jahres geboren, nur um zur Sommersonnenwende zu sterben.

				Die Musik verändert sich abermals, und ein Mann, der als junges Mädchen verkleidet ist und einen Blumenstrauß in der Hand hält, macht zwischen den Tischen seine Mätzchen. Die Musikanten spielen tiefer, beängstigender. Aus den Schatten tritt die schwarzgewandete, skelettartige Gestalt des Todes selbst. Alle schnappen nach Luft.

				Das Mädchen versucht wegzurennen, aber vier maskierte Männer springen aus der Dunkelheit; sie reiten auf vier Steckenpferden. Ihre roten und schwarzen Masken verbergen ihre Gesichter, und ich schaudere. Sie sind Teufelsknechte, die wilde Jagd, die Dea Matronas Tochter geholt und in die Unterwelt des Todes gebracht hat, woraufhin Dea Matrona unsere Welt in ihrem Kummer kahl und unfruchtbar gemacht hat.

				Das Mädchen weicht ihnen aus. Einmal. Zweimal. Aber beim dritten Mal umringen es die Teufelsknechte. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen. Dies ist doch gewiss zu beängstigend für die kleine Isabeau?

				Ich schaue zu ihr hinüber, um festzustellen, wie es ihr ergeht, und mir stockt der Atem, als ich sehe, wie nah einer der Teufelsknechte der hohen Tafel gekommen ist. Irgendeine innere Warnung – vielleicht Mortains Flüstern selbst – erklingt in meinem Kopf, und ich bin auf den Füßen, drängele mich durch die umhertollenden Schausteller und greife nach der unter meinem Überrock verborgenen Armbrust.

				Der ganze Hof schnappt nach Luft, als ein Teufelsknecht auf den Tisch vor der Herzogin springt und ein Messer zückt. Die meisten denken, es sei Teil der Darbietung. Duval und Dunois wissen es besser und greifen nach ihren Schwertern, aber sie sind zu weit weg. Mit einem von Herzen kommenden Gebet an meinen Gott drücke ich den Bolzen in die Armbrust und lasse ihn wegschnellen.

				Der Bolzen trifft den Teufelsknecht im Nacken, direkt unterhalb des Schutzes seiner Maske. Er erstarrt; das Messer entgleitet seinen krampfartig zuckenden Fingern, und er fällt nach vorn.

				Die Herzogin schafft es, rechtzeitig wegzuspringen, um nicht von dem fallenden Leichnam erdrückt zu werden. Dunkelrotes Blut spritzt auf ihr bleiches Gesicht.

				Der Aufruhr folgt auf dem Fuße.

				Damen schreien, Höflinge rufen durcheinander und huschen davon. Wachen strömen aus dem Flur herein und umzingeln die Schausteller, die in schockiertem Schweigen den Toten betrachten.

				Hauptmann Dunois’ Augen weiten sich vor Bewunderung. »Hervorragender Schuss.«

				Ich nehme das Kompliment mit einer Neigung des Kopfes zur Kenntnis. »Fangt Isabeau auf«, sage ich zu Duval, kurz bevor sie zusammenbricht. Aber Duvals Reflexe sind gut, und er kann verhindern, dass sie auf dem Boden aufschlägt. »De Waroch! De Lornay! Befragt sie.« Er deutet mit dem Kopf auf die benommenen Schausteller. »Euer Hoheit, ich denke, wir sollten Euch in Eure Räume zurückbringen«, sagt er zu Anne.

				Blass und zitternd nickt die Herzogin und folgt ihm, während er ihre Schwester in den Wintergarten trägt. Marschall Rieux starrt mich an, als befürchte er, dass auch ich aus dem Fass des Schaustellers gesprungen bin. »Was hat das zu bedeuten?« Rieux schlägt mit der Hand auf den Tisch.

				Kanzler Crunard greift ein, um die Wogen zu glätten. »Ich denke, Erklärungen werden am besten an einem ungestörten Ort abgegeben. Vielleicht sollten wir uns alle in die Gemächer der Herzogin zurückziehen.« Sein Blick sucht den meinen. »Ihr ebenfalls, Demoiselle«, fügt er hinzu.

				Jetzt, da die Schrecksekunde vorbei ist und die Gefahr vorüber, beginne ich zu zittern. So knapp. Zu knapp. Ohne auf das Wispern und die ausgestreckten Finger zu achten, folge ich ihnen aus der Halle. War der Meuchelmörder ein Abschiedsgeschenk von d’Albret? Oder ein Eröffnungsschuss, den irgendein neuer Feind abgefeuert hat?

			

		

	
		
			
				

				Achtunddreißig

				»WER IST DIESE FRAU?«, begehrt Marschall Rieux zu wissen.

				Ich ignoriere seine Frage, gehe zu dem Krug in der Nähe des Himmelbetts der Herzogin und gieße Wasser in die Schale. Dann nehme ich mir von einem Ständer in der Nähe ein Leinentuch, befeuchte es und trage es zu ihr hinüber. »Darf ich?«

				Sie sieht mich verwirrt an.

				»Ihr habt Blut auf dem Gesicht«, erkläre ich.

				Ihre Augen weiten sich vor Entsetzen, und sie nickt hektisch. Sanft beginne ich die Spritzer von ihrer Wange zu tupfen. Jetzt, da sie in Sicherheit ist, bin ich vollkommen ruhig. Der Gott hat wahrhaftig meine Hand geleitet, denn anderenfalls hätte ich diesen Schuss niemals abgeben können. Sollen die anderen sagen, was sie wollen, das können sie mir nicht nehmen.

				»Wer ist sie, Duval? Wir wussten, dass sie nicht Eure Cousine ist. Was mich betrifft, ich gönne Euch eine Liebschaft gern …«

				»Vorsicht.« Duvals Stimme ist ein warnendes Knurren.

				»… aber offensichtlich ist sie viel mehr, als irgendjemand von uns erraten hat.«

				»Einige wussten Bescheid.« Duval wirft Crunard einen Blick zu. Es ist eine hervorragende Strategie. Die ganze Idee ist vom Kanzler und der Äbtissin ausgeheckt worden, soll also Crunard seinen gereizten Mitstreitern aus dem Rat Rede und Antwort stehen.

				»Kanzler Crunard? Habt Ihr davon gewusst? Wer ist sie, und was ist dort draußen gerade geschehen?«

				Aus dem Augenwinkel sehe ich Crunards Siegelring aufblitzen, als er die Fingerspitzen aneinanderlegt. »Die Äbtissin von St. Mortain hat sie an den Hof geschickt.«

				Ich spüre aller Blicke im Raum in meinem Rücken.

				»Ich dachte, das gäbe es bloß in Albträumen«, murmelt Rieux leise.

				»Aber nein«, sage ich unschuldig. »Ich wurde von dem Heiligen geschickt, um unserer Herzogin und unserem Land zu helfen, Marschall Rieux. Sofern der Triumph unserer Herzogin nicht Euer Albtraum ist, habt Ihr nichts von mir zu befürchten.«

				Er wendet sich anklagend an Anne. »Habt Ihr über ihre Identität Bescheid gewusst, Euer Hoheit?«

				Die Herzogin reckt das Kinn vor. »Ich wusste, dass sie dem Heiligen Mortain dient und dass Er sie in meiner Stunde der Not zu mir geschickt hat.«

				»Warum wurden wir Übrigen nicht eingeweiht?«, hakt der Marschall nach.

				Crunard zuckt die Achseln. »Wir dachten, je weniger Personen Bescheid wissen, umso einfacher würde es sein, ihre Identität verborgen zu halten. Gewiss, Marschall, verratet Ihr mir ebenfalls nicht jede Einzelheit Eurer militärischen Strategie.«

				Rieux’ Gesicht rötet sich, aber er kann die Wahrheit von Crunards Worten nicht leugnen.

				»Ich verstehe nicht, warum Ihr so wütend seid.« Es ist die Herzogin selbst, die spricht. »Ohne Demoiselle Riennes schnelles Handeln würde ich jetzt in einer Lache meines eigenen Blutes liegen.«

				Es folgt ein vielsagendes Schweigen, dann ergreift Marschall Rieux das Wort. »Ihr missversteht uns, Euer Hoheit. Wir sind überglücklich, dass Ihr nicht verletzt wurdet. Aber können wir uns so sicher sein, dass dieser arme Mann nicht lediglich Teil der Unterhaltung war?«

				»Wir sind uns sicher«, erkläre ich.

				Rieux reißt den Kopf herum, um mich anzustarren. »Wieso?«

				Ich sehe ihm fest in die Augen. »Weil der Heilige Mortain meine Hand geführt hat.«

				Rieux verzieht die Lippen zu einer dünnen Linie, und er macht einen Schritt näher auf mich zu. Ich weiß nicht, was er vorhat, aber Kanzler Crunard hält ihn auf. »Marschall Rieux!«

				Mit vor Ärger bebenden Nasenflügeln beherrscht Rieux sich. »Wer immer diese Frau ist«, sagt er, »sie sollte nicht in unsere Ratsversammlung eingeschlossen werden. Ihr seid entlassen, Demoiselle.«

				Ich ignoriere ihn geflissentlich und sehe die Herzogin an. Ihr diene ich, nicht ihm. »Ich warte auf Euren Befehl, Euer Hoheit.« Ich kann förmlich hören, wie Rieux erbost mit den Zähnen knirscht.

				Ich sehe deutlich auf ihrem Gesicht, dass es ihr widerstrebt, mich zu entlassen, weil Rieux es befohlen hat. »Wenn Euer Hoheit es erlauben«, erkläre ich sanft, »ich habe noch Pflichten bezüglich des Attentäters, denen ich nachkommen muss.«

				Sie nickt huldvoll. »Unbedingt, Demoiselle. Kommt Euren Pflichten nach.«

				»Wohin hat man den Leichnam gebracht?«, frage ich Duval.

				Seine Augen werden schmal, als er begreift, was ich vorhabe. »Ich werde es Euch selbst zeigen«, erwidert er. »Wir sind hier fertig.«

				»Wir sind nicht fertig, Duval!«, sagt Marschall Rieux ärgerlich.

				»Ich bin fertig«, gibt Duval zurück, dann umfasst er meinen Ellbogen mit eisernem Griff und geleitet mich aus dem Raum. Als wir allein im Flur sind, bewege ich den Ellbogen. Er entspannt sofort seinen Griff und brummt eine Entschuldigung. Den Rest des Weges zum Kerker gehen wir schweigend nebeneinanderher, und das Zucken unter Duvals linkem Auge verbietet jedwede Fragen. Vor einer Reihe von Zellen steht ein einsamer Wachposten. »Wo ist der Leichnam?«, fragt Duval.

				Der Mann zeigt auf eine Zelle. »Dort drin, gnädiger Herr.«

				Duval führt mich hinein. Wenn der Wachposten das seltsam findet, ist er klug genug, es für sich zu behalten.

				Der Leichnam des Teufelsknechtes ist auf den Boden gelegt worden, und jemand hat den Armbrustbolzen aus seinem Hals gezogen. Niemand ist auf die Idee gekommen, ihm die hässliche rotschwarze Maske abzunehmen. Ich knie mich auf den harten Steinboden und ziehe sie ihm sanft vom Gesicht. Was mich am meisten verblüfft, ist das gewöhnliche Aussehen des Mannes. Er ist weder hübsch noch hässlich, sieht weder aus wie ein Mann von edler Geburt noch wie einer aus dem Bauernvolk. Es ist, als sei er eine leere Leinwand, die auf einen Künstler und seine Farben wartet, damit sie sie zum Leben erwecken.

				Duval tritt neben mich und starrt auf den Leichnam hinab. »Kennt Ihr ihn?«

				»Nein, gnädiger Herr. Ich habe ihn noch nie gesehen.«

				Duval runzelt die Stirn, während er darüber nachgrübelt. »Woher ist er gekommen?«

				»Ich werde mein Bestes tun, es herauszufinden.«

				Er braucht einen Moment, um zu begreifen, was ich vorhabe. »Wollt Ihr das wirklich? Bei jemandem, der so gefährlich ist?«

				Obwohl seine Sorge mich freut, zucke ich die Achseln und schütze eine Zuversicht vor, die ich nicht empfinde. »Jeder könnte ihn geschickt haben. Wir sind der Lösung, wer etwas gegen die Herzogin im Schilde führt, nicht näher, als wir es vor einer Woche waren. Was können wir sonst tun? Außerdem ist er jetzt tot, welche Gefahr kann er da bedeuten?«

				»Trotzdem«, sagt er mit grimmiger Miene. »Ihr werdet vorsichtig sein, Ismae.«

				»Immer, gnädiger Herr.« Ich schenke ihm ein beruhigendes Lächeln, dann wende ich mich wieder dem Toten zu. Ich schließe die Augen, hole tief Luft und hebe dann langsam den Schleier zwischen Leben und Tod. Zuerst ist da nichts, also trete ich weiter in den Raum des Todes hinein. Trotzdem ist da nichts als ein großer schwarzer Abgrund, und ich begreife, dass der Meuchelmörder keine Seele hat, mit der ich mich in Verbindung setzen könnte – ich spüre nur eine klaffende Leere. Ist das der Preis für jene, die ohne Mortains Segen handeln? Dass man ihnen den göttlichen Funken nimmt?

				Ich spüre ein langsames Ziehen tief aus der Leere. Zu meinem Entsetzen greift die Dunkelheit nach mir, umarmt mich und zieht mich in ihr Nichts hinein. Ich strenge mich an, mich ihr zu widersetzen, aber ihr Griff ist fest, unnachgiebig. Es ist wie das Hereinbrechen von Nacht, nur dunkler, schwärzer, absoluter. Und so überaus beängstigend. Geradeso wie die Haut auf dem Eis eines Teiches kleben bleibt, so bleibt meine Seele an der eisigen Leere kleben. Im Nu zerstreut sich die normale Kühle des Todes, und an ihrer Stelle spüre ich Taubheit. Leere.

				Hände sind auf meinem Gesicht und schlagen mir sanft auf die Wangen, und eine Stimme murmelt. Ich spüre, wie ein schwaches Rinnsal von Wärme beginnt, in meinen Körper vorzudringen. Mit ungeheurer Anstrengung öffne ich die Augen.

				Duval kniet neben mir, seine Augen wild von Sorge. Ich zittere unkontrolliert. »Gelobt sei Gott!«, sagt er, dann zieht er mich in die Arme und drückt mich fest an seine Brust.

				Sein Herz hämmert heftig gegen meine Rippen, und es schlägt fast so schnell wie mein eigenes. Wärme fließt von seinem Körper in meinen.

				»Ihr habt wieder Farbe im Gesicht«, murmelt er. Tatsächlich kann ich wieder spüren, wie das Blut unter meiner Haut pulsiert. Er legt mir eine Hand auf die Wange und dreht mein Gesicht zu seinem, dann sieht er mich forschend an, um sich davon zu überzeugen, dass es mir gutgeht.

				Ich schenke ihm ein beruhigendes Lächeln, das nichts dazu beiträgt, mein eigenes Grauen zu lindern. Ich habe jetzt mein Schicksal gesehen und weiß genau, was mit mir geschehen wird, wenn ich aus Mortains Gnade hinaustrete.

				Die Flure sind verlassen, als Duval mich zu seinen Räumen geleitet; alle Gäste sind in ihre eigenen Räumlichkeiten zurückgekehrt. Sobald wir seine Zimmer erreichen, drückt er mich in einen Sessel am Feuer und bestellt heißen, gewürzten Wein, um mich zu wärmen. Mit dem Feuer und unter Duvals Umhang höre ich schließlich auf zu zittern und bin in der Lage, den Wein zu halten, als er gebracht wird. Ich nehme einen Schluck und genieße den kräftigen, süßen Geschmack auf der Zunge. »Welches ist Euer nächster Schritt?«

				»Wir müssen die Verlöbnisvereinbarung mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches endgültig machen und einen Weg finden, den ganzen Rat dazu zu bringen, ihr zuzustimmen.«

				Meine Gedanken wandern sofort zu Madame Dinan und Marschall Rieux. »Was ist, wenn sie nicht zustimmen?«

				»Dann müssen wir dafür sorgen, dass Anne gekrönt wird, damit sie in eigenem Namen handeln kann.«

				»Plant Ihr, Gisors aus dem Palast zu verbannen, damit er sich nicht in ihre Krönung einmischen kann?«

				Duval schnaubt. »Was diesen Teil betrifft, überlege ich noch«, antwortet er, dann nippt er an seinem Wein.

				»Warum könnt Ihr ihn nicht einfach verbannen? Ihn hinauskomplimentieren und die Tür hinter ihm verriegeln? Zumindest lange genug, um Anne krönen zu lassen?«

				»Der französische Regent hat jede Menge anderer Spione, die ihn alsbald informieren werden, und sie werden das zweifellos als einen Vorwand für eine Invasion benutzen.«

				Genau in dem Moment klopft es an der Tür. Duval und ich tauschen einen Blick, dann geht er, um sie zu öffnen.

				Es ist Hauptmann Dunois, der unzufrieden dreinschaut, als er Duval zunickt. »Ich muss mit Euch sprechen. Allein«, fügt er hinzu und wirft mir einen Blick zu. Duval macht eine abschätzige Handbewegung. »Sie wird ohnehin an der Tür lauschen.«

				Hauptmann Dunois’ Lippen zucken kaum merklich. »Der Rat hat weitergetagt, nachdem Ihr gegangen seid«, erklärt er. »Die Neuigkeiten sind nicht gut. Sie haben das Gefühl, dass Euer Rat und Euer Einfluss, sei es versehentlich oder mit Absicht, das Leben der Herzogin in große Gefahr gebracht haben.«

				Wenn Duval irgendwelchen Schmerz darüber empfindet, dass der Rat ihm einen Dolch durch den Rücken in die Brust stößt, so kann man es seinem Gesicht nicht ansehen. Ich stelle meinen Wein beiseite, denn ich habe Angst, dass ich ihn vor Entrüstung verschütten oder in den Kamin schleudern werde. »Worauf gründen sie diese Anklage?«

				Duval wirkt, als sei ihm unbehaglich. »Auf den Anschlag auf das Leben der Herzogin heute Abend.«

				»Wie soll das Duvals Schuld sein?«

				»Ich kann für mich selbst sprechen«, murmelt Duval.

				Dunois ignoriert unseren Schlagabtausch. »Sie haben das Gefühl, es ist das unausweichliche Ergebnis von all den Entscheidungen und Unternehmungen, die Duval und Anne bisher ausgeführt haben. Der Umgang mit den bekannten Verrätern Runnion und Martel, die Unterbringung einer Meuchelmörderin bei Hof, ohne irgendjemanden darüber zu informieren, das Aushandeln einer Verlöbnisvereinbarung mit Nemours ohne Autorisierung, die zu seinem Tod geführt hat. Und zu guter Letzt die Ermutigung der Herzogin, öffentlich einen unserer mächtigsten Adligen abzuweisen. Ganz zu schweigen von dem geplanten Verrat Eurer Mutter. Sie sind noch immer nicht davon überzeugt, dass Ihr nichts damit zu tun habt.«

				Duval reagiert nicht auf diese lange Liste von Vergehen, bis er den letzten Punkt gehört hat. »Wer hat das zur Sprache gebracht?«, fragt er scharf.

				»Marschall Rieux.«

				Duval vergräbt den Kopf in den Händen, aber ob als Geste der Niederlage oder aus Frustration, kann ich nicht erkennen.

				»Gewiss haben sich die Herzogin oder der Kanzler für Duval ausgesprochen?«, hake ich nach. 

				»Die Herzogin hat es getan«, erwidert Dunois, »aber da es darum ging, dass Duval ungebührlichen Einfluss auf sie ausübt, hat niemand zugehört.«

				»Aber was ist mit Kanzler Crunard?«, frage ich weiter. »Es war zum großen Teil seine Entscheidung, mich in Duvals Haushalt unterzubringen. Er kennt auch den Grund, warum Duval sich mit Runnion und Martel getroffen hat. Und er hat für das Bündnis mit Nemours gestimmt, statt für eines mit d’Albret. Hat er nichts von alledem erklärt?«

				»Nicht im Detail, nein. Er hat sich nachdrücklich für Duval verwendet, aber die anderen ließen sich nicht beirren.«

				»Was haben sie vor?«, fragt Duval.

				»Sie beabsichtigen, Euch morgen früh zu verhaften. Auf den Vorschlag des Kanzlers hin erwägen sie, Euch unter Hausarrest zu stellen, statt Euch in eine Gefängniszelle zu schicken. Wir werden morgen früh als Erstes zusammenkommen und abstimmen.«

				Die schiere Ungerechtigkeit dieser Entwicklung lässt mich Dunois anstarren. »Wie können sie all jene ignorieren, die sich so offen gegen die Herzogin gestellt haben, aber Duval aufgrund eines dünnen Netzes gegenstandsloser Anklagen einsperren?«

				Dunois sieht Duval beklommen an. »Weil sie sich machtlos fühlen und irgendetwas unternehmen wollen, auch wenn es nicht das Richtige ist.«

				Als Duval erneut zu sprechen beginnt, ist es, als zerre er die Worte aus einer großen, hohlen Grube in sich selbst. »Und das ist die wahre Gefahr«, sagt er. »Sie werden denken, sie hätten sich um die Bedrohung gekümmert, obwohl sie es nicht getan haben. Wer immer diesen Anschlag geplant hat, wird frei sein, wieder zu handeln.« Er schaut auf und sieht Dunois in die Augen. »Danke für die Warnung.« Ihre wortlose Übereinkunft ist voll des Bedauerns. 

				Als Dunois den Raum verlässt, erhebt sich Duval und beginnt, vor dem Kamin auf und ab zu gehen. Ich warte darauf, dass er spricht, und als er still bleibt, kann ich nicht länger schweigen. »Warum hat der Kanzler dem Rat nicht die Hintergründe Eurer Taten erklärt?«

				Duval zuckt die Achseln. »Er ist ein schlauer alter Fuchs und spielt sein Spiel im Verborgenen. Vielleicht wollte er nicht, dass die anderen ihm in diesem Punkt in die Karten schauen, sodass sie ihre Anklagen und Verdächtigungen auf ihn richten würden. Wer bliebe dann noch übrig, um Annes Sicherheit zu gewährleisten? Oder vielleicht wusste er einfach, dass er in der Minderheit war, und er wollte nicht für eine verlorene Sache kämpfen.«

				»Er war es, der mir erzählt hat, dass Ihr Euren Eid gebrochen habt«, platze ich heraus.

				Duval bleibt stehen und starrt mich an. »Er hat Euch das erzählt? Wann?«

				Ich zucke die Achseln. »Als ich nach der Versammlung der Staatsmänner in seinem Kontor war.«

				»Und doch habt Ihr nichts gesagt.«

				Ich zucke abermals die Achseln, denn ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Gründe erklären kann. Nicht einmal vor mir selbst. »Ich habe Euch nicht gefragt, weil klar war, dass er genau das wollte.«

				Duval stößt ein bellendes Lachen aus. »Meine kleine Rebellin.«

				Ich ignoriere die schwache Wärme der Freude, die seine Worte in mir heraufbeschwören. »Aber mir schien auch, dass ich kein Recht hatte, Euch nach Eurem Heiligen zu fragen, nachdem ich mich geweigert hatte, Euch irgendetwas von meinem zu erzählen.«

				Der Blick, den er mir zuwirft, ist lang und nachdenklich.

				»Und«, fühle ich mich gezwungen hinzuzufügen, »die Herzogin selbst hat mir von dem Zwischenfall erzählt. Aber erst später.«

				»Hat sie das?«

				»Ja, als ich mich nach d’Albrets Angriff um sie gekümmert habe.«

				Duval hält meinen Blick lange Sekunden fest, bevor er sich abwendet und auf das Schachbrett zugeht. Ich geselle mich zu ihm, und gemeinsam betrachten wir die magere Streitmacht, die noch übrig ist, um die weiße Königin zu beschützen.

				»Was wird geschehen, wenn sie Euch aus dem Spiel nehmen?«, frage ich.

				Duval studiert das Brett aufmerksam, als versuche er, ihm Geheimnisse zu entlocken. »Dann ist niemand mehr übrig, der für Anne sprechen wird. Die Bestie kann es nicht tun, de Lornay ebenfalls nicht. Sie bekleiden keinen ausreichend hohen Rang, um den Rat umzustimmen.«

				»Was ist mit Dunois?«

				»Hauptmann Dunois ist ein so solider und loyaler Mann, wie man ihn sich nur wünschen kann, aber mit Politik und Bündnisverträgen und Machtspielen von Königreichen umzugehen, gehört nicht zu seinen Gaben. Männer in die Schlacht zu führen, Taktiken und Strategien im Krieg zu ersinnen, das sind seine Stärken.«

				Ich starre auf das Brett und denke an die arme Herzogin, die umringt ist von einem Rat, der so wenig Interesse an ihrem persönlichen Wohlergehen hat. »Dann darf man Euch nicht aus dem Spiel nehmen«, stelle ich fest.

				»Aber wenn ich fortgehe, führt das zu dem gleichen Ergebnis, nicht wahr? Es ist ein brillanter Plan, den sie ausgeheckt haben. Vielleicht wollten sie sogar, dass Dunois mit mir spricht. Ob ich verhaftet werde oder aus eigenem Antrieb fortgehe, das Ergebnis ist das Gleiche: Ich bin außerstande, Anne zu helfen. Es sei denn …« Duval klopft sich mit dem Finger aufs Kinn.

				»Es sei denn was?«, frage ich ungeduldig.

				Er sieht mich an, und sein Gesicht leuchtet von unheiliger Fröhlichkeit. »Es sei denn, es gibt eine Möglichkeit, mich aus dem Spiel zu entfernen und es doch nicht zu tun. Was ist, wenn sie denken, ich sei gegangen, obwohl ich geblieben bin?«

				»Ihr meint, Ihr wollt Euch maskieren? Gewiss ist Euer Gesicht zu gut bekannt …«

				»Nein. Ich werde mich vor ihren Nasen verstecken.« Duval dreht sich um, um den Kamin anzustarren. Genauer gesagt die Wand hinter dem Kamin. »In der Burg gibt es eine Anzahl versteckter Gänge. In einem Land, das wie unseres so oft im Krieg ist, haben die herzöglichen Paläste immer Fluchtwege, die aus der Burg hinausführen.«

				»Ihr würdet in diesen Tunneln und Fluren leben?«

				Er zuckt die Achseln. »Es kann nicht schlimmer sein, als eingekerkert zu werden. Und es wird mir eine Chance geben, die Übereinkunft mit Herrn Dortmund abzuschließen, dem Gesandten des Heiligen Römischen Reiches: Und ich werde ihn mit einem unterschriebenen Kontrakt auf den Weg schicken können. Ich fürchte, das ist Annes letzte Chance, wenn sie nicht in den Armen entweder der Franzosen oder d’Albrets enden will.«

				»Aber werdet Ihr nicht die Unterschriften der Mitglieder des Kronrats benötigen?«

				»Ich werde sie fälschen. Dies ist ohnehin nur eine vorläufige Übereinkunft. Wenn das endgültige Dokument fertig ist, wird Anne hoffentlich gekrönt sein und kann selbst rechtskräftig handeln.«

				Es ist ein verzweifelter Plan, aber der einzige, der uns offensteht. Wir verbringen die nächsten Stunden damit, die Einzelheiten auszuarbeiten, und versuchen, all die Hindernisse vorherzusehen, die unsere Strategie ruinieren könnten.

				Duval wird fortfahren, jede Nacht mein Zimmer aufzusuchen. Er glaubt nicht, dass der Rat so weit gehen wird, Wachposten vor der Tür meines Schlafgemachs aufzustellen. Ich bin mir da nicht so sicher.

				Während er sich versteckt, werde ich so tun, als blase ich Trübsal, und ich werde darum bitten, mir meine Mahlzeiten auf mein Zimmer zu schicken, was es leicht machen wird, Essen für ihn beiseitezulegen.

				»Was soll ich den anderen erzählen, wenn sie mich fragen, wohin Ihr gegangen seid? Denn zumindest Crunard wird mich gewiss fragen.«

				»Sagt Ihnen einfach die Wahrheit: Dass Ihr nicht wisst, wo ich bin. Denn Ihr werdet es nicht wissen. Ich könnte überall in der Burg sein, ich könnte sie sogar verlassen, und niemand – Ihr eingeschlossen – wird wissen, wohin ich gegangen bin.«

				»Und die Herzogin? Was wird sie denken, wenn Ihr verschwindet?«

				»Die Gänge führen in die herrschaftlichen Schlafgemächer. Ich sollte in der Lage sein, sie zu erreichen. Aber es würde nicht schaden, wenn Ihr ihr ebenfalls eine Nachricht überbringen würdet.«

				»Was soll ich ihr sagen?«

				Er schaut wieder auf das Schachbrett hinab. »Sagt ihr, dass wir nicht länger wissen, wem sie trauen kann. Wir werden sie auf dem Laufenden halten, wenn wir mehr erfahren.« Er blickt zum Fenster, dann zurück zu mir. »Ich muss einige Vorkehrungen treffen, bevor ich gehe.«

				Wir sind einander nahe genug, um uns zu küssen, und für einen langen Moment, in dem mir das Herz stehen bleibt, denke ich, er wird genau das tun. Stattdessen streicht er mir mit dem Handrücken über die Wange. »Dann bis irgendwann morgen Nacht.«

				Ich schaudere. »Bis morgen.«

				Er wendet sich zum Gehen, dann hält er inne und reißt die weiße Königin vom Brett, bevor er die Finger darum schließt, als wolle er sie beschützen.

				Es ist keine Überraschung, dass ich in dieser Nacht nicht schlafen kann. Ich liege wach und denke an Duval, der wie eine in einer Mauer gefangene Ratte durch die verborgenen Tunnel der Burg kriecht. Ich denke an die Herzogin, die jeder Einzelne der Vormunde, die ihr Vater für sie ernannt hat, im Stich gelassen hat. Aber vor allem denke ich an den Rat, an Kanzler Crunard und Marschall Rieux, und ich frage mich, wer die Wahrheit sagt und wer lügt.

			

		

	
		
			
				

				Neununddreißig

				ALS ICH AM NÄCHSTEN Morgen die Vorhänge beiseiteziehe, langen die eisigen Finger des Winters durch das Glas und zwicken mich wach. Die Jahreszeit Mortains hat uns erreicht, und alles ist kalt und kahl und grau.

				Hinter mir wird die Tür geöffnet, und Louyse kommt geschäftig herein. »Demoiselle! Kommt weg von dort, bevor Ihr Euch den Tod holt!«

				Ihre Worte bringen ein Lächeln auf meine Lippen. Denkt sie, der Tod sei ein kleiner Vogel, auf dem mein Name geschrieben steht und der gegen das Fenster klopft in der Hoffnung, dass ich ihn mir holen werde? »Etwas Zurückhaltendes«, sage ich zu Louyse, als sie auf den Kleiderschrank zugeht. »Ich bin heute in gedrückter Stimmung.«

				»Jawohl, Ihr und der ganze Palast«, murmelt sie düster.

				Ich wende mich vom Fenster ab und reibe ein wenig Wärme in meine Arme.

				Als sie das Gewand bereitgelegt hat, schicke ich sie davon, um mir ein Frühstückstablett zu holen, und beeile mich mit dem Anziehen.

				Während ich das tue, bildet sich in meinem Kopf ein Plan heraus. Meine erste Aufgabe besteht darin, der Äbtissin zu schreiben und sie von dem Anschlag auf das Leben der Herzogin zu informieren.

				Mitten im Brief halte ich inne, als mir bewusst wird, dass der Kronrat nicht ein einziges Mal darüber diskutiert hat, wer hinter dem Mordversuch stecken könnte. Zumindest nicht in meiner Hörweite.

				D’Albret kann es nicht sein, denn wenn Anne stirbt, gibt es keine Möglichkeit für ihn, Herzog zu werden. Dann Frankreich? Nehmen sie an, dass Isabeau zu schwach ist, um die Krone zu tragen?

				Der Einzige, der durch Annes Tod gewinnt, ist der französische Regent, zumindest soweit ich das erkennen kann. Und wie sehr ich es auch im Kopf hin und her wende, ich kann es nicht mit Kanzler Crunards lauwarmer Unterstützung Duvals in Einklang bringen. In der Hoffnung, dass die Äbtissin ein wenig Licht in die Sache bringen kann, beende ich den Brief und schicke Vanth damit los.

				Als diese Arbeit getan ist, richte ich meine Aufmerksamkeit auf den Rest des Tages und versuche, darüber nachzudenken, was ich mit mir anfangen soll. Ich habe bereits all meine Waffen geölt, und Madame Dinan wird mich nicht in den Wintergarten lassen. Außerdem trifft sich der Kronrat heute Morgen dort …

				Und dann habe ich meinen Plan.

				Während alle bei der Versammlung des Kronrats sind, ist es einfach, unbeobachtet in die Räume von Madame Dinan und Marschall Rieux zu schlüpfen. Alles, was dazu notwendig ist, ist ein gutgewählter Augenblick und die Drehung einer nadelähnlichen Klinge, dann bin ich auf der anderen Seite der Tür. Madame Dinans Gemächer sind ganz ähnlich wie die Frau selbst, von kalter Schönheit und ohne Wärme oder Herz. Marschall Rieux’ Räume sind großartig und üppig, was keine Überraschung ist. Er scheint der Typ zu sein, der Luxus verlangt, nicht so sehr um seiner eigenen Freude willen, sondern weil er denkt, es sei für jemanden von seinem Rang passend. Dennoch, seine Gemächer bergen keinerlei Beweise für irgendwelche verräterischen Taten.

				Damit bleibt nur Crunard übrig.

				Furcht lässt meine Schultern zittern bei dem Gedanken daran, seine Räume zu durchsuchen. Er ist schließlich der Mittelsmann des Klosters und scheint bei der Äbtissin großes Vertrauen zu genießen. Irgendwie bezweifle ich stark, dass sie mir danken wird, falls ich ihn als Verräter entlarve.

				Aber sie ist meilenweit entfernt, und die junge Herzogin ist in Bedrängnis. Ihre Bedürfnisse scheinen mir wichtiger zu sein als die Empfindlichkeit der Äbtissin.

				Ich gehe durch die Flure zurück zum Büro des Kanzlers. Es ist früher Nachmittag, und ich befürchte, ihre Ratssitzung könnte längst vorüber sein. Ganz zu schweigen davon, dass sie zweifellos inzwischen Duvals Abwesenheit bemerkt haben werden. Trotzdem, ich muss es versuchen.

				Als ich die Tür des Kanzlers erreiche, sende ich meine Sinne aus und begreife, dass er im Raum ist. Und er ist nicht allein. Da sonst niemand im Flur ist, lege ich ein Ohr an die Tür. Die beiden Männerstimmen sind nah. Erschrocken begreife ich, dass sie an der Tür selbst stehen. Weniger als eine Sekunde später wird sie geöffnet. Ich versuche überrascht zu wirken; meine Hand ist zu einem Klopfen erhoben. »Kanzler Crunard«, sage ich.

				Er runzelt die Stirn. »Demoiselle Rienne. Was tut Ihr hier?«

				Ich gebe mir alle Mühe, den Mann nicht anzusehen, den Crunard aus seinem Kontor geleitet. »Ich bin gekommen, um festzustellen, ob Ihr wisst, wo der gnädige Herr Duval ist.« Es ist ein kühner Schritt, aber mir fällt kein anderer Grund ein, um meine Anwesenheit vor seiner Tür zu erklären.

				»Nein, ich weiß nicht, wohin er gegangen ist«, antwortet Kanzler Crunard. »Ich wollte nach Euch schicken lassen, um Euch dieselbe Frage zu stellen.«

				Außerstande, mich länger zu bezähmen, sehe ich Crunards Besucher an. Es ist der französische Gesandte, Gisors, dessen strahlend grüne Augen mich aufmerksam mustern.

				Crunard folgt meinem Blick und nickt Gisors schroff zu. »Ich denke, ich habe alles gesagt, was es zu sagen gibt.« Ärger schimmert deutlich in seiner Stimme durch. Gisors’ Nasenflügel beben, dann macht er eine präzise Verbeugung und stolziert davon. Als er außer Sicht ist, dreht Crunard sich wieder zu mir um. »Habt Ihr Duval heute wirklich nicht gesehen?«

				»Nein, gnädiger Herr.« Da es keine Lüge ist, bin ich zuversichtlich, dass er den Klang der Wahrheit in meiner Stimme wird hören können. »Ich habe ihn seit gestern Abend nicht mehr gesehen, nachdem er den Wintergarten der Herzogin verlassen hatte. Habt Ihr ihn nicht in seinem Gemach angetroffen?«

				Crunard schüttelt den Kopf. »Er war den ganzen Tag über nicht dort. Sein Haushofmeister hat gesagt, er sei heute Morgen nicht zugegen gewesen, als er in sein Schlafgemach ging, um ihn zu wecken. Wenn Ihr ihn seht, richtet ihm aus, dass ich nach ihm suche, ja? Erinnert ihn daran, dass er nur noch schuldiger wirken wird, wenn er wegläuft.« Seine Augen sind hart und kalt und erinnern mich an die eines Raubvogels.

				Ich lege den Kopf schräg und ziehe verwirrt die Stirn in Falten. »Schuldig, gnädiger Herr? Weglaufen? Ich bin mir nicht sicher, ob ich Euch verstehe.«

				Sein Gesicht entspannt sich, und er wirkt etwas weniger grimmig. »Es ist nichts, Demoiselle. Nur offen gebliebene Fragen aus der Ratssitzung. Das ist alles.«

				»Sehr wohl.« Ich mache einen tiefen Knicks, dann drehe ich mich um und gehe den Flur entlang, darauf bedacht, meine Schritte langsam und maßvoll zu halten, als hätte ich nichts zu verbergen.

				Als ich mein Zimmer erreiche, schließe ich hastig die Tür, dann lehne ich mich dagegen. Das war knapp.

				Ein Kratzen am Fenster lässt mich zusammenzucken. Als ich sehe, dass es eine Krähe ist, beschleunigt sich mein Puls erwartungsvoll. Sobald ich das Fenster öffne, wartet die Krähe geduldig darauf, dass ich ihr die Nachricht abnehme.

				Liebste Tochter,

				ich habe viele Informationen von Kanzler Crunard erhalten, aber nur sehr wenig von Dir, obwohl Deine Nachricht vielleicht in ebendiesem Moment auf dem Weg zu mir ist.

				Der Kanzler hat mich über den Plan der französischen Hure informiert, ihren jüngsten Sohn auf den bretonischen Thron zu setzen. Es ist unbestreitbar, dass dies offener Hochverrat ist, und die französische Hure muss sterben.

				Kümmert Euch unverzüglich darum.

				Es ist so lange her, seit ich den Namen benutzt habe, dass ich einen Moment brauche, um zu begreifen, dass der Brief Madame Hivern meint.

				Das Kloster befiehlt mir, Duvals Mutter zu töten.

			

		

	
		
			
				

				Vierzig

				WIE LANGE ICH DEN Brief auch anstarre, der Befehl ergibt einfach keinen Sinn. Die Bedrohung, die Madame Hivern und François darstellen, ist klein im Vergleich zu all den anderen, mit denen die Herzogin es zu tun hat, zumal die beiden keinerlei offene Schritte unternommen haben.

				Hat sich Schwester Vereda erholt und dies gesehen? Oder gründet sich die Entscheidung ausschließlich auf Kanzler Crunards Bericht? Mein Kopf ist so voller Fragen, dass er sich anfühlt, als wolle er bersten.

				Als Louyse das Tablett mit dem Abendessen bringt, würdige ich es nicht einmal eines Blickes; stattdessen sitze ich da, starre ins Feuer und zermartere meinen Geist über diesem Problem, das überhaupt kein Problem sein sollte. Das Kloster hat mir einen Auftrag erteilt, einen, der leicht ist, weil ich Madame Hivern nicht im Mindesten mag. Ich finde sie aufreizend und anmaßend, und doch … Duvals Mutter töten? Er mag vehement gegen ihre Pläne sein, aber seine Familie bedeutet ihm sehr viel.

				Und warum Madame Hivern? Warum hat Mortain beschlossen, dass ich gegen sie vorgehen soll, während Er d’Albret ungezeichnet ließ? Liegt es daran, dass sie von französischem Blut ist? Aber wenn das der Grund war, warum hat Er dann nicht Gisors mit seinem Todesmal versehen?

				Und wie soll ich es Duval beibringen?

				Am Ende drücke ich mich. Ich bin der schlimmste Feigling überhaupt und versuche einzuschlafen, bevor er kommt. Als sich die schwere Holztür am Kamin knarrend öffnet, liege ich totenstill da, zwinge meinen Atem, langsam und gleichmäßig zu fließen, und mein Blut, sich langsamer in meinen Adern zu bewegen.

				Ich spüre, dass Duval näher ans Bett herangeht, spüre, dass er mich einen, zwei, drei Herzschläge lang betrachtet, dann geht er weg. Er schenkt sich einen Becher Wein ein, leert ihn in einem einzigen Zug und schenkt sich dann noch einen ein. Er ist rastlos, und ich bin voller Reue. Duval war den ganzen Tag in den steinernen Mauern des Palastes eingepfercht und hungert zweifellos nach Neuigkeiten, aber ich weiß nicht, wie ich mit ihm sprechen soll, ohne ihm von den Befehlen des Klosters zu erzählen. Ich fürchte, ich habe vergessen, wie ich ihn anlügen kann, was mich beinahe ebenso sehr beunruhigt wie mein neuer Auftrag.

				Als er endlich lange genug stehen bleibt, um das Abendessen zu verzehren, das ich am Feuer habe stehenlassen, beginne ich mich zu entspannen. Meine Feigheit ist belohnt worden, und ich werde Duval nicht erzählen müssen, dass ich seine Mutter töten muss. Zumindest nicht heute Nacht.

				Am nächsten Morgen sage ich Louyse, dass ich mich nicht gut fühle und nicht gestört werden will. Als Erstes schreibe ich an die Äbtissin und erkläre, dass ich auf bestätigende Beweise gewartet habe, bevor ich ihr die Berichte über Madame Hiverns Verschwörung schicken wollte. Ich versichere ihr, dass ich mir diese Lektion zu Herzen nehmen und sie von jetzt an pünktlicher über die Ereignisse informieren werde. Als Nächstes schreibe ich Annith und frage, wie wütend die Äbtissin auf mich ist. Am besten, ich weiß, wie groß die Schwierigkeiten sind, in denen ich stecke.

				Den Rest des Tages verbringe ich damit zu planen, wie ich Madame Hivern töten werde.

				Normalerweise machen wir uns nicht allzu viel Gedanken darüber, unsere Morde zu verbergen. Der Betrug, dass ich mich als Duvals Mätresse ausgegeben habe, hatte nur einen Sinn: mir leichteren Zugang zum Hof zu verschaffen. Wenn die Barone und Edelleute erfahren hätten, dass ich aus dem Kloster komme, wären sie in meiner Nähe vorsichtig und wachsam gewesen. Gewöhnlich hält das Kloster es für weise, Mortains Gerechtigkeit als Warnung und Abschreckungsmittel bekannt zu machen. Trotzdem, in diesem Fall komme ich zu dem Schluss, dass es besser ist, diskret zu Werke zu gehen.

				Also Gift. Ich bin mir sicher, dass das Madame Hiverns Wahl wäre, würde sie eine haben.

				Ich nehme die dünne Goldkette vom Hals und benutze den Schlüssel, um das Köfferchen aufzuschließen. Als ich den Deckel öffne, höre ich ein schwaches Klimpern von Glas. Die Perlen wären das Einfachste, aber sie lassen Spuren von Gift zurück. Die Umarmung des Märtyrers und die Geißel sind viel zu schmerzhaft. Amournas Jammer, so benannt nach den beiden unglücklichen Liebenden, denen es verboten war, sich zu vermählen, könnte funktionieren. Das Gleiche gilt für den Köder der heiligen Arduinna.

				Ich betrachte den kleinen Tontopf mit der dicken honigfarbenen Paste. Arduinnas Köder ist subtil und lässt sich leicht durch die Haut aufnehmen, aber er ist für meinen Geschmack zu wenig präzise. Man kann nie sicher sein, wer den vergifteten Gegenstand berühren wird oder ob genug Gift aufgenommen wird, um das Opfer zu töten.

				Das Nachtlied der Unpässlichen ist schmerzlos. Madame Hivern würde einfach einschlafen und nie mehr aufwachen, würde ins Nichts hinübergehen, aber Madame Hivern würde es hassen, wenn ihre sorgsam gepflegte Erscheinung so verwelken würde.

				Ich ziehe die Brauen zusammen. Was schert es mich, wie sie über ihren Tod denkt? Das ist es, was Verrätern zustößt.

				Ich greife nach der Flasche mit dem Nachtlied der Unpässlichen, aber meine Hand erstarrt, als ich die schlanken weißen Kerzen darunter sehe. Nachtschatten. Schmerzloser Tod durch ein berauschendes Parfüm, der perfekte Tod für Madame Hivern.

				Wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, dass ich nicht voller Reue sein werde, wenn ich Duval erzähle, wie seine Mutter gestorben ist.

			

		

	
		
			
				

				Einundvierzig

				ES IST SCHON LANGE dunkel, als ich mich auf den Weg zu Madame Hiverns Räumen mache. Das Glück ist mir hold, und sie ist nicht da, also trete ich durch die Tür. Ich stärke mich mit dem Gedanken, dass sie wahrscheinlich unterwegs ist und Hochverrat plant. Einen Moment später wähle ich ein Versteck hinter einem dicken Wandbehang, der eine Mauer verkleidet, und mache mich bereit zu warten.

				Es dauert nicht lange. Sie und ihre Zofe kommen in den Raum; sie plaudern über die entzückende Kette, die ein Bewunderer ihr geschenkt hat, und schätzen ihren Wert. Ich warte, während die Zofe sie auskleidet und ihr das Haar bürstet. Ich blende das leise Murmeln ihrer Stimmen aus, während sie über die bevorstehenden Weihnachtsfeierlichkeiten sprechen und darüber, was Madame Hivern François schenken wird. Stattdessen konzentriere ich mich auf Madame Hiverns Gehässigkeit mir gegenüber, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, und darauf, wie grausam sie zu Duval ist.

				Endlich verlässt die Zofe den Raum, und ich höre das Rascheln von Decken, als Madame Hivern sich ins Bett legt. Jetzt, denke ich, so sicher, als habe Mortain Seine Hand auf meinen Rücken gelegt und mich gestoßen. Ich trete hinter dem Wandbehang hervor, nehme die mit Nachtschatten versetzte Kerze aus meinem Rock und nähere mich dem Bett.

				Als mein Schatten über sie fällt, zuckt Madame Hivern zusammen, dann richtet sie sich auf. »Was tut Ihr hier drin?« Ihre Stimme ist schrill vor Überraschung, vielleicht sogar vor Angst. Ohne auf ihre Frage einzugehen, halte ich die tödliche Kerze an die kleine Flamme der Öllampe auf ihrem Nachttisch, bis sie Feuer fängt. Langsam drehe ich mich zu Duvals Mutter um. Im Raum ist gerade genug Licht, dass ich das Mal Mortains auf ihr sehen kann; ein schwacher Streifen Dunkelheit beginnt direkt unter ihrem Kinn und wandert ihre Kehle hinab. Das Todesmal breitet sich aus, wie ein blauer Fleck, der gerade beginnt sich zu bilden; es ist auf ihrem Hals und auf der Wölbung ihrer Brust, die von ihrem tief ausgeschnittenen Nachtgewand freigegeben wird. Dies tröstet mich ungemein, denn wenn Mortain sie gezeichnet hat, dann kann der Befehl des Klosters nicht auf irgendeiner List von Crunard beruhen.

				»Ihr seid eine Spionin, nicht wahr?« In Madames Stimme liegt noch immer ein Unterton der Bestürzung. Sie wirkt jünger und verletzlicher ohne all ihre prächtigen Juwelen und ihren eleganten Kopfschmuck.

				»Manche mögen mich so nennen, aber das ist es nicht, was ich bin.«

				Sie stößt ein bellendes Lachen aus. »Ich hätte wissen sollen, dass Duval sich nicht mit einem einfachen Mädchen einlassen würde.«

				»Der gnädige Herr Duval hat sich überhaupt nicht mit mir eingelassen«, erwidere ich scharf. »Wir arbeiten lediglich zusammen. Durch unsere Liebe zur Herzogin und unsere Pflicht haben wir viel gemeinsam.« Ich begreife, dass ich dichter herangehen sollte, damit die Dämpfe der Kerze schneller wirken können, aber meine Füße sind wie Blei.

				»Wer immer Ihr sein mögt, Ihr irrt Euch ziemlich, wenn Ihr denkt, Duval hätte sich nicht mit Euch eingelassen. Wenn es etwas gibt, womit ich mich auskenne, dann sind es Männer. Und gewiss kenne ich meinen eigenen Sohn. Er ist verliebt.«

				»Das ist nicht wahr!« Es ist demütigend, dieser Streit mit einem Opfer, während ich darauf warte, dass der Tod sie holt, und meine Stimme ist schärfer, als ich beabsichtige.

				Sie legt den Kopf schräg und mustert mich, als hätten wir lediglich ein Tête-à-Tête über einem Glas gewürzten Weins. »Ah«, sagt sie, und ihre Stimme ist voll von einer Weisheit, die beinahe so alt ist wie die Mortains. »Ihr erwidert seine Liebe.«

				Ich knirsche mit den Zähnen, sage jedoch nichts.

				»Ich mache Euch keinen Vorwurf, dass Ihr bekümmert seid, Ismae. Es ist nicht angenehm, wenn das eigene Herz einem Mann gehört, vor allem einem wie Duval.«

				Ich kann einfach nicht anders. »Wie meint Ihr das, einem wie Duval?«

				»Ich meine einem Mann, der Pflicht und Ehre über alles andere stellt, ganz gleich, was es ihn kostet. Oder Euch.«

				Ihre Worte freuen mich, denn wenn selbst sie solche Dinge über ihn sagt, bestätigt das, was ich zu glauben gelernt habe: dass er der Herzogin treu ergeben ist. »Ein Jammer, dass Ihr Eure eigene Ehre nicht ebenfalls so hoch schätzt, Madame.«

				Ein zartes Stirnrunzeln erscheint zwischen ihren Brauen. »Wie meint Ihr das?«

				»Ich meine, dass Ihr eine Verräterin an der Krone der Bretagne seid, und dafür müsst Ihr sterben. Der Heilige Mortain hat es verfügt.«

				Sie legt sich eine Hand auf die Stirn. »Ist das der Grund, warum es hier drin so warm wird?«

				Ich bin beeindruckt, dass sie nicht in Ohnmacht fällt oder schreit oder um Hilfe ruft. »Ja, gnädige Frau. Das ist das Gift, das zu wirken beginnt.«

				»Gift?« Ihr Gesicht entspannt sich ein wenig. »Dafür danke ich Euch. Ich habe keine große Liebe zu scharfen Dingen. Oder Schmerz.«

				Ihre Gefasstheit überrascht mich, da ich sie immer für überspannt und reizbar gehalten habe. »Wer außer François ist in Eure Ränke und Verschwörungen verstrickt?«

				Als der Name ihres Sohnes fällt, wird sie steif vor Angst. »Nein! Nicht François! Erhebt nicht die Hand gegen ihn!« Sie steht vom Bett auf, überwindet die Entfernung zwischen uns und packt mich an den Schultern. Ich zucke zusammen, als ihre schlanken Finger sich in meine noch immer empfindliche Wunde bohren. »Ich war es, nur ich. François wollte nichts damit zu tun haben. Ihr dürft ihn nicht töten. Versprecht es mir!«

				»Ich kann kein solches Versprechen abgeben. Wenn mein Heiliger mich auffordert zu handeln, muss ich es tun, aber wenn François unschuldig ist, wird Mortain nicht die Hand gegen ihn erheben.«

				Sie tritt zurück, und ihre Wangen sind gerötet. »Richtet nicht über uns, Ihr dummes Mädchen. Ihr wisst nicht, wie es ist, wenn das eigene Leben von Männern bestimmt wird. Von Männern, die sich kein Jota um Euch scheren, abgesehen von dem Vergnügen, dass Ihr ihnen im Bett beschert, oder der hübschen Art, in der Ihr ihnen zur Zierde gereicht.« Sie ballt die Fäuste. »Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, keine Wahl zu haben, nichts zu besitzen, was man sein Eigen nennen kann, nicht einmal seine Kinder.«

				»Oh doch, ich kenne diese Umstände, Madame«, erwidere ich leise. »Ich versichere Euch, keine Frau hat in diesen Dingen die Wahl; sie kann nicht wählen, wen sie heiratet oder in welche Familie sie hineingeboren wird oder auch nur welches ihre Rolle in dieser Welt sein wird. Ich unterscheide mich in dieser Hinsicht gar nicht so sehr von Euch, nur in dem, was ich mit dem, was mir gegeben wurde, getan habe.«

				»Was konnte ich tun, als ich erst vierzehn war und der alternde französische König beschloss, dass er mich um jeden Preis in seinem Bett haben müsse? Welche Wahl hatte ich, als er starb? Also wählte ich den Herzog. Er war jung und gut aussehend und freundlich und, vor allen anderen Dingen, hingerissen von mir. Diese Macht – die Macht, Männer anzuziehen – war die einzige Waffe, die ich hatte.«

				Zu meinem Entsetzen stelle ich fest, dass ich Mitgefühl mit ihr habe.

				»Und sobald ich Kinder geboren hatte – wisst Ihr, wie hart es für ein uneheliches Kind sein kann? Wie entbehrlich sie sind? Ich habe versucht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um ihnen ein gewisses Maß an Respekt und Sicherheit in ihrem Leben zu sichern.«

				Ihre Worte lassen mich zum ersten Mal seit Jahren an meine Mutter denken. Ich wollte, sie hätte versucht, mich so gut zu beschützen, wie Madame Hivern ihre Kinder beschützt hat.

				Madame Hivern streicht sich das goldene Haar aus den Augen und bedenkt mich mit einem geringschätzigen Blick. »Diese Liebe, die Ihr für Duval empfindet, ist nichts im Vergleich zu der Liebe, die Ihr für Euer Kind empfinden würdet. Glaubt mir in diesem Punkt, wenn Ihr auch nichts anderes glaubt.«

				Ein Kind. Etwas, über das ich mir niemals nachzudenken gestattet habe. Wissen steigt aus den Tiefen meines Wesens empor. Wenn ich ein Kind hätte, würde ich es beschützen und ihm mit jedem meiner Atemzüge dienen.

				Es trifft mich mit der unwillkommenen Wucht eines Armbrustbolzens: Wir sind einander ähnlich, Madame Hivern und ich; beide Frauen, beide machtlos, was unser eigenes Schicksal betrifft. Wer will bestreiten, dass ich nicht genau das Gleiche wie sie getan hätte, wäre ich unter ihren Umständen zur Welt gekommen? Das Leben, das ich mit Guillo geführt hätte, breitet sich vor mir aus, der Gedanke an seine Nachkommen, die an meinen Röcken hängen. Hätte ich gelernt, sie zu lieben? Hätte ich sie beschützt? Hätte ich irgendetwas anders machen können als Madame Hivern?

				Sie taumelt, dann stolpert sie zum Bett hinüber, und alle Willenskraft und aller Kampfesmut verlassen sie gleichzeitig. »Wie lange wird dies noch dauern?«, fragt sie, und ich stelle fest, dass ich in meinem Widerstreben, sie zu töten, beinahe ertrinke. Ohne meine eigenen Absichten zur Gänze zu verstehen und mit einer schnellen Bewegung, von der ich mir nicht sicher bin, dass es meine eigene ist, heben sich meine Finger und löschen die Kerze. Ich gehe zum Fenster, reiße es auf, lasse die kalte, reinigende Luft hereinströmen und den klebrigen, süßen Duft vertreiben.

				Madame Hiverns Zähne beginnen zu klappern. »W-Was tut I-Ihr da? Es ist k-kalt.«

				Ich will sie anschreien, dass ich nicht wisse, was ich tue, dass ich vielleicht den Verstand verloren habe. Stattdessen gehe ich zum Bett hinüber. »Steht auf.« Ich packe sie am Arm und zerre sie auf die Füße. »Geht.«

				Sie sieht mich an, als sei ich geistesschwach, und vielleicht bin ich es auch. »Ich will nicht gehen; ich will schlafen. Ist es nicht das, was Ihr wollt?«

				»Geht!«, befehle ich. »Ich habe eine Idee, einen Plan, um Euch und François zu beschützen.« 

				Das bringt sie in Bewegung.

				Ihr Blick versucht verschwommen, sich zu schärfen, als sie mir drängend in die Augen sieht. »Was ist das für ein Plan?«

				»Ihr sagt, Euch mangelt es an eigenen Entscheidungen in Eurem Leben, und ich möchte Euch eine Entscheidung antragen. Aber wir müssen gehen, während ich es tue, um das Gift aus Eurem Körper zu verjagen, oder aber es werden Euch überhaupt keine Entscheidungen mehr möglich sein.«

				Sie sieht mich an, einen verwirrten, hoffnungsvollen Ausdruck in den hübschen blauen Augen. Ich schüttele sie. »Bewegt Euch. Ihr müsst einen klaren Kopf haben, wenn Ihr Eure Entscheidung trefft.« Aber das stimmt nur zum Teil. Ich brauche außerdem Zeit, um meine Gedanken zu ordnen.

				Ich kann nicht glauben, dass ich mich weigere, einen Befehl des Klosters auszuführen. Ich betrachte das Todesmal auf Madame Hiverns Hals. Es ist eine Sache, sich bereitzuerklären, mit Duval für die Herzogin zu arbeiten, eine Sache, Crunard nicht Duvals Aufenthaltsort zu verraten, aber dies … dies ist ein direkter Verstoß gegen die Befehle des Klosters – und gegen die Mortains.

				Aber meine Gedanken kreisen um meinen ersten Mord, Runnion, der ebenfalls ein Todesmal trug. Duval hat behauptet, Runnion habe für die Herzogin gearbeitet, um seine Seele zu reinigen. Dieses Wissen hat mich seither verfolgt, die Vorstellung, dass ich ihm die Chance auf Vergebung gestohlen habe.

				Was, wenn ich Madame Hivern zu der Entscheidung bringen kann, deren Ausführung ich Runnion genommen habe?

				Was, wenn ich sie dazu bringen kann, ihren Sünden abzuschwören und damit Vergebung zu erlangen? Das ist doch gewiss kein Ungehorsam gegen das Kloster oder den Heiligen, sondern lediglich die Suche nach einem anderen Weg, um Seinen Willen zu tun?

				Wenn Er das Todesmal nicht von ihr nimmt, wird es leicht genug sein, einen zweiten Mordversuch zu unternehmen. Und dann werde ich auch wissen, dass meine Taten gegen Runnion ihn nicht die Chance auf Vergebung gekostet haben.

				Nach drei Runden durch den Raum zittert Madame Hivern noch immer, aber jetzt zittert sie nur vor Kälte, nicht von den Nachwirkungen des Nachtschattens. Erst da präsentiere ich ihr meine Lösung. »Gnädige Frau, wenn Ihr und François vor dem gesamten Hof erscheint und der Herzogin die Treue schwört, dann kann ich euer beider Leben vielleicht verschonen. Aber nur wenn der Eid euch beiden von Herzen kommt und ihr beabsichtigt, ein solches Gelübde zu halten, denn auch wenn ich vielleicht nicht weiß, ob ihr lügt, Mortain wird es gewiss wissen, und Er leitet in allen Dingen meine Hand.«

				»Wenn Ihr meinen Sohn verschont, verspreche ich Euch alles«, schwört sie.

				»Wenn François unschuldig ist, dann sollte er nicht zögern, seiner Schwester die Treue zu schwören.«

				Sie fasst mich am Arm und fällt auf die Knie. »Er wird kein Problem damit haben«, beteuert sie flehentlich. »In der Tat, er wird froh sein, es zu tun. Genau wie ich.«

				Ich beobachte sie genau, aber das Mal verblasst nicht. In der Hoffnung, dass ich nicht den größten Fehler meines Lebens mache, ergreife ich ihren Arm und ziehe sie auf die Füße. »Also gut. Folgendes werden wir tun.«

			

		

	
		
			
				

				Zweiundvierzig

				AN DIESEM ABEND HAT die Herzogin sich einmal mehr zum Essen in ihre Gemächer zurückgezogen, sodass der Rest des Hofes das Gleiche getan hat. Ich habe keinen Hunger, was nur gut ist, da Duval alles Essen brauchen wird, was Louyse mir gebracht hat.

				Ich entlasse die ältere Frau unter dem Vorwand, ich hätte Kopfschmerzen, und ergreife die Vorsichtsmaßnahme, meine Tür zu verschließen. Dann nehme ich am Feuer Platz und warte. Ich gehe zum hundertsten Mal meine Taten des Abends durch und hoffe – und bete –, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

				Als Duval eintrifft, ist sein Wams offen, und er hat sich die Ärmel hochgekrempelt. Die Haare stehen ihm zu Berge, als hätte er den ganzen Tag damit verbracht, sich mit den Händen hindurchzufahren. Als er mich voll bekleidet vorm Feuer sitzen sieht, fährt seine Hand an seinen Schwertgriff, und sein Blick huscht durch den Raum.

				»Vieles ist geschehen, seit wir uns das letzte Mal gesprochen haben«, sage ich schnell, um ihn zu beruhigen. »Ich wollte nicht das Risiko eingehen, einzuschlafen oder Euch zu verpassen.«

				Davon überzeugt, dass ihm keine Falle gestellt wird, tritt er vollends in den Raum und nimmt in dem Sessel neben meinem Platz. Er wirft mir einen listigen Blick zu, dann zieht er die weiße Königin aus dem Lederbeutel an seinem Gürtel und stellt sie auf die Armlehne des Sessels. »Es ist vollbracht«, sagt er.

				»Was ist vollbracht?«

				Ein Lächeln umspielt seine Mundwinkel, während er einen Becher mit Wein füllt. »Die Verlöbnisbedingungen zwischen dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches und der Herzogin sind ausgehandelt.« Er hebt den Kelch schwungvoll an die Lippen und leert ihn.

				»Aber das sind gute Neuigkeiten!«

				Ein schiefes Lächeln flackert kurz über sein Gesicht. »Ihr habt schlechte erwartet?«

				»In Wahrheit, ja. Die Dinge scheinen sich bei jeder Gelegenheit gegen die Herzogin zu wenden.«

				Sein Kopf fährt herum. »Ist ein neues Unglück über sie hereingebrochen?«

				»Nein, gnädiger Herr. Vielmehr habe ich ebenfalls gute Neuigkeiten.«

				Er hebt die Weinflasche und füllt seinen Becher nach. »Dann erzählt sie mir, damit ich sie hören kann.«

				»Eure Mutter und Euer Bruder haben sich bereit erklärt, Anne vor dem Kronrat und allen Baronen die Treue zu schwören.«

				Er stellt die Flasche mit einem hörbaren Knall ab. »Ach ja?«

				»Ja.«

				Er schaut mich eingehend an und fragt: »Und wie, bitte schön, ist es zu diesem Wunder gekommen?«

				Ich weiche seinem durchdringenden Blick aus und starre in die Flammen, die im Kamin tanzen. Obwohl ich die Absicht habe, ihm die Wahrheit zu sagen, fürchte ich, dass er weit mehr sehen wird, als ich ihn sehen lassen will. »Ich habe Befehle aus dem Kloster erhalten.«

				Im Raum ist kein Laut zu hören, nur das schwache Knistern und Zischen des Feuers. »Ich verstehe«, sagt er schließlich. »Oder vielmehr verstehe ich nicht, denn wenn Ihr Befehle vom Kloster empfangen hättet, wären doch beide gewiss inzwischen tot?«

				»Der Befehl galt nur für Eure Mutter, und als ich sie … besuchen ging, hat sich mir eine andere Möglichkeit offenbart.«

				»Sprecht weiter.«

				»Ihr klingt nicht besonders überrascht, gnädiger Herr.«

				»Ich bin nicht überrascht, nein. Ich wusste, dass dies eine Möglichkeit war, sobald ich Euch hierhergebracht hatte. Vergesst nicht, ich hatte die ganze Zeit über Kenntnis von ihren Plänen.«

				Vielleicht ist das der Grund, warum er sich so dagegen gesträubt hat, mich hierher mitzunehmen. »Mir ist der Gedanke gekommen, dass sie, wenn sie wegen ihrer Verschwörungen gegen die Herzogin zum Tode verurteilt wurde und diese Verschwörungen vielleicht zurücknimmt, sich einen Aufschub verdienen könnte und dass der Heilige das Mal von ihr nehmen würde.«

				»Und hat Er das getan?«

				Ich räuspere mich. »Noch nicht. Aber ich denke nicht, dass Er Sein Urteil zurücknehmen wird, bevor der Schwur ihr über die Lippen gekommen ist.« Ich riskiere einen schnellen Blick in seine Richtung. Sein Gesicht ist gerötet, aber ob das an meinen Worten liegt, an der Hitze des Feuers oder an dem Wein, den er so schnell getrunken hat, weiß ich nicht. »Geradeso wie Runnions Todesmal ihn nicht verlassen hat, bevor er seinen Reueakt ausführen konnte. Es ist der Akt der Buße, der das Mal entfernt, nicht einfach der Wunsch, Buße zu tun. Jedenfalls glaube ich das.«

				»Weiß das Kloster, dass Ihr die Dinge auf solche Weise selbst in die Hand genommen habt?«

				»Nein.« Ich lächele schief. »Noch nicht.«

				»Und Crunard?«

				Ich schüttele den Kopf. »Welche Taten das Kloster begeht oder nicht begeht, ist nicht seine Sache. Oder sollte es nicht sein. Aber ich vermute, dass er schnell genug dahinterkommen wird, da er derjenige war, der dem Kloster von der Verschwörung Eurer Mutter Meldung gemacht hat.«

				Duval mustert mich neugierig. »Nicht Ihr?«

				Plötzlich verlegen erhebe ich mich, um sein Essenstablett zu holen. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, der Äbtissin zu schreiben, nein.« Während ich noch immer seinen Blick auf mir fühle, fummele ich auf dem Tablett herum und arrangiere das Essen und das Geschirr neu. Erst als er den Blick abwendet, fühle ich mich sicher genug, um mich umzudrehen. Trotzdem achte ich sorgfältig darauf, nicht in seine Augen zu sehen, als ich das Tablett vor ihn hinstelle.

				Als ich dann doch wage aufzuschauen, hält er die weiße Königin in der Hand und mustert sie, seine dunklen Brauen zusammengezogen.

				»Ich muss eine Möglichkeit finden, der Herzogin zu sagen, dass Madame Hivern und François ihr die Treue geloben müssen. Ich hatte gehofft, Ihr hättet vielleicht eine Idee, wie ich das tun kann, ohne sie das volle Ausmaß ihres Verrates wissen zu lassen.«

				Er legt den Kopf schräg und erinnert mich für einen Moment an Vanth. »Ihr wünscht, das vor ihr verborgen zu halten?«

				»Ich wünsche, ihr junges Herz vor weiteren Verletzungen zu beschützen. Wahrhaftig, wie viele Menschen können sie denn noch verraten?«

				»Wie viele Barone gibt es noch?«, ist seine beunruhigende Antwort.

				

				Und so kommt es, dass Madame Hivern und François am ersten Weihnachtstag vor der Herzogin niederknien und ihr immerwährende Treue geloben. Und es ernst meinen.

				Madame Hivern spricht wie mit Engelszungen und ist sich der Gnade bewusst, die ihr und ihrem Sohn geschenkt wurde.

				Während ich beobachte, wie sie ihr Gelübde ablegen, verblasst langsam das purpurne, geschwollene Mal auf ihrer Kehle. Aller Atem weicht aus meinen Lungen, und meine Knie werden schwach vor Erleichterung. Mortain hat ihr tatsächlich Gnade gewährt. Was bedeutet, dass ich Ihn nicht enttäuscht oder gegen Seinen Willen gehandelt habe. Glück erfüllt mein Herz, als ich begreife, dass ich nicht in Ungnade gefallen bin.

				Als die Zeremonie vorüber ist, schlüpfe ich davon und kehre in mein Zimmer zurück, erpicht darauf, Duval die Neuigkeiten zu überbringen. Die Diener erfreuen sich an ihrem eigenen Festmahl, und in meinem Zimmer ist es dunkel bis auf den rötlichen Schimmer vom Kamin. Die Nacht draußen ist fast schwarz, und nur wenig Licht fällt durch die Fenster. Gerade als ich mich umwende, um einige Kerzen zu entzünden, höre ich ein Kratzen am Fenster und ein schwaches Krächzen. Vanth.

				Ich eile zum Fensterladen. Als ich ihn öffne, fällt die Krähe herein, ein Bündel schwarzer Federn und schlagender Flügel. Zumindest versucht sie nicht länger, mir die Finger abzuhacken.

				Vanth landet in der Nähe seines Käfigs und legt den Kopf schräg. Er krächzt und spreizt die Federn, bevor er hineingeht. Ich lasse mir Zeit, als ich ihm den Brief abnehme, nicht sicher, ob ich die Schelte lesen will, die die ehrwürdige Mutter mir gewiss geschickt hat. Endlich ziehe ich die Nachricht von Vanths Bein, breche das Siegel auf und falte das Pergament auseinander.

				Tochter,

				wieder einmal habe ich keine Nachricht von Dir über die jüngsten Entwicklungen bei Hof erhalten und muss mich auf Kanzler Crunard verlassen, dass er mich leitet. Was er mir erzählt, ist so schockierend, dass ich es kaum glauben kann. Nicht nur ist die französische Hure immer noch am Leben, Du hast es auch versäumt, mich über Duvals wahre Absichten zu informieren. Der Kanzler hat die Anklage gegen Duval dargelegt, und es kann kein Zweifel daran bestehen, dass er schuldig ist. Er hat sämtliche Verbündete der Herzogin vertrieben, einen nach dem anderen, und als das nichts genutzt hat, hat er einen Mordanschlag auf die Herzogin veranlasst. Hast du die ganze Zeit über gewusst, dass er für den französischen Regenten spioniert? Oder wurdest Du über seine wahren Ziele im Dunkeln gelassen? In der Tat, der einzige Grund, warum ich Dich nicht als Komplizin in dieser Angelegenheit verurteile, ist der, dass Kanzler Crunard mich darüber informiert hat, dass Du diejenige warst, die der Herzogin das Leben gerettet hat.

				Duval muss für seine Verbrechen bezahlen, und Du musst für Deine Nachlässigkeit bezahlen. Töte ihn sofort, dann pack Deine Sachen und kehre auf der Stelle ins Kloster zurück, damit wir entscheiden können, was mit Dir geschehen soll.

				Mein Herz setzt einen – zwei – lange Schläge aus, und der Brief fällt aus meinen tauben Fingern und flattert zu Boden. Ich presse die Handballen gegen die Augen und hoffe, die Worte aus meinem Geist auszulöschen. Aber es nutzt nichts.

				Der Pfad meines Herzens ist mit den Wünschen meines Klosters kollidiert.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundvierzig

				LANGSAM, ALS SEI JEDER Knochen in meinem Körper wie Wachs geschmolzen, sinke ich auf den Boden. Wie kann das sein? Hat die Äbtissin meinen letzten Brief nicht bekommen? Und was ist mit Crunard? Glaubt er an sein eigenes Argument, oder ist hier eine dunklere Absicht im Spiel? Denn alles, was er Duval vorwirft, könnte auch ihm zur Last gelegt werden.

				Im Geiste spiele ich jedes Gespräch durch, das ich mit dem Kanzler geführt habe, auf der Suche nach Rissen in dem Umhang der Loyalität, den er mit solcher Aufrichtigkeit trägt. War er es, der das erste Mal angedeutet hat, dass Duval schuldig sein könne? Oder die Äbtissin? Er hat überaus beharrlich darauf bestanden, dass ich meine Aufmerksamkeit von d’Albret abwende und stattdessen Duval ins Auge fasse. Und es war Crunard, der das Kloster sowohl über Runnion als auch über Martel informiert hat. Könnte er diese Morde mit Absicht herbeigeführt haben, um gegen die Herzogin zu arbeiten? Aber warum?

				Und das Wichtigste, geht es Schwester Vereda gut genug, dass sie dies gesehen haben könnte? Gewiss nicht, denn Mortain würde keine falsche Vision senden, und ich weiß, dass diese Anklagen falsch sind. Selbst dass ich sie aus dem Mund der Äbtissin gehört habe, bringt mich nicht von dieser Überzeugung ab.

				Als mein Geist von Fragen erschöpft ist, auf die ich keine Antworten habe, wende ich mich dem Gebet zu. Ich öffne Mortain mein Herz und bete, wie ich noch nie zuvor gebetet habe. Aber während ich auf Seine Stimme lausche, ist alles, was ich hören kann, die Stimme von Kanzler Crunard und die der Äbtissin.

				Nach einer Weile – einer langen Weile – stehe ich auf und zupfe meine Röcke zurecht. Ich fühle mich so leer, dass mir ist, als hätte ich einen wichtigen Teil meines Selbst auf dem Boden zurückgelassen. Ich weiß – weiß –, dass das Kloster sich irrt. Man hat ihm falsche Informationen zugespielt, oder man hat dort die falschen Schlüsse gezogen. Oder beides. Meine eigene Arroganz schockiert mich, und doch weiß ich, dass sie sich irren. Die Tatsache, dass dem Kloster ein solcher Irrtum unterlaufen kann, beunruhigt mich zutiefst. Die Nonnen sollten keine Fehler machen.

				Vom Kamin kommt ein Scharren, als die schwere Tür langsam aufschwingt. Duval! Ohne nachzudenken, zerknülle ich den Brief zu einem Ball und werfe ihn ins Feuer. Während Duval in den Raum tritt, beobachte ich, wie sich die Befehle des Klosters in Asche verwandeln. Zu meiner großen Überraschung geht Duval direkt auf mich zu, schlingt die Arme um meine Taille und wirbelt mich dann durch den Raum, als tanzten wir. »Das Blatt hat sich gewendet!«, sagt er mit leuchtenden Augen. »D’Albret ist verschwunden, die Übereinkunft mit dem Kaiser des Heiligen Römischen Reiches ist endgültig, und meine Familie verschwört sich nicht mehr gegeneinander!«

				Ich bin atemlos, weil er mich herumwirbelt, und versuche, sein Lächeln zu erwidern, so zu tun, als habe sich nichts geändert, aber mein Gesicht fühlt sich erstarrt an. Ich will seine Hände wegschieben, aber sie bleiben fest auf meiner Taille liegen.

				»Wirklich«, sagt er und verlangsamt sein Tempo ein wenig, »Euer Heiliger kann Wunder wirken.« Als er mir ins Gesicht sieht, verblasst sein Lächeln und seine Augen werden dunkel. Langsam beugt er sich zu mir vor.

				Seine Lippen sind weich und warm, als sie meine berühren, als glühe er vom Fieber. Sein Mund bewegt sich drängend, und es ist, als versuche er, jede Nuance und Wölbung meiner Lippen zu erkunden. Mich erfüllt das Gefühl, dass dies absolut richtig ist, denn in Wahrheit habe ich mein ganzes Leben nur auf diesen Moment gewartet.

				Sein Mund öffnet sich leicht, und ich verliere mich in einer ganzen neuen Welt von Gefühlen. Sein Mund ist weich im Vergleich zu den starken, festen Händen, die meine Taille umfassen. Er schmeckt schwach nach Wein und Triumph und etwas Bitterem und Scharfem.

				Noch während mir die Erkenntnis dämmert, beginnen meine Lippen zu kribbeln, dann werden sie taub. »Gnädiger Herr!«, keuche ich und ziehe mich zurück.

				Er sieht mich an, die Augen voller Verlangen; seine Pupillen sind so groß geworden, dass sie fast das ganze Grau in seinen Augen verschlungen haben. Es kann nicht sein! Ich beuge mich wieder dicht zu ihm vor, presse die Lippen auf seine, dann streiche ich mit der Zunge sachte über seine Lippen und durch das Innere seines Mundes. Noch während er reagiert, indem er mich enger an sich zieht, erfüllt der beißende Geruch meine Sinne.

				Ich löse mich von ihm und nehme seine Hände von meiner Taille. »Gnädiger Herr«, wiederhole ich und hoffe, dass er den drängenden Ton in meiner Stimme hören wird. »Halt. Denkt nach. Was habt Ihr zuletzt gegessen?«

				Er sieht mich eindringlich an und versucht, meine Worte zu begreifen, als hätte ich in einer gänzlich fremden Sprache aus einem fernen Land gesprochen. »Nichts außer dem, was Ihr mir gestern Nacht gegeben habt; warum?«

				Ich beuge mich vor und drücke einen letzten sanften Kuss auf seine Lippen – um sicher zu sein, sage ich mir. »Ihr seid vergiftet worden. Ich kann es schmecken.«

				Sein Puls schlägt hektisch in der Kuhle seiner Kehle. »Vergiftet?«, wiederholt er, als sei das Wort neu für ihn.

				Ich halte die Finger an die Lippen und koste sie noch einmal. »Ja«, flüstere ich.

				Seine Augen füllen sich mit einer unaussprechlichen Traurigkeit. »Ihr …«

				»Nein!« Ich umfasse sein Gesicht mit beiden Händen, und seine Bartstoppeln sind rau unter meinen Fingern. »Nicht ich bin diejenige, die Euch vergiftet hat. Ich schwöre es!« Ich hoffe, er bedrängt mich nicht weiter und fragt, ob das Kloster dahinterstecke, denn ich kenne die Antwort nicht. Hat die ehrwürdige Mutter nicht darauf vertraut, dass ich tun würde, was sie befohlen hat? Oder hat jemand anders die Angelegenheiten in die Hände genommen?

				Dann lächelt er, ein schnelles entrücktes Lächeln, bei dem das kleine Grübchen zum Vorschein kommt, das ich bisher nur zweimal gesehen habe. Fast töricht vor Erleichterung, dass er mir glaubt, lächele ich zurück. Er legt beide Hände um mein Gesicht. »Ich hätte nicht an Euch zweifeln sollen«, flüstert er, dann senkt er seinen Mund auf meinen.

				Der Geschmack von Gift ist stark auf meinen Lippen und reißt mich zu den gegenwärtigen Problemen zurück. »Seid Ihr Euch sicher, dass Ihr nichts gegessen oder getrunken habt außer dem, was ich Euch gegeben habe? Habt Ihr irgendeinen seltsamen Geschmack festgestellt?«

				Er schnaubt. »Nein, selbstverständlich nicht. Wenn ja, hätte ich es nicht gegessen.«

				Aber natürlich, es gibt Hunderte von Giften, viele von ihnen zu subtil, als dass die Zunge sie wahrnehmen könnte. Andere werden auf andere Weise verabreicht. »Dann ist es vielleicht durch Eure Haut eingedrungen.«

				Er streckt die Arme aus. »Wie Ihr sehen könnt, ist alles, was mir geblieben ist, die Kleidung an meinem Leib.«

				»Ich weiß, und diese ist es, die ich gern untersuchen würde.«

				»Was?«

				»Gift kann in Eure Handschuhe gebracht werden, auf die Innenseite Eures Wamses, in Euer Hemd, Euren Hut, alles, was Eure Haut berührt.«

				Er blinzelt, und endlich versteht er, was ich sage. Mit einer plötzlichen Bewegung beugt er sich vor, reißt die Handschuhe aus seinem Gürtel und wirft sie auf den Boden. Hektisch jetzt, als seien Brennnesseln unter seine Kleider geraten, löst er seinen Gürtel, dann reißt er sich das Wams über den Kopf und wirft es auf den Stuhl.

				Ich beeile mich, jedes Stück zu inspizieren, sie sind alle noch warm von Duvals Körper. Aber da ist keine Spur von Gift. Kein wächserner Überrest, kein Anflug von Duft.

				»An diesen Kleidern ist nichts«, erkläre ich ihm. »Darf ich Eure Stiefel sehen?«

				Er prallt entsetzt zurück. »Ihr werdet nicht an meinen Stiefeln riechen«, erklärt er energisch. Er trottet zum Stuhl, lässt sich darauf fallen und zieht seine Stiefel aus. »Wie würde es riechen?«, fragt er.

				Ich zucke die Achseln und hasse dieses Gefühl der Hilflosigkeit. »Es kommt darauf an, welches Gift benutzt wurde. Es kann süß wie Honig riechen oder wie Bitterorangen. Einige Gifte haben einen metallischen Duft.« Mein Herz setzt aus bei all den Möglichkeiten, denn wie kann ich ihn heilen, wenn ich nicht weiß, was benutzt wird?

				Er steckt seine Nase in seinen Stiefel. »Sie riechen nach nichts Derartigem«, sagt er.

				Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich auf sein Wort verlassen soll, aber er macht den Eindruck, als sei er bereit, deswegen einen Streit vom Zaun zu brechen, daher lasse ich die Angelegenheit für den Moment auf sich beruhen. »Hier, lasst mich den halten, während Ihr den anderen untersucht«, sage ich. Ich wappne mich gegen einen weiteren Widerspruch, aber er knurrt mich an und drückt mir den Stiefel in die Hand. Während er mit seinem anderen Fuß beschäftigt ist, streiche ich mit den Fingern über die Innenseite seines Stiefels. Da ist kein Kribbeln, keine Taubheit, nichts.

				»Dieser hier ist auch in Ordnung«, meint er und schiebt den Fuß wieder hinein. Er streckt die Hand nach dem zweiten Stiefel aus, und ich gebe ihn ihm zurück.

				»Jetzt Euer Hemd, gnädiger Herr.«

				Er starrt mich an. »Ihr wollt mein Hemd untersuchen?«

				Ich lasse meine Ungeduld in meine Stimme fließen. »Habt Ihr mich nicht gerade sagen hören, dass es alles sein könnte, was Eure Haut berührt? Es gibt endlose Möglichkeiten, einen Mann zu vergiften; Ihr müsst darauf vertrauen, dass ich das besser weiß als Ihr.«

				Es gibt jedoch noch einen anderen Grund, warum ich wünsche, dass er sein Hemd auszieht. Ich muss sehen, ob er ein Todesmal trägt.

				Ohne mein Gesicht aus den Augen zu lassen, steht Duval auf, öffnet die Schnüre seines Hemdes und zieht den feinen Stoff dann über den Kopf.

				Ich schlucke ein Aufkeuchen herunter, und mein Blick ruht starr auf der Landkarte silbriger, weißer Narben, die sich kreuz und quer über die linke Seite seines Brustkorbs ziehen. Eine tiefe, wulstige Narbe liegt nur Zentimeter von seinem Herzen entfernt. Ohne nachzudenken, trete ich näher, um die bleichen Spuren zu berühren, die irgendeine scharfe Klinge hinterlassen hat. Er zuckt zusammen, als habe er Schmerzen. »Tun sie immer noch weh?« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.

				»Nein.« Er klingt angespannt.

				Ich zeichne die längste der Narben nach, die sich über seine Brust zieht. »Wie nah Ihr dem Tod gekommen seid. Wie unendlich nah.« 

				Ich schaudere, und mir ist gleichzeitig unerträglich warm, und ich friere. Gewiss hat Mortain ihn nicht verschont, nur damit ich ihn jetzt töte.

				Die Muskeln unter meinen Fingern zucken, und plötzlich sehe ich nicht länger die Narben, sondern das Spiel straffer Muskeln unter seiner Haut und die Breite seiner Schultern. Hitze schießt mir in die Wangen, und außerstande, mich zu bezähmen, schaue ich auf, um seinem Blick zu begegnen. Er hebt meine Hand und küsst sie. »Liebe, süße Ismae.«

				Die Sehnsucht und das Begehren, die in mir aufsteigen, sind so scharf wie jede Klinge und schneiden genauso tief. Es ist außerdem beängstigender. Ich entreiße ihm die Hand und drehe mich um, um nach seinem Hemd zu tasten, das er so achtlos zu Boden hat fallen lassen.

				Ich beschäftige mich damit, es hochzuheben und von außen nach innen zu wenden. Ich kann seinen Blick auf mir spüren, und der Raum ist voller unausgesprochener Träume und Verlangen. Trotzdem konzentriere ich mich auf das Hemd, überprüfe sorgfältig die Nähte, die Manschetten, jede Stelle, an der man einen Spritzer Gift unterbringen könnte. Wie auch immer er vergiftet wurde, die Ursache sind nicht seine Kleider.

				»Es ist sauber«, sage ich, dann drehe ich mich langsam um, um ihm das Hemd zurückzugeben.

				Duval nimmt das Hemd vollkommen nüchtern entgegen und streift es sich über den Kopf. Ich nutze diesen Moment, um ihn auf ein Todesmal hin zu untersuchen. Abgesehen von seinen Narben ist nichts auf seiner Brust oder seiner Kehle, was bestätigt, dass er dieses Gift weder gegessen noch getrunken hat. Aber der Raum wird nur vom Feuer und von zwei Kerzen erhellt, also kann ich nicht feststellen, ob die gräuliche Blässe seiner Haut auf das schlechte Licht zurückzuführen ist, auf die Wirkungen des Giftes oder das Zeichen Mortains. Doch es spielt natürlich keine Rolle. Ich kann ihn nicht töten, Todesmal hin oder her.

				»Wenn nicht Ihr es seid, die mich vergiftet hat, wer ist es dann?«, fragt er, während er seine Ärmel zurechtzupft.

				»Es gibt so viele, die Euch Böses wollen, gnädiger Herr, es ist schwer zu sagen.«

				Er verzieht das Gesicht, dann streift er sein Wams über. »Was ist das Gegenmittel?«, fragt er.

				»Ich werde es nicht wissen, bis wir feststellen, welches Gift benutzt wurde.« Selbst dann würde ich es vielleicht nicht wissen; man hat mich nicht gelehrt, wie man den Wirkungen von Gift entgegenwirkt, nur wie man es am besten verabreicht. Es wird außerdem davon abhängen, wie viel er eingenommen hat oder welchen Schaden es in seinem Körper bereits angerichtet hat.

				»Wie lange habe ich noch?«, fragt er.

				Ich schlinge mir die Arme um den Leib und bemühe mich um einen ruhigen Tonfall. »Dass Ihr noch nicht tot seid, lässt hoffen. Viele Gifte, die Euch in großen Mengen töten werden, machen Euch nur krank, wenn sie in kleinen Dosen eingenommen werden.« Ich sage ihm nicht, dass einige dieser kleinen Dosen zu dauerhaften Konsequenzen führen.

				Die grimmigen Linien um seinen Mund lassen mich glauben, dass er weiß, dass ich meine Worte mit Honig süße. »Wir müssen zusehen, dass Ihr bei Kräften bleibt, das ist das Beste, was wir für den Moment tun können. Esst und schlaft, gnädiger Herr, denn je stärker Ihr seid, umso besser werdet Ihr gegen die Wirkungen ankämpfen können.«

				Als er sich vor das Tablett setzt, fällt er über sein Abendessen her, als sei es eine eindringende Armee, die er auslöschen muss. Als er fertig ist, legt er sich vors Feuer und schläft sofort ein. Aber ich schlafe nicht ein. Ich verbringe die langen, dunklen Stunden der Nacht damit, gegen die Verzweiflung zu kämpfen und auf die letzten Tage zurückzublicken, in dem Bemühen, Symptome auszumachen, die ich vielleicht übersehen habe. 

				Was ich ihm gesagt habe, ist wahr; es gibt Hunderte von Möglichkeiten. Viele adlige Häuser in Frankreich und Italien haben ihre eigenen Giftmischer, ein jeder mit seinem eigenen Geheimrezept oder seinem Gebräu. Es gibt Dutzende von Giften, die allein durch die Haut aufgenommen werden können. Wie soll ich jemals ermitteln, welches bei ihm angewendet wurde?

				Und wenn ich es nicht herausfinden kann, wird er sterben. 

			

		

	
		
			
				

				Vierundvierzig

				ALS DER MORGEN KOMMT, ist Duval fort. Ich sage mir, dass es gewiss ein gutes Zeichen ist, dass er sich stark genug fühlte, um zu gehen.

				Die Nacht hat eine gewisse Klarheit gebracht, aber keine Lösungen. Ich denke nicht, dass das Kloster hinter Duvals Vergiftung steckt, denn wen würden sie benutzen, um es zu tun? Ich habe nichts mehr von Sybella gesehen oder gehört, seit d’Albret fortgegangen ist. Außerdem hat das Schreiben der Äbtissin ganz klargemacht, dass diese Aufgabe meine letzte Chance ist, dem Kloster zu beweisen, dass es mir ernst ist mit meinen Pflichten und meinem Gelübde.

				Was bedeutet, dass jemand anderer dahintersteckt.

				Ich denke an Duvals Schachbrett und dass die weiße Königin von immer weniger Verbündeten umringt war. Die Antwort ist natürlich einer der Spielsteine, die noch stehen: Marschall Rieux, Hauptmann Dunois und Kanzler Crunard.

				Von diesen dreien hat einzig Crunard freien Zugang zum Kloster, und einzig Crunard hat Duval bezichtigt, für den französischen Regenten zu spionieren. So wütend Marschall Rieux auch war, er hatte den Verdacht, dass Duval eher im eigenen Interesse handelt als in dem der Bretagne. Und natürlich, welche bessere Möglichkeit gibt es, Verdacht von seinen eigenen Taten abzulenken, als die Schuld jemand anderem in die Schuhe zu schieben.

				Im Geist gehe ich noch einmal alles durch. Rückblickend kann ich überall, wo ich hinschaue, Spuren von Crunard finden, verborgen im Hintergrund oder unter der Decke von Verrat. Er war einer der wenigen, die wussten, dass ich mit Duval nach Guérande gereist bin, und er würde wissen, dass zusätzliche Angreifer nötig wären, um ihn zu überwältigen. Der einzige Gefangene von diesem Angriff wurde getötet, unmittelbar nachdem Crunard in die Stadt zurückgekehrt war. Ich habe ihn sogar gesehen, wie er sich mit dem französischen Gesandten traf. Und obwohl der Kanzler scharfe Worte mit Gisors gewechselt hat, hat er selbst darauf hingewiesen, wie leicht es wäre, das vorzutäuschen.

				Wenn das alles wahr ist, dann muss er auch hinter Duvals Vergiftung stecken. Ich nehme an, dass man ein solches Gift in einer Stadt von der Größe Guérandes finden kann. Oder vielleicht hat er es direkt vom Kloster erhalten. Oder …

				Ich eile zu meinem Köfferchen, nehme den Schlüssel vom Hals und schiebe ihn ins Schloss. Dann entferne ich das Tablett mit Waffen und betrachte die Gifte darunter. Hektisch untersuche ich die Fläschchen und Krüge. Sie sind alle voll, bis auf einen: Der Krug mit Arduinnas Köder. Der ist halb leer.

				Alle Symptome passen: beschleunigter Puls, erweiterte Pupillen, trockene Fieberdesorientiertheit, Paranoia, Taubheit in den Extremitäten und am Ende Tod.

				Crunard hat meine eigenen Gifte benutzt, um Duval zu ermorden.

				Er hatte Zugang zu ebendiesem Koffer, als er mit meinen Sachen reiste, als sie vom Kloster geschickt wurden. Ein Schloss ist leicht genug aufzubrechen.

				Mit zitternden Händen lege ich die Phiolen wieder in den Koffer und schließe ihn ab. Dann stehe ich auf und versuche nachzudenken. Wenn es Crunard ist, zu welchem Zweck tut er es dann? Hat er nicht gedacht, dass das Kloster den Befehl aussprechen würde? Oder steckt mehr dahinter? Ist es möglich, dass er dem Kloster die ganze Zeit über falsche Informationen zugespielt hat, aber wiederum – zu welchem Zweck? Und obwohl ich nicht zur Gänze verstehe, wie die Todesmale funktionieren, weiß ich, dass sie vielschichtiger sind, als ich – und vielleicht sogar das Kloster – zuerst gedacht habe. Es wäre ein Leichtes für ihn, uns mit Informationen zu füttern, die seine Behauptungen unterstützen, und uns Informationen vorzuenthalten, die das nicht tun. Wenn meine Berichte seinen widersprechen, wie leicht ist es dann, sie als das Werk einer unbegabten Novizin auszugeben?

				Aber wie erkläre ich der ehrwürdigen Mutter das?

				Ihr wird die Andeutung nicht gefallen, dass er sie zu seinen eigenen Zwecken benutzt hat. Noch bin ich mir sicher, dass sie mir glauben wird. Trotzdem, ich greife nach einem Pergament und einer Schreibfeder und tue das Undenkbare. Ich schreibe einen Brief an die Äbtissin, um ihr mitzuteilen, warum sie sich irrt und dass ihr Mittelsmann ihr falsche Berichte gegeben hat.

				Als ich all meine Verdächtigungen gegen Crunard niedergeschrieben habe, versiegele ich den Brief, dann beginne ich einen zweiten. Dieser ist für Annith und fleht sie an, mir das Gegenmittel für Arduinnas Köder zu besorgen. Schwester Serafina muss etwas haben, irgendein Gegenmittel, dass sie schicken kann. Wenn ja, wird Annith es gewiss finden. Ich erkundige mich auch nach Schwester Veredas Gesundheit, denn ich will wissen, ob sie noch immer Visionen hat.

				Als ich fertig bin, trete ich vor Vanths Käfig. Er schläft, den Kopf unter den Flügel gesteckt, und ist ernsthaft verärgert darüber, geweckt zu werden. Ich murmele eine Entschuldigung, binde die Briefe fest und trage ihn dann zum Fenster. »Fliege schnell, wenn du so freundlich sein möchtest. Viel hängt davon ab.« Dann werfe ich ihn aus dem Fenster. Er breitet die Flügel aus und erhebt sich in den grauen Himmel, und ich schaue ihm nach, bis ich ihn nicht länger sehen kann.

				Als das getan ist, kleide ich mich schnell an. Es gibt ein mögliches Gegenmittel, von dem ich weiß: ein Bezoarstein. Ich bin mir nicht sicher, ob er bei Gift wirken wird, das durch die Haut verabreicht wurde, aber ich muss es versuchen, und es gibt nur eine Person, die mir einfällt und die einen solchen Stein besitzen könnte.

				Es ist fast ein halber Tagesritt zur Hütte der Kräuterhexe, und obwohl ich diesen speziellen Weg nie genommen habe, habe ich keine Mühe, ihn zu finden. Ich habe die alte Frau während des größten Teils meines Lebens gefürchtet. Als ich jünger war und meine Mutter mich zu ihr geschickt hat, um Gänsefingerkraut zu holen, damit sie das Fieber meiner Schwester behandeln konnte, habe ich mich in der Nähe versteckt und stundenlang geweint, davon überzeugt, dass die Frau einen einzigen Blick auf mich werfen und wissen würde, dass ihr Gift versagt hat, und dann würde sie die Aufgabe an Ort und Stelle zu Ende bringen. 

				Natürlich hat sie das nicht getan. Sie hat mich lediglich aus dem Schatten herangewunken und mich mit Honigwabenbröckchen angelockt, aus denen goldener Honig tropfte – ein seltener Leckerbissen, dem ich nicht widerstehen konnte. Als ich endlich glaubte, dass sie mir nichts antun würde, gelang es mir, stotternd meine Nachricht zu überbringen, und sie gab mir das Gänsefingerkraut und schickte mich dann meiner Wege. Ich glaubte, dass sie mich nicht erkannt habe, und so war meine Furcht von mir abgefallen.

				Aber offensichtlich hatte ich mich geirrt, denn sie war es, die Jahre später zu mir kam und mich in mein neues Leben entführte. 

				Als ich die kleine, quadratische Hütte erreiche, die von einem üppigen Garten umringt ist, sitze ich ab, binde das Pferd an den Zaunpfosten und öffne dann das Tor. Eine fröhliche kleine Glocke erklingt und lässt mich zusammenzucken. Ich schlängele mich durch die Weißdornhecke und die taillenhohen Lavendelbüsche, bis ich die Tür erreiche. Sie wird geöffnet, bevor ich anklopfen kann, und die Kräuterhexe selbst mustert mich mit trüben Augen. »Immer noch in der Gegend, nach all diesen Jahren?«, fragt sie. »Komm herein, bevor du all die warme Luft hinauslässt.«

				Weder die Hütte hat sich groß verändert noch die Frau. Ihr Haar ist immer noch weiß, wie Fasern der Distelwolle; ihre Augen sind vielleicht ein wenig verblasst, ihre Haut etwas runzliger. Kräuter hängen von der Decke, und ihre scharfen, pfeffrigen und süßen Gerüche bestürmen meine Sinne. Auf dem Herd blubbert es in drei kleinen Töpfen, und ihre Tische sind bedeckt mit allen möglichen Tongläsern, Töpfen und Kupferschalen. Das Ganze hat überraschende Ähnlichkeit mit Schwester Serafinas Labor. 

				»Was führt die Tochter des Todes an meine bescheidene Tür?«, fragt sie und wirkt dabei nicht im Mindesten bescheiden. Vielleicht grinst sie sogar ein wenig.

				Ich öffne den Mund, dann zögere ich. Sie war es, die mich vor drei Jahren ins Kloster geschickt hat. Wird sie wissen, dass ich, indem ich nach einem Gegenmittel frage, den Wünschen des Klosters zuwiderhandle? Wird es sie kümmern?

				Sie ignoriert mein hilfloses Schweigen und beginnt zu sprechen. »Ich habe immer damit gerechnet, dich eines Tages wiederzusehen, zweifellos weil du etwas über deine Mutter wissen willst.«

				Meine Mutter. Erst als sie das Wort ausspricht, wird mir bewusst, dass ich nach Wissen hungere. Was hat meine Mutter veranlasst, überhaupt das Lager mit dem Tod zu teilen? Ist sie dazu gezwungen worden? Oder hat Er sie an der Hand genommen und sie aus ihrem harten Leben weggeführt, für einige verstohlene Augenblicke von … Was? Wonne? Liebe? Abwechslung? Was konnte der Tod einer Frau wie meiner Mutter bieten? Und wenn es Liebe war, warum hat meine Mutter dann versucht, mich aus ihrem Schoß zu vertreiben?

				Die alte Frau nimmt am Kamin Platz und bedeutet mir mit ihren knorrigen Händen, ihrem Beispiel zu folgen. »Zum ersten Mal habe ich deine Mutter an dem Tag gesehen, als dein Vater – nein, nicht dein richtiger Vater, sondern dieser Rüpel, den sie geheiratet hat – sie zu mir brachte. Er führte sie an meine Türschwelle und hielt ihren Arm so fest umfasst, dass sie noch zwei Wochen danach blaue Flecken hatte. Dafür habe ich ihr übrigens Arnikawurzel gegeben.«

				»Und?«

				Sie lehnt sich in ihrem Sessel zurück und genießt ihr wissbegieriges Publikum. Ich nehme nicht an, dass sie allzu oft eines hat. »Und er hat verlangt, dass ich etwas tue, um das Baby aus ihrem Schoß zu vertreiben.«

				Meine Mutter hatte mich also gar nicht loswerden wollen. Es war nicht ihre Entscheidung gewesen. Eine große, dunkle Last fällt von mir ab.

				Die Kräuterhexe zuckt die Achseln. »Ich dachte daran, etwas vorzutäuschen, aber er stand da und beobachtete mich, wie ich das Gebräu mischte, und er hat nach den Dingen gefragt, die ich hineingab. Mir wurde schnell klar, dass er, wenn ich ihm ein falsches Gift mitgäbe, wahrscheinlich zurückkommen würde. Es war für alle das Beste, es so bald wie möglich hinter mich zu bringen.

				Aber trotz meiner besten Bemühungen hat es nicht funktioniert. Das war der Tag, an dem ich wusste, dass ein Gott dich gezeugt hatte. Zwei Wochen später hämmerte der Rüpel wieder an meine Tür und verlangte eine weitere Dosis. Aber Matronas Fluch ist hart und hatte deine Mutter bereits fast bis an den Rand des Todes gebracht. Ich erklärte ihm, dass ich mich nicht ihrer Ermordung schuldig machen wolle und dass er, eingedenk der Tatsache, wer ihr Geliebter gewesen war, lieber zweimal darüber nachdenken solle, ob er Ihn noch einmal einladen wolle.«

				Sie wendet den Blick ihrer wässrigen Augen von mir ab und schaut ins Feuer, und ich kann in ihren Augen ein Spiegelbild der Flammen sehen. »Deine Mutter hat alles getan, was sie konnte, um dich vor dem Zorn dieses Mannes zu beschützen. Oft hat sie ihn daran erinnert, wer dein wahrer Erzeuger war. Aber selbst mit diesen Erinnerungen hattest du keine einfache Kindheit.«

				Wir sind beide still und starren in die Flammen, aber wir sehen zweifellos unterschiedliche Dinge. Ich mühe mich, mich an die Neuordnung meiner Welt zu gewöhnen. Das Wissen, dass meine Mutter mich nicht gehasst hat, verändert alles. Es ist, als hätte ich die Welt mein Leben lang durch eine Scheibe dicken, verzerrten Glases betrachtet, und jetzt ist dieses Glas zerschmettert, und ich kann klar sehen. »Wie ist es gekommen, dass Ihr mich an dem Tag gefunden habt« – ich kann mich nicht dazu überwinden zu sagen, am Tag meiner Hochzeit –, »an dem Tag, an dem mein Vater mich an Guillo verkauft hat?«

				»Ich hatte deiner Mutter versprochen, dass ich versuchen würde, ein Auge auf dich zu haben. Obwohl es unfair von ihr war, darum zu bitten, weil ich meilenweit die einzige Kräuterhexe war und viel zu viel zu tun hatte. Aber ich habe getan, was ich konnte.«

				»Ihr wart es, die mich in das Kloster geschickt hat.«

				»Jawohl.«

				»Was bedeutet Euch das Kloster?«

				Sie dreht sich mit einer heftigen Bewegung zu mir um. »Du denkst, diese Nonnen seien die Einzigen, die den Tod kennen? Was glaubst du, was ich den ganzen Tag tue, abgesehen davon, dass ich mit Ihm tanze und hier um ein Leben feilsche und dort um einige zusätzliche Monate? Wenn ich Ihn aus den Lungen eines alten Mannes vertreibe oder aus dem fiebrigen Hirn eines Knaben? Nein, das Kloster ist nicht der einzige Partner des Todes.«

				Dass der Tanz in zwei Richtungen läuft, ist etwas, was ich niemals bedacht habe. »Also seid auch Ihr eine Tochter des Todes«, murmele ich.

				Sie wirkt überrascht, dann gackert sie erfreut. »Jawohl«, sagt sie und richtet sich ein wenig höher auf. »Ich schätze, das bin ich.«

				»Aber Ihr dient nicht dem Kloster?«, frage ich, nur um sicher zu sein.

				»Nein, aber es war der einzige Ort, von dem ich dachte, dass du dort in Sicherheit sein würdest.«

				Ich wäge das Risiko sorgfältig ab, aber ich habe keine Wahl. In den Wunsch, ihrem scharfen Blick auszuweichen, studiere ich meine Handrücken. »Habt Ihr einen Bezoarstein?«

				Die Kräuterhexe wirft mir einen verschlagenen Blick zu. »Gewiss hat das Kloster Gegenmittel gegen seine Gifte.«

				»Wir haben unsere Energien darauf verwandt, Gifte zu schaffen, nicht Gegengifte, und obwohl wir Bezoarsteine hatten für den Fall, das irgendeines der Mädchen etwas Gift zu sich nimmt, habe ich jetzt keinen bei mir.«

				Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sie die Stirn runzelt. »Also trittst du jetzt aus dem Kreis des Klosters heraus und beginnst deinen eigenen Tanz mit dem Tod«, sagt sie, und ich verfluche ihre alten Augen, die zu viel sehen. Sie wiegt sich in ihrem Sessel hin und her. »Leider habe ich keinen solchen Stein. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe noch nie einen davon zu Gesicht bekommen.«

				Ich frage sie, ob sie ein Gegenmittel gegen Arduinnas Köder kennt, aber sie hat nie davon gehört. Außerdem hat sie überhaupt keine Gegenmittel gegen Gifte, die durch die Haut aufgenommen werden, da Abführmittel in diesen Fällen nicht wirken. Meine Schultern sinken herab, als meine letzte Hoffnung zu Asche zerfällt. Als sie meine Bekümmerung sieht, tätschelt die alte Frau mir den Arm und sagt mir Lebewohl. »Es ist ein dunkler Gott, dem du dienst, Tochter, aber vergiss nicht: Er ist nicht ohne Gnade.«

				Als ich nach Guérande zurückreise, rollen die Worte der Kräuterhexe wie lose Kieselsteine durch meinen Kopf, klappern und holpern gegeneinander, formieren und glätten sich. Ich bin als eine Person in die Hütte hineingegangen und als eine andere herausgekommen. Jetzt ist eine dünne Decke zwischen mir und der harten, kalten Verlassenheit, die ich verspürt habe, seit ich alt genug war, um zu verstehen, was meine Mutter mir in ihrem Bauch angetan hat.

				Mein Verstand fliegt über alte Erinnerungen. Mit diesem neuen Wissen sind viele der kleinen Gesten und Tröstungen meiner Mutter plötzlich klar. Sie waren Ausdruck der Liebe, von der ich dachte, sie habe sie mir verweigert. Sie geschahen nicht einfach aus Pflichtgefühl, sondern waren kleine Rebellionen, mit denen sie ihrem Mann als einziger ihr zur Verfügung stehenden Möglichkeit getrotzt hat.

				Obwohl eine Last von mir genommen ist, kehre ich erschöpft und mutlos und ohne weitere Ideen in den Palast zurück. Ich bete, dass ich auf dem Weg zu meinen Räumen niemandem begegnen werde, und mein Wunsch wird erhört. Sobald ich in meinem Zimmer bin, sehe ich eine Krähe draußen vorm Fenster hocken. Mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen. Meine Nachricht von diesem Morgen kann das Kloster noch nicht erreicht haben. Sind es neue Befehle von der Äbtissin? Ein Aufschub?

				Als ich die Fensterläden öffne, fliegt das Krähenmännchen herein. Er ist ein großer Bursche mit einem schiefen linken Flügel. Sybellas Krähe. Er ist nur bei ihr zahm, also brauche ich einen Moment, um ihm die Nachricht an seinem Bein abzuringen. Als es mir gelungen ist, sehe ich, dass es tatsächlich Sybellas Handschrift ist, und eine böse Vorahnung erfüllt mich. Sie hat sich nur ein einziges Mal mit mir in Verbindung gesetzt, um eine ernste Warnung auszusprechen.

				Ich reiße die Nachricht auf und lese die auf das Pergament gekritzelten Worte.

				Rieux und d’Albret haben Nantes eingenommen. Sie sind mit Soldaten in die Stadt einmarschiert, haben den Palast der Herzogin erobert und die Zinnen bemannt. 

				Mein Herz hört auf zu rasen, und ich spüre einen einzigen langsamen, schmerzhaften Schlag in der Brust. Eben die Männer, die unsere Herzogin unterstützen und leiten sollten, haben eine offene Rebellion angezettelt.

				Die Konsequenzen dieses Tuns sind gewaltig. Nantes ist der Rückzugsort der Herzogin, die größte, am besten befestigte Stadt in der Bretagne. Ihre Heimat. In der Tat, sie hat nur darauf gewartet, dass die Pest das Gebiet verlässt, damit sie zurückkehren kann.

				Aber jetzt wurde er ihr genommen. Und ohne ein erhobenes Schwert oder einen abgefeuerten Schuss. Die einzig gute Nachricht, die ich dieser Niederlage abringen kann, ist die: Nachdem Rieux nach Nantes gegangen ist, besteht kein Zweifel mehr, dass Crunard der Verräter sein muss.

				

			

		

	
		
			
				

				Fünfundvierzig

				CRUNARD IST ALLEIN, ALS die Wache mich in seine Gemächer geleitet. Ich mache einen respektvollen Knicks. »Gnädiger Herr, ich habe dringende Nachrichten erhalten, die ich der Herzogin überbringen muss, und bitte Euch, mich zu begleiten, da sie Euren Beistand benötigen wird, sobald sie erfahren hat, was ich ihr zu sagen habe.« Ich hatte erwogen abzuwarten, um die Neuigkeiten mit Duval zu erörtern, bevor ich damit zur Herzogin oder zu ihrem Rat gehe, aber ich weiß nicht, wie schnell wir handeln müssen. Außerdem ist es schwer zu sagen, in welcher Verfassung Duval bis heute Abend sein wird.

				»Habt Ihr Neuigkeiten über Duval?«, fragt Crunard scharf.

				Ich sehe ihm fest in die Augen. »Nein, gnädiger Herr, ich fürchte, ich habe nichts gehört.«

				Ein ärgerliches Zucken gleitet über seine Züge. »Nun, Ihr habt mein Interesse erregt. Gewiss werde ich Euch in den Wintergarten begleiten.«

				»Wir sollten nach Hauptmann Dunois schicken, damit er uns dort trifft, gnädiger Herr.«

				Crunard zieht eine graue struppige Augenbraue hoch, schickt jedoch einen Pagen aus, den Hauptmann der Streitkräfte zu holen. 

				Hauptmann Dunois erreicht den Wintergarten zur gleichen Zeit wie wir. Die Herzogin wirft einen Blick auf unsere besorgten Gesichter und schickt ihre Damen aus dem Raum. »Was gibt es?«, fragt sie und faltet die Hände, als bete sie, dass es nicht so schlimm sein wird, wie sie befürchtet.

				Kanzler Crunard lächelt trocken und zuckt die Achseln. »Nicht ich bin es, der dieses Treffen wollte, sondern Demoiselle Rienne.«

				Aller Augen richten sich auf mich, ich habe große Mühe, nicht zu zappeln, und meine Haut juckt vor Aufregung. Ich bin in Täuschung und der Kunst des Verbergens ausgebildet worden, nicht darin, wie ein Herold im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. Um mich zu beruhigen, richte ich meine Worte an die Herzogin. »Ich habe ernste Neuigkeiten erhalten, Euer Hoheit. Ich habe erfahren, dass Marschall Rieux und Graf d’Albret Nantes eingenommen haben.«

				Es folgt ein Moment betroffenen Schweigens, dann fragt Hauptmann Dunois: »Seid Ihr Euch sicher?«

				»Wie habt Ihr das erfahren?«, fragt Crunard, und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob er hinter dieser neuesten Katastrophe steckt.

				»Die Wege Mortains sind sowohl herrlich als auch rätselhaft. Ich darf Euch nicht offenbaren, woher ich es weiß, aber es ist definitiv geschehen. Wenn Ihr mir nicht glaubt, schickt einen Späher aus, um meine Behauptung zu bestätigen.«

				Crunard schaut Dunois an, der kurz nickt. »Betrachtet es als erledigt.«

				»Falls es so ist«, sagt Crunard, »ist dies wirklich und wahrhaftig eine Katastrophe.« Er wirkt sichtlich erschüttert, also ist er entweder ein hervorragender Lügner, oder dies ist nicht Teil des Spiels, das er spielt, was immer es ist.

				»Marschall Rieux?«, fragt die Herzogin mich, und ihre braunen Augen sind voller Kummer. »Seid Ihr Euch sicher?«, flüstert sie.

				Ich sehe sie fest an und nicke ernst. Der Mann, den ihr Vater dazu bestimmt hat, über sie zu wachen, hat sie stattdessen gerade betrogen. Sie holt bebend Atem, dann fragt sie: »Was bedeutet das für uns hier?«

				Crunard und Dunois tauschen einen trostlosen Blick. »Es ist nicht gut«, erklärt Hauptmann Dunois. »Als Marschall befehligt er die Truppen. Es wird schwer sein, die Barone dazu zu bewegen, gegen ihn zu kämpfen. Wenn Marschall Rieux und d’Albret ihre Truppen vereint haben … nun, unsere einzige Hoffnung wird es sein, uns zu verschanzen und auf die bevorstehende Belagerung vorzubereiten.«

				Die Herzogin schaut erschrocken zwischen Dunois und Crunard hin und her. »Das ist doch gewiss nicht unsere einzige Hoffnung?«

				»Ich fürchte, doch, Euer Hoheit«, antwortet der Kanzler, und obwohl er nur Dunois zustimmt, mag ich seinem Rat nicht trauen. »Es ist so, wie Hauptmann Dunois es sagt; der Marschall befehligt unsere Truppen. Es wird schwer sein, sie gegen ihn in den Kampf zu führen; mehr noch, es wird schwer sein, sie ohne seinen Befehl überhaupt in Bewegung zu setzen.«

				»Was ist mit Baron de Waroch?« Erst als alle sich umdrehen, um mich anzustarren, begreife ich, dass ich laut gesprochen habe. Errötend fahre ich fort. »Ist er nicht im Wahnsinnigen Krieg aufs Land gegangen, um Bauern und Landarbeiter dazu zu bringen, gegen die Franzosen zu revoltieren? Warum könnte er das nicht wieder tun?«

				Kanzler Crunard bedenkt mich mit einem geringschätzigen Blick. »Es wird mehr vonnöten sein als Bauern und Landarbeiter, um die Franzosen zurückzuschlagen, Demoiselle.«

				»Unterm Strich, ja«, meint Hauptmann Dunois mit nachdenklicher Stimme. »Aber vielleicht können sie die Franzosen lange genug aufhalten, dass Hilfe eintreffen kann.«

				»Welche Hilfe?«, fragt Crunard scharf.

				Das ist der Moment, in dem ich begreife, dass Duval – der liebe, stets argwöhnische Duval – niemandem von den Vorbereitungen erzählt hat, die er mit solcher Mühe vorangetrieben hat. »In ebendiesem Moment«, beginnt die Herzogin zu sprechen, »sind fünfzehnhundert Soldaten auf dem Weg von Spanien hierher und weitere fünfzehnhundert von Navarra.«

				Crunard ist verblüfft, verbirgt es aber mit einem geringschätzigen Schnauben. »Das sind zu wenige.«

				»Aber wenn man sie mit der Bauernschaft vereint«, stellt Hauptmann Dunois fest, »könnten sie eine Chance haben.«

				Hoffnung leuchtet im Gesicht der Herzogin auf. »Könnte das funktionieren?«

				»Es ist ziemlich spekulativ, Euer Hoheit, liegt aber im Bereich des Möglichen«, erklärt ihr Dunois.

				Crunard schüttelt den Kopf. »Ich denke, es ist nur ein Traum, Euer Hoheit.«

				Mit meinem neuen Verdacht im Kopf habe ich alle Mühe, nicht zu rufen, dass wir genau das Gegenteil tun müssen von dem, was Crunard uns rät, was immer das sein mag. Solch drastische Maßnahmen bleiben mir erspart, weil die Herzogin sich an den Kopf greift, als habe sie Schmerzen. »Genug. Ich werde darüber nachdenken, und wir werden morgen früh wieder zusammenkommen.«

				Während wir alle aus dem Wintergarten gehen, fängt die Herzogin meinen Blick auf. Ich nicke, und lasse sie so wissen, dass ich vor dem morgigen Tag mit Duval darüber reden werde.

				Ich verbringe den Abend damit, in meinem Zimmer auf und ab zu gehen und jede mögliche Idee im Kopf hin und her zu drehen, auf der Suche nach irgendeiner kleinen Öffnung oder einem Riss in den Mauern, die unsere Herzogin so sicher umgeben wie jeder Kerker. Aber da ist nichts. Nichts, was ich finden kann. Und die heutige Versammlung hat klargemacht, dass keiner der anderen Ratgeber der Herzogin außerhalb der eingefahrenen Wege Gedanken entwickeln kann.

				Hinter mir von der Wand her nehme ich ein Scharren wahr, und als ich mich umdrehe, sehe ich Duval aus dem Geheimgang taumeln. Sein Haar ist wirr, sein Gesicht bedeckt mit dunklen Bartstoppeln, und seine Augen sind wild. »Gnädiger Herr!« Ich eile auf ihn zu, voller Angst, dass er fallen wird. »Was ist passiert?«

				»Nichts, meine liebe Ismae.« Er macht eine wilde, weit ausgreifende Handbewegung, dann stolpert er. Mir wird schwer ums Herz, als ich ihm in einen Sessel helfe. Der Schreck kriecht mir über die Haut. Seine Symptome haben sich verschlimmert, was bedeutet, dass er irgendwie weiter mit dem Gift in Verbindung gekommen sein muss. Wenn es nicht aus seinem Körper entfernt wird, wird er gewiss sterben.

				Sobald er im Sessel sitzt, beugt er sich vor und legt das Gesicht in die Hände. »Mein Kopf fühlt sich an, als drehe er sich auf einem Rad.«

				»Das ist eine der Wirkungen des Giftes, gnädiger Herr.«

				Er sieht mich mit einem herzzerreißend verwirrten Blick an. »Gift?«

				Nicht sein Gedächtnis. Geliebter Mortain, nicht das. Ich knie mich zu seinen Füßen nieder und bringe mein Gesicht dicht an seines. »Erinnert Ihr Euch? Wir haben gestern Nacht darüber gesprochen. Ihr werdet vergiftet.«

				Er ergreift meine Hände, als seien sie ein Rettungsanker, der ihm seinen Verstand wiedergeben wird. Im nächsten Moment klärt sich seine Miene, als die Erinnerung in ihm aufsteigt, und ich stoße einen Seufzer der Erleichterung aus. »Erinnert Ihr Euch, worüber wir sonst noch gesprochen haben?«

				Sein Griff wird fester. »Ja. Natürlich.«

				Ich ziehe das Tablett mit dem Essen zu ihm hinüber. »Habt Ihr Hunger? Ihr solltet essen.«

				Er schiebt das Tablett von sich. »Ich habe keinen Appetit.«

				Ich schiebe das Tablett zurück. »Ihr müsst essen. Euer Körper und Euer Geist brauchen Nahrung, gnädiger Herr. Ihr müsst stark bleiben, um gegen die Wirkungen des Giftes zu kämpfen.« In der Tat, er ist in seinen Tagen in den Tunneln dünn geworden. Mir zuliebe greift er nach dem Becher mit lauwarmer Brühe, den ich ihm reiche, und fingert an einem Stück Käse herum. Ich erzähle ihm die neuesten Nachrichten erst, als er mit dem Essen fertig ist, weil ich nicht riskieren will, seinen bereits verringerten Appetit vollends zu vertreiben.

				Sobald er jedoch fertig ist, kann ich es nicht länger hinausschieben. »Ich habe viele Neuigkeiten, und keine davon ist gut.« Duval lehnt sich in seinem Sessel ein wenig zurück, als wappne er sich gegen einen körperlichen Schlag. »Marschall Rieux und Graf d’Albret haben Nantes eingenommen.«

				»Eingenommen?«

				Ich nicke, dann erzähle ich ihm von der Nachricht, die ich empfangen habe. Zorn und Frustration lassen ihn aus dem Sessel springen, aber er stolpert. Er senkt den Blick und schaut stirnrunzelnd auf seine Füße. »Was hat der Kronrat empfohlen?«, fragt er.

				»Dunois und Crunard denken, wir sollten die Stadttore schließen und uns auf eine Belagerung vorbereiten.«

				»Sie irren sich«, sagt er. »Guérande wird einer Belagerung nicht lange standhalten.«

				»Dunois hofft, dass die Truppen aus Spanien und Navarra rechtzeitig eintreffen werden.«

				Er schweigt lange. »Ismae, es tut mir leid …«

				»Nein, gnädiger Herr. Ihr hattet recht, Euer Wissen für Euch zu behalten. Ich mache Euch deswegen keinen Vorwurf. Außerdem gibt es noch mehr schlechte Neuigkeiten, die Ihr hören müsst. Ich glaube, es ist Crunard, der die ganze Zeit über insgeheim gegen die Herzogin gearbeitet hat. Ich denke nicht, dass man ihm trauen kann.«

				Duval sieht mich an, als sei ich diejenige, die mit dem Wahnsinn flirtet. »Der Kanzler? Aber warum und zu welchem Zweck? Der Mann ist ein Held, der in vier Kriegen gekämpft und alle seine vier Söhne an die Sache verloren hat. Er und der verstorbene Herzog waren engste Freunde. Warum sollte er etwas tun, dass all ihre Opfer zunichtemacht?«

				»Ich verstehe das Warum noch nicht, aber seht Euch die Beweise an. Er war eine der ganz wenigen Personen, die wusste, dass man eine große Anzahl Wegelagerer schicken musste, um uns anzugreifen, als wir nach Guérande kamen. Es ist außerdem unmittelbar nach seiner Ankunft geschehen, dass der einzige verbliebene Angreifer verschwunden ist.« Ich verschränke die Arme vor meiner Brust, um mich daran zu hindern, die Hände zu ringen. »Überdies ist es mein eigenes Gift, dass bei Euch benutzt wird, und Crunard ist der Einzige, der Zugang dazu hatte.«

				Duval blinzelt, als erreichten meine Argumente ihn endlich. Dann schüttelt er den Kopf und versucht, ihn frei zu bekommen, und schließlich reibt er sich das Gesicht. »Aber seht Euch an, wie er Anne die ganze Zeit über unterstützt hat! Er hat ihre Ablehnung d’Albrets unterstützt und für das Bündnis mit Nemours gestimmt. Ich kann nicht erkennen, welcher Zweck hinter seinen Taten liegen soll.«

				Verzweiflung steigt in mir auf, und ich kann nicht sagen, ob meine eigene Logik fehlerhaft ist oder ob Duvals Verstand zu sehr getrübt ist. »Gnädiger Herr, er hat dem Kloster erzählt, Ihr hättet etwas mit der Verschwörung Eurer Mutter zu tun – dass Ihr also ein Verräter wärt.«

				Sein Kopf fährt in die Höhe, und ein verwirrter Ausdruck gleitet über seine Züge. »Das hat er getan?«

				»Jawohl.«

				»Warum haben sie dann nicht meine Hinrichtung befohlen?« Ich sage nichts, aber sein verwirrter Geist ist ist noch nicht völlig zerstört. »Oh.« Er schaut auf seine Füße hinab. »Ist das der Grund, warum meine Füße taub sind?«

				»Nein, gnädiger Herr. Ich schwöre es. Ich habe ihren Befehl ignoriert. Hier, Ihr braucht Ruhe.« Ich springe auf, um ihn aufzufangen, als er sich erhebt und dann taumelt. Er sackt gegen mich, und ich drücke ihn auf mein Bett. Louyse hat die Decken bereits zurückgeschlagen, also lege ich ihn an meinen Platz. Nachdem ich seine Beine aufs Bett gehoben habe, reiße ich ihm die Stiefel herunter, überprüfe sie ein weiteres Mal auf Spuren von Gift und lasse sie dann zu Boden fallen. Anschließend schiebe ich seine Beine unter die kostbaren dicken Decken. Er versucht, sich auf die Ellbogen zu stützen, um mit mir zu streiten, aber ich lege ihm sanft eine Hand auf die Brust und drücke ihn wieder herunter. Es erfordert erschreckend wenig Anstrengung. Seine Lider schließen sich flatternd, und mein Herz springt mir in den Mund. Ich beuge mich dicht über ihn, um seinen Atem zu überprüfen. 

				»Versucht Ihr, mir den Atem zu rauben?«, fragt Duval.

				»Nein, gnädiger Herr. Ich versuche nur …«

				»Mich zu küssen?« Die Sehnsucht in seiner Stimme erschüttert mich bis ins Mark.

				»Ja, gnädiger Herr. Genau das.« Und ich beuge mich vor und küsse ihn; es wird ein langer, langsamer Kuss, als könne ich das Gift aus seinem Körper trinken. Wieder schließen sich seine Lider, und sein Atem wird stetiger. Die Linien der Anspannung glätten sich ein wenig, aber nicht ganz. Die Ringe unter seinen Augen sind dunkler; seine Wangen sind eingefallener. Er braucht eine Rasur, und die Farbe in seinen Wangen ist dunkel. Mein Herz ist so voll – voller Liebe und voller Kummer –, dass ich Angst habe, dass es bersten wird.

				Seine Hand zuckt und verkrampft sich, also lege ich meine eigene darauf. Dann wird er still und dreht die Hand um, sodass die Innenflächen unserer Hände sich berühren und unsere Finger ineinander geschlungen sind. »Geh nicht fort.«

				»Das werde ich nicht«, antworte ich ihm. Und du auch nicht, würde ich gern sagen, damit er mir das Versprechen gibt, nicht zu sterben. Aber ich kann nicht auf ein Versprechen dringen, das er nicht einhalten kann. Stattdessen lasse ich mich auf den Boden nieder und halte während der Nacht Wache bei ihm.

				Ich werde von einem schwachen Kuss auf den Handrücken geweckt. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass Duval den Kopf auf die Hand stützt und mich beobachtet. »Guten Morgen.«

				»Guten Morgen«, murmele ich verlegen. Ich versuche, unsere ineinander verschränkten Finger zu lösen, aber er hält mich lange genug fest, um ein letztes Mal meine Hand zu drücken, erst dann lässt er sie los.

				Ich stehe auf und versuche, die verschiedenen Schmerzen zu ignorieren, die mir das Schlafen in einer so verkrampften Position eingebracht hat. Während ich meine Röcke glätte und versuche, meine Fassung zurückzugewinnen, erhebt sich Duval vom Bett und geht zu dem Krug und dem Becken hinüber, wo er sich kaltes Wasser ins Gesicht spritzt. Seine Beine sind kräftiger als am vergangen Tag, und ich kann nur hoffen, dass das ein Zeichen dafür ist, dass ein ordentlicher Nachtschlaf ihm gutgetan hat. Als er sich umdreht und Wasserperlen von seinem Gesicht tropfen, sehe ich, dass seine Augen etwas klarer geworden sind. 

				Ich reiche ihm ein Leinenhandtuch. Während er sich abtrocknet, gehe ich zu dem Tablett mit Essen. »Ihr solltet wirklich versuchen, noch etwas zu essen, bevor Ihr geht.«

				»Das werde ich.« Er legt das Handtuch beiseite und kommt auf mich zu, um sich ein Stück Käse vom Tablett zu nehmen. Dann schaut er zum Fenster, um zu sehen, wie nahe die Morgendämmerung ist.

				Sehr nahe.

				Während er sich den Rest des Essens in die Taschen stopft, runzle ich verwirrt die Stirn. Es scheint ihm heute Morgen viel besser zu gehen. Gewiss ist das ein hoffnungsvolles Zeichen.

				Als seine Taschen voll sind, tritt er vor mich hin und legt mir die Hände auf die Schultern. In seinen Augen brennt ein Ausdruck der Dringlichkeit. »Sie müssen Anne nach Rennes bringen. Guérande ist nicht wehrhaft genug, um einer langen Belagerung standzuhalten, aber die Bürger von Rennes werden zu ihr stehen, und die Stadt hat die Mittel, sie zu verteidigen. Das ist der beste Ort für sie, bis Hilfe eintrifft. Überzeugt sie davon, Ismae.«

				»Ich werde es versuchen, gnädiger Herr.«

				»Und seid auf der Hut, bevor Ihr Crunard vor den anderen bezichtigt. Sie kennen ihn viel länger als Euch und werden sich wahrscheinlich auf seine Seite schlagen, wenn es dazu kommen sollte. Ihr werdet handfeste Beweise brauchen, um sie von Euren Anklagen zu überzeugen.«

				Ich höre ein Geräusch draußen vor meiner Tür. Louyse. Er haucht mir einen schnellen Kuss auf den Kopf, dann verschwindet er in den Gang in der Mauer. Einen Moment später kommt Louyse in den Raum, erfüllt von ihrer gewöhnlichen morgendlichen guten Laune. Sie hält kurz inne und wirkt verwirrt, als sie sieht, dass ich meinen Umhang über meinem Nachthemd trage. Ich reibe mir die Arme und schaudere ein wenig. »Es ist kalt heute Morgen.«

				»Das ist es, Demoiselle!« Während sie meine Kleider herauslegt, bildet sich in meinem Kopf ein Plan. Die übrigen Mitglieder des Kronrates werden sich heute Morgen in aller Frühe treffen. Es wird die perfekte Zeit für mich sein, um Crunards Zimmer zu durchsuchen. Gewiss kann ich etwas finden, was die anderen von seiner Schuld überzeugen wird. 

			

		

	
		
			
				

				Sechsundvierzig

				ALS ICH CRUNARDS GEMÄCHER erreiche, ist die Tür geschlossen und es ist keine Wache davor postiert. Ich klopfe an und rufe: »Kanzler Crunard?« Es kommt keine Antwort. Ich schaue in beide Richtungen den Flur entlang. Die Luft ist rein. In der Tat, es ist heute sehr still im Palast, und ich frage mich, wie viele Höflinge gehört haben, was sich in Nantes zugetragen hat. Nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass niemand mich sehen kann, versuche ich, die Tür zu öffnen. Sie ist verschlossen, aber das hält mich nicht auf.

				Ich ziehe einen der nadeldünnen Dolche vom Handgelenk und schiebe die Spitze in das Schloss, wie Schwester Eonette es uns gezeigt hat. Dann drücke ich sanft gegen das Metall, wie um es aufzufordern, zu tun, was ich will. Als ich ein zufriedenstellendes Klicken höre, richte ich mich auf, halte Ausschau nach Zeugen und schlüpfe dann lautlos in Kanzler Crunards Kontor.

				Ich weiß nicht, wie viel Zeit ich habe, noch weiß ich, wonach ich suche. Etwas – irgendetwas –, das meinen Verdacht bestätigen wird.

				Die Papiere auf seinem Schreibtisch sind das, was ich erwarte; Korrespondenz mit den Baronen, Karten der Bretagne und Frankreichs, alles, was ein Kanzler für die Erfüllung seiner Pflichten braucht. Ich öffne den Schrank, der hinter seinem Schreibtisch steht, und stöbere schnell in den Seiten der Bücher dort, aber keines davon enthält versteckte Briefe oder ausgehöhlte Fächer. Es findet sich auch keinerlei kompromittierende Korrespondenz in die übrigen Karten eingerollt. Es würde helfen, wenn ich wüsste, wonach ich suche.

				Frustriert wende ich mich wieder seinem Schreibtisch zu, und mein Blick landet auf seiner Schreibschatulle. Als ich versuche, sie zu öffnen, stelle ich fest, dass sie verschlossen ist. Warum sollte er seine Schreibutensilien einschließen?

				Mein Puls beschleunigt sich, als ich abermals meinen Dolch hervornehme und das Schloss öffne. Dieses ist kleiner – und kunstvoller – als das Schloss der Tür, aber am Ende gibt es nach. Ich öffne den Holzdeckel und spähe hinein. Schreibfedern, Tintenfässer, ein kleines Rasiermesser, rotes Siegelwachs, ein schwerer goldener Siegelring … 

				Ich greife nach dem Ring und untersuche ihn eingehend. Crunard trägt so viele Ringe, warum sollte er diesen einschließen? Etwas daran lässt mir keine Ruhe. Ich brauche einige Sekunden, um es zu erkennen.

				Es ist genau der Ring, den ich gesehen habe, als Martels Seele durch mich hindurchging. Und das bedeutet … Was?

				Dass der französische Spion Martel Crunards Ring gesehen hat, sei es am Finger des Kanzlers, als sie sich von Angesicht zu Angesicht trafen, oder durch einen rangniederen Höfling zu ihm geschickt. Wenn der Ring als Zeichen verschickt wurde, dann wusste Martel, dass er Crunard vertrauen konnte.

				Es ist nicht Duval, der mit dem französischen Regenten zusammengearbeitet hat, sondern Crunard. Ich schließe die Hand um den schweren Goldring und koste das greifbare Gefühl von handfesten Beweisen in meinen Fingern aus. Aber die Einzige, die diesem Beweis Gewicht beimessen würde, ist die Äbtissin, und selbst das ist zweifelhaft. Keines der übrigen Mitglieder des Kronrates wird verstehen, woher ich das weiß; sie werden meinem Wort nicht mehr Glauben schenken als dem Crunards.

				Trotzdem lasse ich den Ring in meine Tasche gleiten. Gewiss ist ein dürftiger Beweis besser als überhaupt keiner.

				Weil ich für die Versammlung des Kronrates spät dran bin, muss ich ein Stirnrunzeln der Missbilligung von Crunard ertragen, aber ich schenke ihm ein kühles Lächeln. Jetzt, da ich weiß, dass er ein Verräter ist, kümmert es mich nicht, was er von mir denkt.

				Weder Dunois noch Crunard haben in der Nacht ihre Meinung geändert. Während sie der Herzogin ihre Argumente vorlegen, mustere ich Crunard eingehend, auf der Suche nach irgendeiner Spur von einem Todesmal, aber sein verdammter Pelzkragen reicht ihm bis zu den Ohren und verbirgt jedes Zeichen, das er vielleicht trägt.

				»Welchen Rat habt Ihr heute Morgen für uns, Demoiselle?«

				Ich blinzele und stelle fest, dass die Herzogin mich höflich ansieht. Crunard tut das Gleiche; er beobachtet mich mit seinen kalten blauen Augen, und ich begreife, dass ich dieses Spiel sehr vorsichtig spielen muss. »Wäre es nicht besser, die Zeit zu nutzen, bevor alle unsere Feinde über uns kommen, um Euch an einen sichereren Ort zu bringen? Nach Rennes vielleicht? Die Menschen dort sind loyal. Sie haben eine wehrhaftere Stadtbefestigung und Truppen dafür, außerdem einen Bischof, der dafür sorgen kann, dass Ihr wohlbehalten als Herzogin gekrönt werdet.«

				Crunard mustert mich mit bewusst leerer Miene. »Was bringt Euch auf die Idee, dass Rennes so überaus loyal sei, Demoiselle?« In seiner Stimme liegt ein herausfordernder Ton, und ich befürchte, dass ich zu viel gesagt oder es zu schlecht gesagt habe, dass ich ihm damit verraten habe, dass Duval bei dieser Strategie seine Hand im Spiel hat.

				Ich halte seinem Blick stand. »Das Kloster hatte stets eine hohe Meinung von den Bewohnern Rennes, gnädiger Herr Kanzler.« Bitte sehr. Soll er daraus machen, was er will.

				»Das ist keine schlechte Idee«, meint Hauptmann Dunois nachdenklich.

				Kanzler Crunard öffnet den Mund, um Einwände zu erheben, was mir die Idee nur umso teurer macht. Aber bevor er seine Argumente vorbringen kann, klopft es an der Tür. »Ja?«, ruft er und unternimmt keinen Versuch, seinen Ärger zu verbergen. De Lornay öffnet die Tür, verneigt sich tief und tritt dann in den Raum. Alle Spuren des verführerischen Höflings sind verschwunden; er ist schweißüberströmt und müde von der Reise. Einen Moment später fällt er vor der Herzogin auf die Knie und senkt den Kopf. »Euer Hoheit. Ich bitte um Vergebung, dass ich Eure Versammlung störe, aber ich bringe Neuigkeiten, die nicht warten können.«

				Die Herzogin erbleicht. »Sprecht weiter.«

				»Die Franzosen haben Guingamp im Norden eingenommen. Die Stadt ist gefallen.«

				Hinter mir flucht Hauptmann Dunois leise, aber de Lornay fährt fort. »Das ist noch nicht das Schlimmste. Die französische Armee hat außerdem unsere nördlichen und östlichen Grenzen überquert. Sie haben drei unserer Städte eingenommen, Ancenis, Vitré und Fougères.«

				Obwohl wir alle diese Nachrichten erwartet haben, ist es etwas anderes, sie tatsächlich zu hören. Es folgt ein langes, benommenes Schweigen, während wir begreifen, dass unser Land erneut besetzt wird. Die Herzogin ist weiß wie Schnee, aber sie neigt anmutig den Kopf. »Danke, dass Ihr uns die Kunde über diese Ereignisse gebracht habt, Baron de Lornay. Geht bitte und erfrischt Euch.«

				Er erhebt sich und verlässt den Raum.

				Crunard ergreift als Erster das Wort. »Mir scheint, dass uns plötzlich die Zeit davonrennt.«

				Die Herzogin sieht zu Hauptmann Dunois auf, und ihre Augen sind groß vor Angst, die sie so verzweifelt zu verbergen versucht. »Wie lange können wir einer Belagerung standhalten, wenn es dazu kommen sollte?«

				»Drei Wochen, höchstens vier.«

				»Ist das lange genug, dass die Hilfe, die auf dem Weg ist, uns erreichen kann?«

				»Nein. Das ist es nicht«, erwidert er, und seine Stimme ist tief von Mutlosigkeit.

				Sie nickt. »Also gewinnen wir nichts, indem wir hierbleiben, nicht einmal genug Zeit.«

				Hauptmann Dunois will etwas sagen, aber sie bringt ihn zum Schweigen. »Wie lange würde es dauern, von hier aus Rennes zu erreichen?«

				»Vier oder fünf Tage, Euer Hoheit.«

				»Im besten Falle«, bemerkt Kanzler Crunard. »Wir werden stark behindert werden durch die Gepäckkarren und den Hausstand, der nicht zu Pferd transportiert werden kann. Unsere Gruppe wird sich über eine halbe Meile hinziehen, ein ideales Ziel für all unsere Feinde.«

				Hauptmann Dunois nickt zustimmend. »Außerdem ist Rennes nahe bei Fougères. Die Franzosen könnten uns leicht den Weg abschneiden und marschieren vielleicht gerade in diesem Moment auf die Stadt zu. Allerdings haben diese schlechten Neuigkeiten auch ein Gutes, auch wenn es nur eine Kleinigkeit ist.«

				Die Herzogin runzelt die Stirn. »Wie das, Hauptmann?«

				Er breitet die Hände aus. »In Ancenis hat Marschall Rieux Besitztümer. Wenn die Franzosen nach seinen Ländereien greifen, welchen besseren Grund gäbe es dann, um ihn an unsere Seite zurückzubringen? Gewiss wird er sein hübsches kleines Bündnis mit d’Albret aufkündigen, um seine eigenen Ländereien zu schützen.«

				Ein kleiner Hoffnungsstrahl erscheint auf dem Gesicht der Herzogin, aber Crunard starrt sie mit steinerner Miene an. »Wollt Ihr Euch mit Marschall Rieux wieder versöhnen?«

				Dunois nickt.

				»Denkt Ihr, dass das möglich ist?«, fragt die Herzogin.

				Dunois zuckt die Achseln. »Er ist im Herzen ein guter Mann, Euer Hoheit, und zweifellos denkt er, dass er das Beste für sein Land tut.«

				»Indem er meine eigene Stadt besetzt?«, fragt die Herzogin spitz.

				»Indem er sich mit dem stärksten Eurer Bewerber verbündet. Doch jetzt, da die Franzosen auf dem Marsch sind, wird er zweifellos die Notwendigkeit sehen, sich ihnen als geeinte Front entgegenzustellen, und er wird den Pfad, den er eingeschlagen hat, verlassen.«

				Das Gesicht nachdenklich gefurcht beginnt die Herzogin, auf und ab zu gehen. »Wie könnten wir das befördern?«

				»Wir würden eine kleine Truppe nehmen und nach Nantes reiten, um mit ihm zu verhandeln.«

				Crunard macht einen Schritt auf die Herzogin zu. »Ich halte es für zu gefährlich, dass Ihr die Stadt verlasst, Euer Hoheit.«

				Sie sieht Hauptmann Dunois an und zieht fragend die gewölbten Augenbrauen hoch.

				»Ich denke, es ist eine Überlegung wert«, meint er. »Was immer Rieux sich von seiner Rebellion erhoffen mag, er wird nicht wollen, dass sie ihn seinen eigenen Besitz kostet.«

				Der Kanzler seufzt tief, als mache er sich große Sorgen. »Ich denke, dass Ihr einen schrecklichen Fehler begeht.«

				Aber es ist nur eine Stimme von dreien, und er wird sowohl von Hauptmann Dunois als auch von der Herzogin überstimmt. Und so ist es entschieden. Die Herzogin und ihre kleine Gruppe werden morgen nach Nantes reiten.

			

		

	
		
			
				

				Siebenundvierzig

				DUVAL IST SPÄT DRAN. Entweder das, oder er kommt gar nicht. Ich gehe vorm Feuer auf und ab und versuche, mich nicht aufzuregen, aber die wahrscheinlichste Erklärung ist die, dass er zu krank geworden ist, um sich zu bewegen. Dass er in ebendiesem Moment in irgendeiner Ecke hockt, dem Tode nah.

				Diese Vorstellung bekümmert mich so sehr, dass ich nach meinem Umhang greife und auf die Tür zugehe. Wenn die verborgenen Tunnel und Gänge kreuz und quer durch die Burg selbst laufen, werde ich Hilfe brauchen, um sie zu durchsuchen. Außerdem werde ich nicht in der Lage sein, ihn selbst zurückzutragen.

				Der Stabsoffizier will mich nicht in die Garnison lassen, aber er schickt einen Lakaien, der für mich die Bestie holt. Kurze Zeit später treffen er und de Lornay ein. Ich habe sie beim Würfelspiel gestört, und de Lornay hält noch immer zwei Würfel in der Hand und reibt sie gut gelaunt aneinander. Als sie sehen, wer sie hat rufen lassen, fällt das lässige Lächeln von ihren Gesichtern ab, und sie eilen auf mich zu. »Was ist passiert?«, fragt die Bestie.

				Ich schaue zu dem in der Nähe stehenden Stabsoffizier hinüber, und die Bestie nimmt meinen Ellbogen und führt mich nach draußen. Als wir mitten auf dem Trainingsplatz stehen, weit entfernt von jedweden Ecken oder Türen, die einen Lauscher verbergen könnten, fragt de Lornay: »Ist Duval etwas zugestoßen?«

				»Er sollte heute Nacht in mein Zimmer kommen und ist nicht erschienen. Er hat Euch doch erzählt, wo er sich aufhält, ja?«

				Die Bestie nickt langsam.

				»Nun, ich fürchte, dass er irgendwo dort drin liegt. Habt Ihr ihn in den letzten Tagen gesehen? Er ist sehr krank. Er …« Meine Kehle wird so eng, dass es schwer ist, die Worte herauszubringen. Letztlich bringe ich es nicht fertig, ihnen zu erzählen, dass ich Angst habe, dass Duval im Sterben liegt, sondern sage stattdessen: »Ich fürchte, er ist zu schwach, um sich zu bewegen.«

				De Lornays ganzer Habitus verändert sich, und sein Blick wird schärfer. »Es ist nicht mein Werk«, erkläre ich ihm, aber ich denke nicht, dass er mir glaubt.

				»Wir werden helfen«, sagt die Bestie, bevor de Lornay und ich in Streit geraten können. »Zeigt es uns.«

				Es ist spät und der ganze Hof ist in gedrückter Stimmung, sodass nur wenige Menschen unterwegs sind, die uns sehen. Als wir Duvals Räume erreichen, zögere ich. Es kann nicht angehen, dass die treue Louyse mich sieht, wie ich zwei Männer in mein Schlafgemach geleite. Sie würde einen solchen Verrat an ihrem Herrn niemals verzeihen. 

				Aber es ist niemand im Hauptraum, also bedeute ich der Bestie und de Lornay, mir zu folgen, und sie gehen stumm wie Schatten durchs Zimmer. Wir erreichen mein Schlafzimmer, und Duval ist immer noch nicht da. »Die Tür, die er benutzt, ist hier«, sage ich und zeige ihnen die Wand am Kamin. »Aber ich kenne den Mechanismus nicht, der sie öffnet.«

				Anscheinend kennen auch die beiden Männer den Mechanismus nicht, denn sie drücken und ächzen und stechen in die Fugen, während die Minuten zäh verstreichen, bis schließlich ein dumpfes Geräusch erklingt und die Wand nachgibt. Die Bestie drückt die Schulter dagegen und schiebt. Kühle, feuchte Luft weht in den Raum. »Wir werden Licht brauchen«, sagt de Lornay.

				Ich eile an den Tisch und benutze die eine brennende Kerze dort, um drei weitere zu entzünden. Eine reiche ich de Lornay, die andere der Bestie. Sie betrachten die Kerze, die ich in meiner eigenen Hand halte, versuchen aber nicht, mich daran zu hindern, sie zu begleiten.

				Es ist stockdunkel in den Gängen, und das schwache Licht aus meinem Zimmer wird binnen Sekunden von der Finsternis verschlungen. Es gibt keine Fenster, keine Türen, keine wie auch immer gearteten Öffnungen. Nur dicken grauen Stein, der uns von allen Seiten bedrängt. Es erinnert mich an die Krypta im Kloster, und ich weiß nicht, wie Duval das all diese Zeit ertragen hat.

				Der Hauptgang verzweigt sich in viele Richtungen. Vorsichtig und methodisch erkunden wir jede einzelne. Wir kommen nur langsam voran in der Dunkelheit und haben nur wenige Orientierungspunkte, die uns leiten. Aus Angst, dass man uns in den Schlafzimmern und Gemächern auf der anderen Seite der Mauern hören kann, wagen wir nicht, Duvals Namen zu rufen.

				Der Hauptgang verzweigt sich immer wieder, wie eine sich windende Schlange, und gerade als ich befürchte, dass wir nie mehr den Weg zurückfinden werden, kommt ein »Uff« von der Bestie, gefolgt von einer Stimme in der Dunkelheit: »Ich denke, ich würde lieber an dem Gift sterben, als von einem großen Tölpel wie Euch niedergetrampelt zu werden.«

				»Duval!« Mir stockt der Atem. Ich wirbele an de Lornay und der Bestie vorbei. Duval lehnt an der steinernen Mauer, sein Gesicht erschreckend bleich. »Ihr lebt«, sage ich und füge nicht hinzu: noch. Es ist die idiotischste Behauptung, die ich je von mir gegeben habe, aber Erleichterung überwältigt mich und schaltet meinen Verstand aus.

				»Ich lebe«, erwidert er, dann verzieht er das Gesicht. »Aber ich kann die Beine nicht bewegen.«

				Ich richte den Blick auf seine leblosen Beine, damit er mein Gesicht nicht sehen kann. Das Gift ist weiter in seinen Körper eingedrungen und hat begonnen, seine Glieder zu lähmen. Gewiss werden sein Herz und seine Lungen bald folgen.

				Die Bestie zwängt sich an mir vorbei, schüttelt den Kopf und schnalzt mit der Zunge. »Ihr habt noch nie viel Wein vertragen.« De Lornay tritt an Duvals andere Seite, und ich sehe, dass sie vorhaben, ihn auf die Füße zu zerren und zu tragen. Ich weiß, er würde nicht wollen, dass ich das beobachte, daher nehme ich den Männern ihre Kerzen ab und drehe mich wieder zu dem Korridor um, bereit, den Weg zu beleuchten, sobald sie Duval hochgewuchtet haben. Ich nutze den Moment, um mich zu fassen. Warum habe ich nichts von Annith gehört? Könnte es sein, dass die Äbtissin meinen Brief abgefangen hat? Oder widerspricht meine Bitte so sehr den Regeln des Klosters, dass Annith sie nicht erfüllen wird? Fast hätte ich hysterisch zu lachen begonnen. Ich, eine Meisterin der Gifte, bin bereit, meine Seele für ein Gegenmittel einzutauschen, wenn ich nur eines finden könnte.

				Jetzt, da wir Duval aufgespürt haben, finde ich, dass die Gänge nicht mehr gar so lang oder hoffnungslos dunkel scheinen. Binnen Minuten sind wir wieder in meinem Zimmer. Ich stelle die Kerzen ab und beschäftige mich damit, das Feuer zu schüren, sodass die Bestie und de Lornay Gelegenheit haben, Duval aufs Bett zu legen.

				Die Männer murmeln leise miteinander, während ich einen Topf mit Brühe vom Kaminsims nehme. Ich bin kurz davor, mich auf Duvals lädierten Leib zu werfen und zu weinen. Stattdessen drücke ich die Schultern durch, stelle die warme Brühe auf ein Tablett neben einen kleinen Laib Brot und trage alles zum Bett. »Es gibt viele Neuigkeiten«, sage ich zu ihm.

				Er versucht, das Tablett wegzuschieben, aber ich funkle ihn an. »Und ich werde Euch kein Wort verraten, es sei denn, Ihr esst etwas.«

				Er tauscht einen Blick mit der Bestie, und in diesem Blick sehe ich, dass er denkt, dass es eine fruchtlose Übung ist. Er akzeptiert, dass er stirbt. Er nimmt es nicht nur hin, sondern zieht es vor. Er will nicht für den Rest seiner Tage wie eine Vogelscheuche umhergetragen werden. Aber ich akzeptiere es nicht, also reiche ich ihm den Löffel.

				»Sagt es mir«, verlangt er, als er ihn zum Mund führt.

				»Die Franzosen haben die Grenze der Bretagne überschritten und Ancenis, Fougères und Vitré eingenommen.«

				Der Löffel bleibt mitten in der Luft hängen. »Marschall Rieux’ Besitz?«

				»Jawohl«, bestätige ich.

				Neben mir stößt entweder de Lornay oder die Bestie einen Pfiff aus.

				»Esst weiter.« Als er einen zweiten Löffel Brühe in den Mund nimmt, fahre ich fort. »Hauptmann Dunois denkt, dass wir eine Chance haben, dies zu einer Versöhnung mit Marschall Rieux zu nutzen.«

				»Sie darf sich nicht wieder mit Rieux versöhnen«, sagt Duval, dessen Stimme jetzt grimmig klingt. »Sie muss verlangen, dass er zu ihr kommt, um Vergebung zu erflehen; sie darf nicht zu ihm gehen.«

				Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob das das Gift ist, das da aus ihm spricht, denn gewiss ist die Herzogin nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen. »Sosehr ich Marschall Rieux und das, was er getan hat, verabscheue, wenn es eine Chance gibt, ihn als Verbündeten zurückzugewinnen, muss sie diese Möglichkeit nicht zumindest überdenken?«

				»Und wie soll diese Wiederversöhnung vonstattengehen?«, fragt er.

				»Die Herzogin, Crunard und Dunois werden nach Nantes reiten und versuchen, Rieux dazu zu überreden, an Annes Seite zurückzukehren, damit er ihre Streitkräfte gegen die Franzosen führen kann.«

				»Was sagt Crunard dazu?«, fragt Duval mit vollem Mund.

				»Er will, dass sie in Guèrande bleibt, aber Dunois und die Herzogin haben ihn überstimmt.«

				»Wann brechen sie auf?«

				»Morgen früh bei Tagesanbruch«, antworte ich. »Sie wollen unterwegs sein, bevor die Kunde über ihren Plan in Nantes durchsickert oder den französischen Regenten erreicht.«

				Duval stößt einen finsteren Fluch aus. »Ist ihnen denn nicht klar, dass sie höchstwahrscheinlich direkt in eine Falle reiten?«

				»Ganz zu schweigen davon, dass die Franzosen innerhalb unserer Grenzen sind und dass man unmöglich wissen kann, wie viele Späher sie ausgeschickt haben oder wo ihre Vorhut ist«, ergänzt die Bestie. »Wie groß wird die Truppe sein, die sie mitnehmen?«

				»Klein. Nicht mehr als zwanzig Männer.«

				»Also leicht zu überwältigen von einer großen Spähtruppe«, sagt die Bestie.

				Duval lässt frustriert den Kopf an die Wand fallen. Bei dem lauten Aufprall zucke ich zusammen, aber er registriert den Schlag kaum. »Bei den fünf Wunden Christi, dies ist ein erbärmlicher Zeitpunkt, um vergiftet zu werden.«

				»Gift!« De Lornays Faust schließt sich um den Würfel, mit dem er herumgespielt hat, und er macht einen Schritt auf mich zu. Aber es ist die Reaktion der Bestie, die mich bis ins Mark trifft: Er hebt seinen gewaltigen Kopf und sieht mich mit verletzten Augen an, als hätte ich nicht nur Duval betrogen, sondern auch ihn.

				»Es geschieht nicht durch meine Hand«, blaffe ich. Als sie nichts erwidern, wächst meine Erregung. »Denkt nach! Hätte ich Euch beide geholt, wenn ich wollte, dass er stirbt?«

				Das scheint sie einigermaßen zu überzeugen, obwohl de Lornay mir weiter dunkle, mürrische Blicke zuwirft, als ich das leere Tablett zu dem Tisch am Feuer zurücktrage. Hinter mir beginnt Duval einen Plan zu ersinnen. »De Waroch, de Lornay, wenn ihr heute Nacht von hier fortgeht, macht euch auf den Weg zu Dunois. Sagt ihm, dass ihr in dieser Gruppe sein wollt, die nach Nantes aufbricht. Lasst euch nicht von ihm zurückweisen. Ismae«, ruft er aus.

				Ich halte in meinem Tun inne und drehe mich zum Bett um.

				»Ich möchte, dass Ihr ebenfalls mitgeht. Haltet Euch an die Herzogin, als wärt Ihr ihr Schild, denn in Wahrheit könnte das durchaus nötig sein. Weicht ihr nicht von der Seite.«

				Ich kralle die Hände in den Rock und eile zu ihm zurück. »Gnädiger Herr, das ist es nicht, was mein Kloster befohlen hat.« Ich gestatte mir nicht, darüber nachzudenken, was mein Kloster tatsächlich von mir will. Die Worte der Kräuterhexe fallen mir ein, und ich kann nicht erkennen, ob sie dazu bestimmt sind, mich zu verhöhnen oder zu trösten: Es ist ein dunkler Gott, dem du dienst, Tochter, aber vergiss nicht: Er ist nicht ohne Gnade. Ist dies dann Seine Gnade? Dass ich Duval nicht mit eigener Hand zu erschlagen brauche, weil er bereits an Gift stirbt? Ein dunkler Gott, in der Tat.

				»Vielleicht nicht«, erwidert er, »aber gewiss ist es dass, was sie von Euch wollen würden, wenn sie von Annes Plänen wüssten.« Als ich nichts dazu sage, wendet er sich an die Bestie. »Bringt sie dazu, mit euch zu gehen. Ganz gleich, wie krank ich bin oder was Crunard oder Dunois sagen, sorgt dafür, dass sie mit euch reitet. Tragt sie, wenn es sein muss. Schwört es.«

				»Ich schwöre es.« Die tiefe Stimme der Bestie dröhnt durch den Raum.

				Duval dreht sich zu mir um, und seine Stimme ist jetzt sanfter. »Dass ist es, wofür ich mein Leben lang gearbeitet habe, Ismae, die Sicherheit der Herzogin. Ich kann diese Aufgabe nicht vollenden, also bitte ich Euch, es für mich zu tun.«

				Und natürlich kann ich nicht Nein sagen. Nicht zu seinem letzten Wunsch auf Erden. »Also gut«, flüstere ich.

				Ein schwaches Beben durchläuft Duvals Körper, als sei es einzig seine Entschlossenheit, diese letzten Vorkehrungen für seine Schwester zu treffen, die ihn aufrecht gehalten hat. Unsere Blicke treffen sich. »Danke.«

				Als die Bestie und de Lornay sich verabschiedet haben, lehnt Duval sich gegen die Kissen. Sein Gesicht nimmt eine gräuliche Blässe an. Ich habe mir den ganzen Tag über sehnlichst gewünscht, meine Neuigkeit über Crunards Siegelring mit ihm zu teilen, aber er ist so krank, dass ich es nicht übers Herz bringe, seine Sorgen noch zu mehren. »Ihr müsst wirklich schlafen, gnädiger Herr. Ihr könnt uns weitere Anweisungen geben, wenn Ihr aufwacht.«

				Er sagt etwas, das ich nicht verstehen kann. »Was?«, frage ich und rücke näher an das Bett heran.

				»Falls«, sagt er. »Falls ich aufwache.«

				Ich beuge mich vor, um seine Wange zu streicheln, und seine eine Woche alten Barthaare sind rau und kratzig auf meiner Hand. Er brennt vor Fieber. 

				»Weint nicht«, sagt er.

				Ich wische mir mit der freien Hand übers Gesicht. »Ich weine nicht, gnädiger Herr.«

				»Legt Euch neben mich«, bittet er mich, und ich weiß nicht, ob er meint, dass ich neben ihm im Bett liegen soll oder dass ich mit ihm das Bett teilen soll wie eine Frau mit einem Mann. »Es heißt, es sei die herrlichste Art zu sterben, mit einer Tochter des Todes das Bett zu teilen.«

				In seinem Lächeln ist ein Anflug des alten Duval, und es bricht mir förmlich das Herz. Ich will ihm sagen, dass er nicht stirbt, aber meine Kehle ist so zugeschnürt vor Trauer, dass ich die Worte nicht herausbringen kann. Selbst wenn ich es könnte, würde er genau wissen, dass es eine Lüge ist. Ich knie mich neben das Bett. »Gnädiger Herr«, flüstere ich, »Ihr seid zu krank.«

				Er verfällt in Schweigen, und Bedauern durchdringt mich so schneidend, dass ich nur mit Mühe die Tränen zurückhalten kann.

				Zu spät, zu spät. Alles ist zu spät. Ich will die Stimme erheben und gegen alle Götter und Heilige im Himmel zürnen. Stattdessen trete ich aus meinem Gewand und lasse es zu Boden gleiten. Ich nehme die Scheiden von meinen Handgelenken und dann die von meinem Knöchel. Als ich nichts mehr am Leibe trage außer meinem Unterkleid, hebe ich die Bettdecken und klettere neben Duval ins Bett.

				Seine Arme warten schon, und als ich mich in sie hineinschmiege, hört der Rest der Welt zu existieren auf. Die Haut und die Muskeln in seinen Armen zucken und verkrampfen sich, so geschädigt, wie sie von dem Gift sind, aber er zieht mich an sich, bis mein Kopf auf seiner Schulter liegt und unsere Oberkörper einander durch das dünne Leinen meines Hemdchens berühren. 

				Sein Herz schlägt unglaublich schnell, als habe er gerade ein gewaltiges Wettrennen bestritten. Von dem Wunsch erfüllt, ich könnte sein Herz durch meine Berührung langsamer schlagen lassen, lege ich die Hand auf seine Brust; die Höcker und Wölbungen seiner Narben sind rau unter meinen Fingern. Er lächelt und hält meine Hand fest. Dann versucht er, sie an die Lippen zu führen, aber sein Griff ist zu schwach, und er lässt sie fallen. Ich schmiege mich an ihn, die Arme um seinen Hals und seine Schultern geschlungen, entschlossen, ihm so nahe wie nur möglich zu sein.

				Es ist alles, was uns noch bleibt. Und obwohl es mehr ist, als ich mir je zu erträumen gewagt habe, ist es nicht annähernd genug.

			

		

	
		
			
				

				Achtundvierzig

				ICH TUE DIE GANZE Nacht kein Auge zu, voller Angst, auch nur einen einzigen Augenblick zu verpassen, den ich mit Duval habe. Kurz vor Tagesanbruch löse ich mich von ihm, Stückchen für Stückchen, damit er nicht aufwacht. Als mich umdrehe, um aufzustehen, halte ich den Atem an, weil ich befürchte, die Bewegung der Matratze wird ihn stören, aber das tut sie nicht. Tatsächlich schläft er tief, und seine Atmung ist flach. Sein Puls pocht ihm am Hals, dünn und flatternd. Wahrhaftig, dies ist eine kleine Gnade, die mein Gott mir gewährt hat. Ich brauche nicht einmal die Hand zu heben, und Duval wird bei Einbruch der Nacht tot sein.

				Vielleicht wusste Mortain, dass ich ihn nicht töten konnte, selbst wenn er das Todesmal getragen hätte. Ich kann nicht den einzigen Mann töten, dem ich mein Herz für die Liebe geöffnet habe. 

				Und wie lange ich auch an seiner Seite bleibe, ich habe all mein Tun an Versprechen gebunden; dem Kloster gegenüber, der Herzogin gegenüber, Duval selbst gegenüber. Ich bin gefangen in einem Netz, das ich selbst gesponnen habe, und meine Versprechen haben mich eingegittert wie die Falle eines Jägers. Die Pflicht, die einst solches Glück für mich gewesen ist, ist das Einzige, was mir noch übrig bleibt, und jetzt ist sie so säuerlich und bitter in meinem Mund wie Galle.

				Ich bin angekleidet und bereit, bevor die Bestie mich abholen kommt. Ich verspüre nicht den Wunsch, vom Bett gezerrt zu werden, und ich habe keinen Zweifel, dass der Mann genau das tun wird, was er Duval versprochen hat. Duval zu verlassen ist so schmerzhaft, als zerschnitte ich mein eigenes Herz und gäbe es den Krähen zum Fraß. Als die Bestie erscheint, sehe ich sie nicht an; ich wage es nicht, de Waroch in die Augen zu schauen, denn ich fürchte, wenn ich auch nur einen Funken Mitgefühl dort sehe, werde ich wie berstender Kristall in tausend Stücke zersplittern.

				Obwohl Duval während der letzten Tage bei Hof nicht mehr gesehen wurde, wissen nur die Herzogin und der Kronrat, dass er sich versteckt hat. Während wir Übrigen auf dem Weg nach Nantes sind, sollte er in meinem Schlafgemach in Sicherheit sein. Meine Augen sind so trocken wie eine Wüste und mein Gesicht so reglos wie der kalte Marmorboden unter meinen Füßen, während ich benommen durch den Palast gehe. Die Bestie wirft mir eine Anzahl besorgter Blicke zu, ein kleines Aufflackern von Sorge, das meine Haut kribbeln lässt. Ich registriere es kaum.

				Wie viel hat Duval der Bestie erzählt, frage ich mich. Wird er mir glauben, wenn ich ihm meinen Verdacht gegen Crunard anvertraue? Am Ende komme ich zu dem Schluss, dass es das Risiko wert ist. Wenn mir etwas zustößt, wird niemand wissen, wo die wahre Gefahr liegt. »Wir können Crunard nicht trauen«, sage ich, ohne ihn anzuschauen. 

				Sein Kopf bewegt sich nicht, aber ich spüre, dass seine Augen sich in meine Richtung wenden. »In welcher Hinsicht, Demoiselle?«

				»Ich glaube, dass er derjenige ist, der Duval vergiftet, und dass er hinter einem großen Teil der Katastrophen steckt, die über die Herzogin hereingebrochen sind. Ich fürchte, dass er mit dem französischen Regenten unter einer Decke steckt.«

				Er schweigt lange Sekunden, dann stellt er die gleiche Frage wie Duval. »Zu welchem Zweck?«

				»Ich verstehe das Warum nicht. Ich weiß nur, dass seine Taten auf seine Schuld hindeuten, und ich möchte, dass noch jemand außer mir diese Information hat. Vielleicht könnt Ihr helfen, ihn auf der Reise nach Nantes im Auge zu behalten.«

				Die Bestie dreht sich um und sieht mich voll an. »Er wird uns nicht begleiten.«

				Ich bleibe stehen. »Was?« Furcht macht meine Stimme scharf.

				»Isabeau ist zu krank, um zu reisen, und es hat der Herzogin widerstrebt, sie zu verlassen. Crunard hat sich erboten, bei ihr zu bleiben.«

				»Duval!« Ich drehe mich um, um zu ihm zurückzukehren, aber die Bestie hält mich am Arm fest.

				»Es gibt kaum noch etwas, was Crunard Duval antun kann«, sagt er sanft, und ich erinnere mich an sein Versprechen, mich wenn nötig zu tragen.

				Nach einem langen Moment, in dem ich meine Möglichkeiten abgewogen habe, nicke ich, und er lässt meinen Arm los. Wir gehen weiter. »Denkt Ihr, Isabeau wird sicher sein?«, frage ich.

				Die Bestie runzelt die Stirn. »Ich kann nicht glauben, dass er einem armen kranken Kind etwas antun würde.«

				Ich kann nur hoffen, dass er recht hat. Die Sorge um Isabeaus Sicherheit ist ein weiterer Gewissenskonflikt, in den mich mein Versprechen gegenüber Duval bringt.

				Im Innenhof sitzen zwanzig Soldaten auf ihren Pferden. Vier Pferde warten neben ihnen. Crunard ist dort, trägt aber statt Reisekleidung seine Amtsrobe. »Der Herzogin ist es nicht recht, Isabeau allein zu lassen, und mein Alter wird Euer Vorankommen nur behindern«, erklärt er, was für sich genommen verdächtig ist, denn er schuldet mir keine Erklärungen. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was er gewinnt, indem er zurückbleibt. Wie sehr ich die Frage auch im Kopf hin und her drehe, ich kann keine Antwort finden.

				»Wir werden Eure Weisheit und Euren Rat unterwegs vermissen, Kanzler Crunard«, erwidere ich mit honigsüßer Stimme. »Ich bin mir sicher, dass Isabeau froh über Eure Gesellschaft sein wird.«

				»Es wird ein schwacher Trost sein, da ihre Schwester fort ist. Aber es ist ein kleiner Beitrag, mit dem ich behilflich sein kann.«

				De Waroch hilft mir, auf mein Pferd zu steigen, dann schwingt er sich in seinen eigenen Sattel. Die Herzogin wird vor Hauptmann Dunois aufsitzen, dessen kräftige Arme sie beschützen werden, während er sein Pferd leitet.

				Als wir aus dem Innenhof reiten, halte ich das Gesicht nach vorn gerichtet, weil ich Angst davor habe, mich zu Crunard umzudrehen, für den Fall, dass etwas in meiner Miene mich verrät. Als ich höre, wie die Burgtore klirrend hinter uns zufallen, wage ich es endlich, über meine Schulter zu blicken. Crunard ist auf die Zinnen geklettert, um uns nachzuschauen. Über die Entfernung hinweg treffen sich unsere Blicke. 

				»Demoiselle? Geht es Euch gut?« Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass Hauptmann Dunois und die Herzogin neben mich geritten sind. Der Blick der Herzogin ruht auf mir – solch sanfte, leuchtend braune Augen und so überaus jung. Ich frage mich, wie ich ihr sagen kann, dass sie und ich gerade die beiden Menschen, die uns am meisten bedeuten, einem weiteren Verräter überlassen haben. Feigling, der ich bin, kann ich es nicht tun. Ich habe keinen Beweis, mit dem ich sie überzeugen kann. Und selbst wenn de Waroch mir geglaubt hat, was könnte er unternehmen? Da ich Crunards Absichten nicht kenne, kann ich mir nicht sicher sein, ob er uns nicht ermorden würde, während wir die Sache diskutieren. Außerdem behindert mich mein Versprechen Duval gegenüber: Die Herzogin in Sicherheit zu bringen. Wenn ich ihr von meinem Verdacht erzähle, wird sie Isabeau gewiss nicht verlassen. »Mir geht es gut, Euer Hoheit. Ich frage mich lediglich, was uns am Ende dieser Reise erwartet.«

				Sie legt die Stirn in Falten. »Nichts Angenehmes, so viel steht fest.«

				»Ihr sagt es, Euer Hoheit.«

				Sie scheint geneigt, an meiner Seite zu verweilen, und ich spüre, wie sich etwas in meiner Brust regt, ein kleiner Vogel der Panik, der sich in die Lüfte zu erheben droht. Ich kann diese Maskerade nicht den ganzen Vormittag durchhalten, falls sie sich dafür entscheidet, neben mir zu reiten.

				Hauptmann Dunois wirft mir einen mitfühlenden Blick zu und findet irgendeine Ausrede, um vorauszureiten. Als sie sich entfernen, rückt de Waroch an meine Seite und bleibt dort, als habe er Angst, dass ich selbst jetzt noch umkehren und zum Palast zurückgaloppieren könnte. »Lasst mich«, sage ich brüsk. »Ich werde mein Versprechen nicht vergessen.«

				Das scheint ihn zufriedenzustellen. Er dreht um und galoppiert an seinen Platz im hinteren Teil der Gruppe, und ich bleibe allein zurück. 

			

		

	
		
			
				

				Neunundvierzig

				WIR SIND ZWEI TAGE unterwegs, eine ernste, freudlose Truppe, und ein jeder von uns ist vertieft in sein eigenes Elend – vielleicht mit Ausnahme der Bestie, die die ganze Zeit über ein leicht wahnsinniges Grinsen zur Schau stellt. Als ich de Waroch nach dem Warum frage, sagt er, er stelle sich vor, was er tun werde, wenn er jene in die Hände bekommt, die die Herzogin verraten haben. Zum ersten Mal erhasche ich einen Blick auf seine brutale, wilde Seite, die ihm den Namen Bestie eingetragen hat, und es ist furchterregend.

				Wann immer ich in Erwägung ziehe, Hauptmann Dunois von meinem Verdacht gegen Crunard zu erzählen, ist er damit beschäftigt, Befehle zu erteilen, sich um die Sicherheit der Herzogin zu kümmern oder sich mit seinen Spähern zu beraten. Es gibt keinen Moment, in dem er nicht in Eile ist, keinen Moment, in dem er still meine Argumente anhören und mir eine Chance geben könnte, ihn zu überzeugen, daher bewahre ich Stillschweigen.

				Spät am Nachmittag des zweiten Tages erreichen wir das Dorf Paquelaie. Diese Wintertage sind kurz, und wir erreichen das Dorf gerade, als die Dunkelheit uns einholt. Dunois führt uns zu einem steinernen Jagdhaus, das dem verstorbenen Herzog gehört hat, und hält nur gerade lange genug inne, um einen einzigen Soldaten auszuschicken, der eine Frau aus dem Dorf holen soll, um für uns zu kochen.

				Obwohl wir eine kleine Gruppe sind, dauert es eine ganze Weile, bis alle Soldaten untergebracht sind und die Herzogin es sich in ihren Räumen bequem gemacht hat. Da ich die einzige weitere Frau in der Gruppe bin, obliegt es mir, ihr aufzuwarten.

				Sie ist müde und blass, denn sie ist es nicht gewohnt, so hart und lange zu reiten, aber auf ihrem Gesicht steht ein entschlossener Ausdruck. Wir haben keine Diener dabei, daher weist Dunois die Soldaten an, heißes Wasser in ihr Zimmer hinaufzubringen.

				Wir sprechen nicht viel miteinander, während ich ihr bei der Abendtoilette helfe, denn ich habe Angst, dass ich, wenn ich den Mund öffne, alle Geheimnisse ausplaudern werde. Nachdem sie den Schmutz von zwei Tagen Reise weggewaschen hat, wird ein schlichtes Mahl heraufgeschickt. Ich leiste ihr Gesellschaft, während sie in ihrem Essen stochert, dann helfe ich ihr ins Bett, und sie entlässt mich für die Nacht. Aber durch meinen Aufenthalt bei ihr haben sich all meine Geheimnisse erneut in mein Bewusstsein gedrängt. Ich muss jetzt mein Bestes tun, um Hauptmann Dunois von meinem Verdacht zu überzeugen.

				Ich finde ihn in der großen Halle mit der Bestie und de Lornay, wie sie gerade die letzten Reste eines Mahles verzehren. Die Männer schauen von der abgenagten Ente und dem Kapaun auf. »Wir haben angenommen, dass Ihr mit der Herzogin speisen würdet«, bemerkt Hauptmann Dunois einfältig.

				Ich nicke. Soll er ruhig denken, dass ich oben mit ihr gegessen habe; es spielt keine Rolle, denn ich habe keinen Appetit und bin mir nicht sicher, ob ich auch nur einen einzigen Bissen herunterwürgen könnte. »Ich muss mit Euch reden.«

				Dunois sieht die Bestie und de Lornay an. »Allein?«

				»Nein, sie wissen bereits einiges darüber.« Ich lasse die Hand in meine Tasche gleiten und schließe sie um den schweren goldenen Siegelring. »Ich glaube, dass Kanzler Crunard uns alle verraten hat.«

				»Crunard?« Dunois’ Augen weiten sich vor Erstaunen und Ungläubigkeit, aber ich bin erleichtert, dass er meine Information nicht auf der Stelle abtut.

				»Ja, gnädiger Herr. Es ist eine lange und komplizierte Geschichte, eine, von der Duval dachte, dass Ihr sie nicht ohne Beweis akzeptieren würdet.«

				»Ihr habt diesen Beweis?«

				»Eine Art Beweis.« Ich hatte unterwegs zwei Tage Zeit, um ein wenig Ordnung in meine Gedanken zu bringen, daher bin ich zutiefst unzufrieden, als ich nun nach Worten suche. »Zum ersten Mal ist mir unbehaglich geworden, was ihn betrifft, als Ihr uns erzählt habt, dass der Kanzler Duval an dem Abend, an dem der Rat seine Verhaftung erörtert hat, nicht besser verteidigt hat, denn der Kanzler steckte hinter vielen von Duvals Taten. Mein Argwohn ist noch gewachsen, als ich eine Nachricht aus meinem Kloster bekam, dass Crunard ihnen berichtet habe, Duval sei in die Verschwörungen seiner Mutter verwickelt, obwohl das offenkundig falsch war.«

				Dunois’ buschige Brauen ziehen sich zusammen. »Der Kanzler hat ihnen das erzählt?«

				»Ja, aber da ist noch mehr.« Ich verbringe die nächste Stunde damit, all meine Beweise gegen Kanzler Crunard vorzulegen: Den Angriff der Wegelagerer auf uns, den Siegelring, den Tod von Nemours und die krassen Lügen, die er dem Kloster erzählt hat. 

				Als ich fertig bin, sitzt Dunois lange Zeit stumm und grübelnd da. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Obwohl ich nachvollziehen kann, dass Eure Argumente Euch dazu gebracht haben, dies zu glauben, kann ich nicht umhin, das Gefühl zu haben, dass es irgendeine andere Erklärung gibt, die wir übersehen.«

				»Aber was ist mit dem Siegelring? Gewiss ist das ein Beweis.«

				Dunois erhebt sich. »Es ist seltsam, das gebe ich zu, aber ein Beweis für Hochverrat? Und in so großem Ausmaß?«

				Er schüttelt abermals den Kopf. »Ich kann mich nicht dazu überwinden, das von dem Kanzler zu glauben. Was denkt Duval darüber?«

				»Duvals Geist war zu sehr von dem Gift verzehrt, dass Crunard ihm gegeben hat, um vernünftig denken zu können.«

				Dunois’ Kopf fährt hoch. »Gift? Duval ist vergiftet worden?«

				»Ja, gnädiger Herr. Ein weiterer Verrat, den der Kanzler begangen hat.«

				Dunois’ rotes Gesicht wird kreidebleich. »Ich dachte, er habe sich lediglich versteckt.«

				»Die Vergiftung ist ziemlich weit fortgeschritten«, eröffne ich ihm sanft. »Er kann die Beine nicht mehr bewegen. Die Lähmung wird als Nächstes seine Lungen erreichen, dann sein Herz. Vielleicht ist es bereits geschehen.«

				Das Schweigen ist erfüllt vom Knistern und Zischen des Feuers.

				»Jesus!«, murmelt Dunois und reibt sich das Gesicht. »Wenn das, was Ihr sagt, wahr ist, können wir nicht nach Guérande zurückkehren, sollte dieser Schachzug hier fehlschlagen. Und Isabeau …« Er schaut zu mir auf, und auf seinem Gesicht steht ein gehetzter Ausdruck.

				»Ihr müsst dafür sorgen, dass dieser Schachzug hier nicht fehlschlägt«, erkläre ich. »Ich werde mir etwas ausdenken, wie wir Isabeau befreien können, sobald wir dies hier abgeschlossen haben.«

			

		

	
		
			
				

				Fünfzig

				DER NÄCHSTE TAG IST ein Sonntag, und die Herzogin verbringt den Morgen im Gebet, aber ich bin für dergleichen viel zu rastlos. Ich gehe zum Fenster und starre in den tiefen Wald, der das Jagdhaus umgibt, und frage mich, ob mein Brief das Kloster erreicht hat, und wenn ja, ob die Äbtissin mir glaubt. Ich wünschte mir zutiefst, dass Annith mir vor meinem Aufbruch geschrieben hätte. Selbst wenn sie die Antworten gefunden hat, nach denen ich suche, wird Vanth mich hier niemals finden. Wie eine Zunge, die über einen schmerzenden Zahn streicht, wandert mein Geist zu Duval zurück. Unser Abschied – hätte ich etwas anders machen sollen? Und was ist mit Crunard? Er war immer argwöhnisch, was Duvals Verschwinden betraf; ob er nach ihm gesucht hat, sobald ich fort war?

				Vielleicht wird Duval aber auch an dem Gift gestorben sein, bevor Crunard ihn findet.

				Diese Gedanken streuen Salz in meine frische Wunde und treiben mich dazu, nach meinem Umhang zu greifen und nach draußen zu gehen. Das Jagdhaus liegt auf einem Bergrücken, von dem aus man einen Blick auf die Loire und ihr Tal hat. Der kalte Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht und zerrt an meinem Umhang, während ich auf die Zinnen der Stadt hinunterschaue. Was planen diese Verräter? Ich vertraue ihnen nicht, und es gefällt mir nicht, dass Anne ihnen und ihren Plänen, worin auch immer sie bestehen mögen, so nahe ist.

				Als ich ein Knirschen hinter mir höre, drehe ich mich um und sehe, dass die Herzogin sich in ihren hermelingefütterten Umhang eingehüllt hat und den Pfad entlanggeht. »Solltet Ihr Euch nicht lieber ausruhen, Euer Hoheit?«

				»Ich kann nicht. Mein Geist will nicht stillhalten.« Sie tritt neben mich, und gemeinsam schauen wir in das Tal hinunter, zu den imposanten, hohen Mauern von Nantes und den blauen und gelben Bannern, die von den Zinnen flattern.

				»Dort bin ich geboren«, bemerkt die Herzogin. »In der Nacht, in der ich auf die Welt kam, hat mein Vater mich auf ebendiese Zinnen getragen und mich emporgehalten, damit ich mein Herzogtum überblicken und damit seine Untertanen ihre nächste Herrscherin in Augenschein nehmen konnten.« Sie klingt verwundert, als könne sie nicht ganz verstehen, wie sie hierhergekommen ist, obwohl ihre Feinde ebenfalls da sind.

				»Dieses Tor«, fährt sie fort. »Seht Ihr es? Das auf der gegenüberliegenden Seite? Das ist jenes Tor, durch das Duval Isabeau und mich vor fast acht Jahren in Sicherheit getragen hat.« Ihre Stimme bricht. »Ich wünschte, er wäre hier«, flüstert sie aufgebracht. »Wenn ich jemals seinen Rat gebraucht hätte, dann jetzt.« Sie wirft mir einen erschütterten Blick zu. »Ich hatte gedacht, er würde uns am Ende des Weges erwarten. Dunois wird diesem Haftbefehl keine Taten folgen lassen; gewiss weiß er das. Warum ist er nicht gekommen, Ismae?«

				Während ich in ihre reglosen brauen Augen schaue, stelle ich fest, dass ich nicht in der Lage bin, noch länger Geheimnisse vor ihr zu haben. Es ist genau das, was ihre Ratgeber tun, und ich wünsche nicht, ihre Fehler zu wiederholen. »Er ist krank, Euer Hoheit. Schwer krank.«

				Ihre Hand fliegt zu ihrem Mund. »Die Pest?«

				Ich schüttele den Kopf. »Er ist vergiftet worden.«

				Ihre Augen werden rund vor Entsetzen, und sie macht einen Schritt rückwärts. »Gift?«, fragt sie schwach.

				»Ja, aber nicht durch meine Hand«, beteuere ich ihr.

				»Warum hat niemand mir früher davon erzählt?«, verlangt sie zu erfahren.

				»Weil er nicht wollte, dass Ihr davon wisst, und ich hatte gehofft, ein Gegenmittel zu finden, bevor ich Euch so schlimme Neuigkeiten überbringen muss.«

				»Aber Ihr habt kein Gegenmittel gefunden, nehme ich an.«

				»Nein.«

				Sie schweigt, während sie auf die Stadt unter uns hinunterstarrt, und nimmt ihren Mut zusammen, um die nächste Frage zu stellen. »Ist er tot?«

				»Höchstwahrscheinlich ist er es inzwischen, da er an der Schwelle des Todes war, als wir Guérande verließen.« Bei der Erinnerung daran, wie ich ihn zurückgelassen habe, erfüllt mich ein beinahe überwältigender Drang, mir das nächste Pferd zu greifen und nach Guérande zu reiten, um seinen bewusstlosen Leib vor Crunards weiteren Machenschaften zu beschützen.

				Sie dreht sich zu mir um, und ihre Stimme ist hart vor Ärger. »Wer würde so etwas tun?«

				Ich hole tief Luft. »Kanzler Crunard, Euer Hoheit.« Und dann erzähle ich ihr, in wie vielen Dingen ihr Beschützer, dem sie am meisten vertraut hat, sie verraten hat.

				Am nächsten Tag schickt Anne einen Offizier nach Nantes, um zu verlangen, dass man ihr Zutritt zu ihrer eigenen Stadt gewährt, damit sie mit Marschall Rieux sprechen kann. Sie wählt de Lornay für die Aufgabe aus, ihre Nachricht zu überbringen; er ist wegen seiner Schönheit und seines gewandten Benehmens allgemein beliebt, und sie hofft, dass er die Bewohner von Nantes für ihre Sache gewinnen kann.

				Wir reiten mit de Lornay bis zu einem kleinen Vorsprung mit Blick auf Nantes. Von diesem Aussichtspunkt aus beobachten wir, wie er zu den Toren der Stadt reitet. »Ihr denkt doch nicht, dass sie ihn erschlagen werden, ohne ihn anzuhören, oder?«, frage ich die Bestie.

				Seine Brauen fliegen in gespielter Überraschung in die Höhe. »Erzählt mir nicht, dass Ihr eine Schwäche für unseren Lord Dandy entwickelt habt.«

				»Ganz und gar nicht«, erwidere ich kühl. »Ich möchte lediglich sicher sein, dass die Nachricht der Herzogin eine Chance hat, angehört zu werden.«

				»Ah«, sagt die Bestie, aber er lässt sich nicht täuschen. »Da Rieux und d’Albret hoffen, Nantes als Hebel benutzen zu können, um die Herzogin dazu zu zwingen, ihre Bedingungen zu akzeptieren, denke ich, dass sie mehr als bereit sein werden, mit de Lornay zu sprechen.«

				Genau wie die Bestie vorhergesagt hat, wird eines der Stadttore geöffnet und eine kleine Truppe reitet hinaus, um de Lornay und die beiden Bogenschützen in seiner Begleitung in Empfang zu nehmen. Es ist eine beunruhigend kurze Begegnung.

				Als de Lornay zurückkehrt, ist Zorn in seinen Augen, und meine Schultern sinken herab. »Marschall Rieux will keine Bedingungen mit mir erörtern. Er besteht darauf, die Herzogin von Angesicht zu Angesicht zu treffen, und er will nur mit ihr sprechen. Er schlägt morgen Mittag vor. Wir sollen ihn auf dem Feld unterhalb der Stadt treffen. Wir dürfen sie bis zu dem Feld begleiten, aber nur die Herzogin und zehn Bogenschützen dürfen in die Stadt einreiten. Weder Hauptmann Dunois noch Baron de Waroch oder ich selbst dürfen sie begleiten. Das Gleiche gilt für die Meuchelmörderin.« Ich brauche einen Moment, um zu begreifen, dass er mich meint.

				»Das gefällt mir nicht«, sagt Hauptmann Dunois sofort. »Es riecht zu sehr nach einer Falle.«

				»Dann werden wir einfach dafür sorgen müssen, dass er uns nicht unvorbereitet erwischt«, erklärt die Herzogin. »Sagt Marschall Rieux, dass ich mich zu dem vereinbarten Zeitpunkt mit ihm treffen werde.«

				Der nächste Morgen dämmert frisch und klar herauf. Hauptmann Dunois hatte Angst, dass Nebel aufziehen und unsere Sicht auf die Stadt versperren könnte, sodass jeder Verrat, den Rieux oder d’Albret planen, verborgen bleiben würde, denn er ist sich sicher, dass sie irgendetwas planen. Aber die Götter sind uns gewogen in ihrer Wahl des Wetters für den heutigen Tag.

				Die Herzogin hat sich darauf versteift, mit Marschall Rieux zu sprechen. Sie hat sogar beschlossen, sich bei ihm dafür zu entschuldigen, dass sie den Anschein erweckt hat, seinen Rat nicht zu schätzen. Es ist ein großer Schritt für sie, aber sie will, dass er sieht, dass sie bereit ist, in einigen Dingen nachzugeben.

				Unsere ganze Gruppe reitet mit ihr ins Tal. Wir machen ein kurzes Stück von den Stadtmauern entfernt halt und warten. Genau zur Mittagszeit öffnen sich die Stadttore, und Marschall Rieux reitet mit einer Eskorte von vier Soldaten heraus. Wir alle scharen uns um die Herzogin und warten ab, ob es keine Falle ist. Als keine weiteren Reiter am Tor erscheinen, machen wir Platz, sodass Anne und der Marschall reden können.

				Marschall Rieux zügelt sein Pferd einige Schritte von der Herzogin entfernt.

				»Euer Hoheit.«

				»Marschall Rieux.«

				»Wenn Ihr alle bis auf zehn unbewaffnete Bogenschützen zurücklasst, werde ich Euch mit Freuden in die Stadt geleiten.«

				Dunois hat ihr das Versprechen abgenommen, dass sie die Stadt nicht ohne ihre Leibgarde betreten wird. »Aber es ist meine Stadt, Marschall, es sind meine Männer und es ist mein Zuhause. Ich werde auf die für eine Herzogin passende Weise empfangen werden, statt mich wie ein Dieb in der Nacht in die Stadt zu schleichen.«

				»Dann sind wir in einer Sackgasse angelangt, Euer Hoheit.« Er macht Anstalten, sich abzuwenden, aber ihre klare junge Stimme hält ihn auf.

				»Habt Ihr gewusst, dass die Franzosen unsere Grenzen überschritten haben?«

				Er legt den Kopf schräg. »Hoffentlich wird Euch das wieder zu Verstand bringen und dazu führen, dass Ihr Euch mit Graf d’Albret versöhnt.«

				Hauptmann Dunois stößt ein angewidertes Schnauben aus, aber die Herzogin hebt eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Habt Ihr gewusst, dass sie Ancenis eingenommen haben?«

				Marschall Rieux wendet langsam sein Pferd. »Ancenis?«

				Die Herzogin nickt. »In ebendiesem Moment besetzen sie Eure Ländereien.« 

				Ihre Ankündigung hat den erwünschten Effekt. Schock malt sich auf Marschall Rieux’ Züge, dann Ungläubigkeit. »Ihr lügt.«

				»Marschall Rieux! Vergesst nicht, mit wem Ihr sprecht«, ruft Hauptmann Dunois ihm ins Gedächtnis.

				»Warum sollte ich diese Behauptung glauben?«, fragt der Marschall.

				»Warum sollten wir lügen?«, entgegnet die Herzogin. »Es ist leicht genug für Euch, eine Bestätigung zu erlangen. Schickt einen Reiter aus, wenn Ihr wollt.«

				Rieux zögert einen Moment, dann nickt er zweien seiner Männer zu. Sie lösen sich von der Gruppe und wenden ihre Pferde in Richtung der Straße nach Ancenis. »Das wird Euch noch lange nichts eintragen«, sagt er, aber seine Stimme klingt weniger sicher.

				Hauptmann Dunois treibt sein Pferd an. »Jean!«, sagt er. »Gewiss ist es nicht Eure Absicht, die Franzosen von diesem Bruch zwischen Euch und der Herzogin profitieren zu lassen.«

				Der Marschall erwidert etwas, das ich nicht hören kann, denn die beiden Männer sind einander jetzt ganz nahe und sprechen mit leiser, drängender Stimme. Ich kann nicht entscheiden, was mich dazu treibt, den Blick von diesen ernsten Verhandlungen abzuwenden, aber irgendetwas tut es, ein kleines Flackern der Vorahnung, oder vielleicht ist es der heilige Mortain selbst, der mir ins Ohr flüstert und sagt: Da. Schau hin. Wie auch immer es geschieht, mein Blick wandert zu den Zinnen der Festung, und ich sehe, wie sich ein schlanker Schatten von der steinernen Mauer löst. Die schmale Gestalt geht bis an den Rand der Zinnen, so nah an die Kante, dass ich fürchte, sie wird sich in den Tod stürzen.

				Aber nein. Sie bleibt direkt am Rand der Mauer stehen und schaut über den Fluss, die Felder und die verhandelnden Männer. Schaut mich an.

				Selbst aus dieser Entfernung spüre ich es, als unsere Blicke sich treffen, und in diesem Moment weiß ich, dass es Sybella ist. Die Verstohlenheit ihrer Bewegungen verrät mir, dass sie sich selbst in ernsthafte Gefahr gebracht hat, indem sie dort hinaufgegangen ist. Als sie sich sicher ist, dass sie meine Aufmerksamkeit hat, fährt sie sich mit dem Arm über den Körper, dann streckt sie den Arm aus, als werfe sie etwas. Vielleicht streut sie Saatkörner in den Wind? Oder wirft Brotkrumen auf das Wasser des Grabens? Ich schaue zum Graben hinab, um festzustellen, ob ich dort einen Hinweis finden kann. Das ist der Moment, in dem ich sehe, dass das Nebentor geöffnet wird und zwei Kolonnen Soldaten herausquellen. Soldaten, die blaue und gelbe Waffenröcke tragen. D’Albrets Farben.

				Mein Blick fliegt zurück hinauf zu Sybella, und sie wiederholt die Geste.

				Sie wirft nichts. Sie sagt uns, dass wir fliehen sollen.

			

		

	
		
			
				

				Einundfünfzig

				EIN DUTZEND MÄNNER, ZWEI Dutzend Männer; ich höre auf zu zählen, als ich mich der fünfzig nähere. »Hauptmann Dunois!«, rufe ich aus.

				Auf meine Warnung hin schaut Marschall Rieux auf; er registriert die Verstärkung, und dann wirbeln er und der Rest seiner Gruppe herum und galoppieren zurück zur Stadt. Ihre Aufgabe ist erledigt; sie haben uns lange genug abgelenkt, dass d’Albret uns in seine Falle locken kann. Dunois’ normalerweise rötlicher Teint wird blass, als er die Truppen durch das Tor drängen sieht. »Euer Hoheit, wir müssen Euch in Sicherheit bringen.« Er beginnt Befehle zu blaffen. »De Waroch! De Lornay! Ihr nehmt euch die Männer vor, sobald sie hier ankommen. Ihr drei« – er zeigt auf die beiden größten seiner Wachmänner und auch mich – »kommt mit mir. Wir werden den Rückzug der Herzogin bewachen.«

				Als wir unsere Pferde wenden, öffnet sich das südliche Nebentor, und eine zweite Kolonne berittener Soldaten strömt heraus. Sie wollen uns einkesseln.

				Und dann ist das Pferd der Bestie neben meinem. Ein wahnsinniges Glitzern lauert in seinen Augen, und ich frage mich, ob er bereits von der Aussicht auf eine Schlacht trunken ist.

				»Ein Kuss, der mir Glück bringen soll, Demoiselle?«

				Ich schaue in sein liebes hässliches Gesicht. Er kommt nicht zurück. Genauso wenig wie de Lornay. Sie werden der Herzogin ein wenig Zeit verschaffen, und das ist alles, was sie gegen die zweihundert Soldaten unternehmen können, die auf uns zureiten. Wenn er einen Kuss von mir will, bevor er geht, werde ich ihm bereitwillig einen geben. Ich nicke, und er legt seinen gewaltigen Baumstamm von einem Arm um mich, zieht mich an sich und drückt seine Lippen auf meine. Die Wucht des Kusses schiebt mich aus dem Sattel, und sein dicker Arm zieht mich fast von meinem Pferd.

				Es ist ein lebensfroher Kuss, und ich verspüre nichts als tiefes Bedauern darüber, dass es vermutlich sein letzter sein wird.

				Kurz bevor er sich von mir löst, flüstert er mir ins Ohr: »Duval hat mich geheißen, Euch einen Kuss zu geben, sollte ich die Chance dazu bekommen. Der Kuss ist von ihm.«

				Er gibt seinem Pferd die Sporen und reitet zu der kleinen Gruppe von Männern, die er in den Tod führen muss. De Lornay kommt in diesem Moment näher. Er sagt nichts, sondern bindet eine der beiden Armbrüste los, die von seinem Sattel hängen, und reicht sie mir. »Die hier wird auf größere Entfernung treffen als das Erbsenschussgerät, das Ihr bei Euch tragt.« Er zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und galoppiert neben die Bestie.

				Hauptmann Dunois reitet bereits davon; er beugt sich tief über den Sattel und schützt den Körper der Herzogin mit seinem eigenen. Die beiden Reiter der Nachhut haben hinter ihm Position bezogen. Noch während ich mich ihnen anschließe, werfe ich einen letzten Blick über die Schulter.

				Kampfesfieber brennt hell in den Augen der Bestie. De Waroch ruft einen Befehl, der seine Männer in zwei Gruppen teilt, sodass sie beide Angriffstrupps aufhalten können. »Auf mein Signal«, sagt er, aber bevor er es geben kann, bremst ihn ein langer Trompetenstoß. Ich drehe den Kopf in Richtung des Geräusches.

				Soldaten zu Pferd kommen in mörderischem Tempo auf uns zugaloppiert. De Lornay ist der Erste, der ihre Farben erkennt. »Die Garnison aus Rennes!«

				Er und die Bestie tauschen ein von Jubel erfülltes Grinsen, dann gibt die Bestie den Befehl zum Angriff. Der Baron dreht sich um und sieht mich zögern. »Flieht!«, brüllt er.

				Und natürlich muss ich gehorchen. Ich darf diese Chance nicht verschwenden, die er uns gibt. Ich treibe mein Pferd an und galoppiere hinter den anderen her.

				Als ich das Wäldchen erreiche, erlaube ich mir einen Blick zurück, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie die Bestie in den Steigbügeln aufsteht, die Kampfaxt in einer Hand, das Schwert in der anderen. Dann haben d’Albrets Truppen ihn erreicht. Der Lärm, als sie aufeinandertreffen, ist ohrenbetäubend, das Krachen von Waffen, der Schrei von Metall auf Metall, das verängstigte Wiehern der Pferde.

				Ich treibe mein Pferd voran und reite weiter, und die Geräusche ihrer schrecklichen Schlacht hallen in meinen Ohren wider.

				Keine halbe Meile weiter erreichen wir den Hauptteil der Streitkräfte von Rennes. Dunois hat kaum Zeit, sein Pferd zu zügeln, um nicht in sie hineinzureiten. Ein Strom von Verstärkungstruppen umfließt die fliehende Herzogin und ihre dürftige Wache wie eine Welle von Sicherheit. Selbst wenn d’Albrets Soldaten die Verfolgung gelingen sollte, könnten sie sich nicht durch die zahlenmäßig überlegenen Truppen aus Rennes kämpfen. Ich presse die Handballen für einen Moment auf die Augen, überrascht, dass meine Wangen nass sind. Als ich sie schnell mit dem Ärmel trockne, sehe ich zu meinem Erschrecken eine vertraute Gestalt auf uns zureiten.

				»François!« Die Stimme der Herzogin ist voller Glück beim Anblick ihres Bruders. Auch mir wird leichter ums Herz. François hat weit mehr getan, als ihr einfach nur Treue zu geloben; er hat für sie in der Stunde, die gewiss die Stunde ihrer größten Not ist, Vorsorge getroffen.

				»Du warst es, der diese Männer zu unserer Rettung geführt hat?«, fragt sie.

				Er verneigt sich im Sattel. »Nur zum Teil. Es war Gavriels Idee, nach ihnen zu schicken; ich war lediglich der Bote, den er ausgesandt hat.«

				Ich bin mir nicht sicher, ob ich richtig gehört habe. »Duval?«, wiederhole ich einfältig, während die Herzogin mich hoffnungsvoll ansieht.

				Er verneigt sich abermals. »Duval, meine Dame.«

				»Aber er war so krank, als ich … als wir aufgebrochen sind. Er konnte nicht einmal aus dem Bett steigen!«

				François zuckt die Achseln. »Er hat in der Tat krank ausgesehen, aber ich kann mich dafür verbürgen, dass er in der Lage war, sich zu bewegen. In der Nacht nach Eurem Aufbruch ist er in mein Zimmer gekommen und hat mir Anweisungen gegeben, dringlichst nach Rennes zu reiten, als hinge das Leben meiner Schwester davon ab, denn gewiss war das der Fall.«

				Ich kann kaum glauben, was er sagt, aber der Kommandant aus Rennes gruppiert seine Truppen bereits neu, sodass Männer in die Stadt zurückreiten und die Herzogin hinter ihre Mauern bringen können. Alle stimmen darin überein, dass es von höchster Wichtigkeit ist, sie in Sicherheit zu bringen.

				Bevor sie davonreiten, weist die Herzogin Dunois an, ihr Pferd zu mir zu steuern. »Reitet zurück«, sagt sie in einem grimmigen, drängenden Flüstern. »Sucht de Lornay und de Waroch. Falls sie verwundet sind, lasst sie so schnell wie möglich zurückbringen.«

				Ich weiß ganz genau, dass sie inzwischen alle tot sein werden, blutend aus hundert verschiedenen Schnittwunden, aber ich sage: »Ich werde tun, was Ihr befehlt, Euer Hoheit.«

				Ich beuge mich tief über den Hals meines Pferdes und dränge es zu einem schnelleren Tempo. Jeder Augenblick, in dem jene, die ich liebe, leiden müssen und ihre verletzten, geschundenen Körper immer schwächer werden, ist ein Sakrileg für mich. Denn jetzt begreife ich, dass ich nicht nur Duval liebe, sondern auch die Bestie und de Lornay, jeden auf eine andere Art und Weise. Ich denke nicht darüber nach, wie ich sie erreichen werde oder wie ich möglichen Feinden ausweichen soll, die noch auf dem Schlachtfeld kämpfen. Ich weiß nur, dass ich mit meinem letzten Atemzug zu ihnen gelangen werde, wenn es nötig ist.

				Als ich aus den Bäumen unterhalb des Bergrückens komme, überrascht mich Stille. Da ist kein Laut einer Schlacht, kein Aufeinanderprallen von Schwertern, kein Wiehern sterbender Pferde. Es ist vollkommen und unheimlich still. Ich zügele mein Pferd, damit es nicht aus der Deckung galoppiert, und der Hengst kommt stolpernd zum Stehen.

				D’Albrets Streitmacht hat sich bereits hinter die Stadttore zurückgezogen. Sobald sie sahen, dass ihre List vereitelt war, sind sie wieder davongeritten. Nur Leichen sind auf dem Feld zurückgeblieben. Ich steige von meinem Pferd und binde es an einen Baum. Meine Hand bewegt sich zu der Reliquie an meiner Taille, als ich den Rest des Weges zu Fuß gehe und Mortains Dolch mit festem Griff umfasse.

				Ich wate durch ein Meer zerschmetterter Glieder und blutender Wunden. Ich versuche, den Blick nicht allzu lange verweilen zu lassen, denn es tut weh. Obwohl die Hälfte von ihnen ihr Land verraten haben, sind sie im Tod doch nichts anderes als sterbende Männer, deren Leben aus ihnen heraussickert, um die Erde zu tränken. Es überrascht mich festzustellen, dass ich nicht mein ganzes Herz in Guérande zurückgelassen habe. Es fällt mir schwer, den verbliebenen Rest vor ihrer Qual zu verschließen.

				Oder vor ihren Rufen. Leise, mitleiderregende Rufe, die über das Meer der Gefallenen treiben. Ich hülle mich in meinen Umhang und wünsche mir, ich hätte Wachs, um mir die Ohren zu versperren, damit ich ihr Murmeln und Ächzen nicht hören muss. Ich schaue suchend in ihre Gesichter, die voller Prellungen und blutverschmiert sind, im Todeskampf verzerrt. Als ich mich der Mauer von Nantes nähere, stoße ich auf einige Männer, die ich als unsere eigenen erkenne, und keiner von ihnen lebt noch. Bis ich endlich ein vertrautes Gesicht sehe.

				Ich raffe die Röcke und laufe zu de Lornay hinüber. Er liegt auf dem Boden, und sein Körper ist übersät von Schnittwunden. Zwei Pfeile ragen aus seinen Rippen. Ich befürchte, dass er bereits tot ist, bis ich nahe genug bin, um seinen gequälten Atem zu hören.

				Ich falle in dem blutdurchweichten Schlamm auf die Knie. »De Lornay?«

				Beim Klang meiner Stimme öffnen sich seine Lider flatternd. Ein Ausdruck der Ehrfurcht tritt in seine Augen, als er mich sieht. »Ismae?«, krächzt er.

				Ich ergreife seine Hand. »Ich bin hier.«

				»Ist sie davongekommen?«

				»Ja, gnädiger Herr. Sie ist sicher bei Hauptmann Dunois und zweihundert Männern aus Rennes.«

				Er schließt die Augen, und ich kann das Beben der Erleichterung spüren, das ihn durchläuft.

				»Habt Ihr die Bestie gesehen?«, frage ich.

				Er beginnt den Kopf zu schütteln, hält jedoch inne, als ein Hustenanfall ihn überwältigt. Blut sickert zwischen seinen Lippen hervor. »Er wurde überwältigt. Sie haben ein Dutzend Männer auf ihn angesetzt.« De Lornay hält inne, um Luft zu holen. Als er wieder zu sprechen beginnt, ist seine Stimme schwächer. »Sie haben ihn niedergemetzelt und mit zurück in die Stadt geschleift.«

				Galle steigt in meiner Kehle bei dem Gedanken auf, dass die Bestie de Waroch durch den Schmutz geschleift wurde, um wie ein gemeiner Verräter auf den Stadtmauern aufgehängt zu werden.

				»Es tut mir leid«, flüstert er. »Es tut mir leid, dass ich Euch so schlecht behandelt habe. Ich wollte nur Duval beschützen.«

				»Ich war nicht diejenige, die ihn vergiftet hat«, erwidere ich.

				»Nein, aber Ihr hattet sein Herz gestohlen, und ich hatte Angst, dass Ihr es ihm aus der Brust reißen würdet, wenn Ihr gingt.«

				Jedes unfreundliche Gefühl, das ich je für diesen Mann gehegt habe, flieht, und ich bin voller Kummer. Kummer, dass ich erst jetzt sein wahres Wesen kennenlerne. Kummer, dass wir diese Kluft nicht früher überwunden haben. Kummer, dass wir nicht zugelassen haben, dass wir Freunde wurden.

				»Ich würde Euch um Vergebung bitten, Ismae, damit ich eine Sünde weniger habe, über die ich nachgrübeln kann.«

				»Ihr habt meine Vergebung, gnädiger Herr.« Und er hat sie wirklich. Ich hoffe, dass es ihm das Herz leichter macht.

				»Gut.« Sein Mund zuckt in einem Versuch zu lächeln. »Dann möchte ich Euch auch um einen Gefallen bitten.«

				»Bittet darum, und Euer Wunsch ist Euch erfüllt.«

				»Tötet mich.«

				Die schreckliche Bitte nimmt mir die Luft. »Bitte«, fleht er. »Ich möchte lieber nicht noch einen Tag hier liegen, während die Krähen in meinen Eingeweiden picken.«

				Ich senke den Blick und sehe, dass er mit der anderen Hand – der, die ich nicht halte – seinen Bauch zusammenhält.

				»Es braucht kein Gnadenstoß zu sein. Ein tödlicher Schlag wird genügen.«

				»Nein, gnädiger Herr«, sage ich.

				Alle Hoffnung weicht aus seinen Zügen. »Es war zu viel verlangt.«

				Ich hebe den Finger an seine Lippen und heiße ihn schweigen. »Das ist es nicht, was ich meinte. Ein Held wie Ihr selbst verdient die Reliquie und all unseren Dank darüber hinaus. Ich weiß, dass die Herzogin es ebenfalls wünschen würde.«

				Er lächelt schwach und drückt meine Hand, aber es ist ein kraftloser Griff.

				Da ich nicht bereit bin, ihn noch länger leiden zu sehen, nehme ich die Reliquie von meiner Taille. Ich beuge mich vor, drücke ihm die Lippen auf seine geschwollene, blutüberströmte Wange, ein Kuss, so sanft, wie eine Mutter ihn ihrem Kind gibt, dann lege ich die Spitze der Reliquie an seinen Hals.

				Seine Seele platzt aus seinem Körper; da ist glücklicher Jubel, als sie an mir vorbeirauscht, und ich habe das Gefühl, als sei ich in heiliges Licht getaucht. Der Leichnam auf dem Boden ist nicht mehr als eine Schale, eine Hülle, und ich bin erfüllt von einem Gefühl des Friedens. Ja, denke ich. Ja. Das ist es, was ich sein will. Ein Instrument der Gnade, nicht der Rache.

				Ich stehe auf, und mein Blick erfasst all die gefallenen Männer um mich herum. Ich weiß, was ich tun muss. Ich gehe zu dem mir am nächsten liegenden gefallenen Soldaten neben de Lornays jetzt leerem Körper. Dann beuge ich mich vor und drücke ihm die Spitze der Reliquie an die Schulter. Graziös und dankbar verlässt sein Geist seinen Körper. Einmal mehr spüre ich die Berührung dieses heiligen Lichtes. »Friede sei mit dir«, flüstere ich, als seine Seele davongeht.

				Ich wandere zum nächsten weiter und dann zum übernächsten. Während ich mich zwischen den Gefallenen hindurchbewege, bemerke ich etwas: Sie alle tragen ein Todesmal. Und der Tod hat sie auch ohne meine Hilfe gefunden.

				Erst als ich die letzte Seele vom Schlachtfeld erlöst habe, sehe ich eine hochgewachsene, dunkle Gestalt unter den nahen Bäumen stehen. Ich versuche, genauer hinzuschauen, aber das Licht schwindet jetzt, und ich kann mir nicht sicher sein, ob ich wirklich etwas sehe oder ob es nur einer der immer länger werdenden Schatten ist. Aber nein. Irgendetwas – irgendjemand – ist dort, und er hat beobachtet, wie ich von einem Sterbenden zum nächsten ging.

				Er ist hochgewachsen und ganz in Schwarz gewandet. Und still. Er verharrt ganz ruhig. Meine Hand bewegt sich nicht zu meinem Messer, denn jetzt erkenne ich Seine Gegenwart, ein leichtes, dauerhaftes Frösteln und den schwachen Duft von frisch gepflügter Erde. Mein Herz hämmert schmerzhaft in meiner Brust, und ich stehe auf, und mein Blick schwankt nicht, als ich auf den Tod zugehe.

				»Tochter.« Seine Stimme ist wie das Rascheln von Herbstblättern, wenn sie von sterbenden Bäumen fallen.

				»Vater?«, flüstere ich, dann falle ich auf die Knie und neige den Kopf. Jede Faser meines Seins zittert. Ich habe Angst, Sein Gesicht zu sehen, fürchte Seinen Zorn, Seine Vergeltung für all das Unrecht, das ich begangen habe, angefangen von meiner Liebe zu Duval über meinen Ungehorsam gegen das Kloster bis hin zur Erlösung der Seelen dieser gefallenen Männer.

				Und doch spüre ich an diesem Wäldchen, wo der Schatten des Todes so nah ist, weder Zorn noch Vergeltung. Ich spüre Gnade. Warm und stetig wie ein Fluss strömt sie über mich hinweg. Seine Gnade überflutet mich, und ich kann nicht umhin, das Gesicht dieser Gnade entgegenzuheben, wie ich es der Sonne entgegenheben würde. Ich will lachen, als sie auf mich herabregnet, als sie durch meine Glieder gleitet und sie von Müdigkeit und Selbsthass reinigt. Ich bin in dieser Gnade wiedergeboren, und plötzlich kann ich alles tun.

				Ich spüre, wie Er mich auf die Stirn küsst, ein kühles Gewicht in meinem Gesicht. In diesem Kuss liegt Absolution, ja, aber er sendet auch Verstehen. Verstehen, dass Er es ist, dem ich diene, nicht das Kloster. Sein göttlicher Funke lebt in mir, eine Präsenz, die niemals vergehen wird. Und ich bin nur eins von vielen Werkzeugen, die Er zu Seiner Verfügung hat. Wenn ich nicht handeln kann – wenn ich mich weigere zu handeln –, ist das eine Entscheidung, die zu treffen mir erlaubt ist. Er hat mir Leben gegeben, und alles, was ich tun muss, um Ihm zu dienen, ist leben. Voll und mit ganzem Herzen. Mit diesem Wissen geht ein wahres Verständnis für all die Gaben einher, die Er mir gegeben hat.

				Und dann weiß ich es. Ich weiß, warum Duval in der Lage war, sich lange genug von seinem Totenbett zu erheben, um François nach Rennes zu schicken, und ich weiß, wie ich ihn vor dem Gift retten kann.

				Falls es noch nicht zu spät ist.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundfünfzig

				ICH GALOPPIERE WIE DER Wind. Es ist, als habe Mortain mein Pferd gesegnet und seinen Hufen Flügel verliehen. Ich habe keine Ahnung, was ich vorfinden werde, welches weitere Unheil Kanzler Crunard angerichtet haben mag, aber selbst wenn ich mich in Bezug auf Duval irre, werde ich die Gelegenheit haben, Crunard gegenüberzutreten, und das ist viel wert.

				Mein Hengst mag galoppieren, als sei er ein geflügelter Bote des Todes, aber tatsächlich ist er es nicht, und ich muss über Nacht Pause machen, damit wir uns beide ausruhen können. Ich wähle eine Lichtung neben einem Fluss in Sichtweite einer kleinen steinernen Hütte. Nachdem ich das Pferd herumgeführt habe, damit es sich abkühlen kann, lasse ich es aus dem Bach trinken.

				Ich versuche, mich genauso auszuruhen wie mein Reittier, aber ich kann es nicht. Ich kann kaum dieses Geschenk annehmen, das mir gemacht wurde, obwohl ich es nicht wage, es zu hinterfragen, aus Angst, dass meine Zweifel dazu führen werden, dass es sich in Luft auflöst. Stattdessen konzentriere ich mich auf das Gefühl unendlicher Handlungsmöglichkeiten, das ich in der Gegenwart des Todes hatte, und daran klammere ich mich.

				Am Morgen bin ich mit den Vögeln auf, und wir sind wieder unterwegs. Ich bin eine leichte Last für mein Pferd, so gewohnt wie es an lange Märsche mit schwer bewaffneten Rittern ist, daher erreichen wir Guérande in hervorragender Zeit.

				Ich zügele meinen Hengst gleich außerhalb der Stadt. Die Tore sind offen, und Menschen gehen ein und aus. Niemand scheint einer besonderen Untersuchung unterzogen zu werden. Trotzdem kann ich kein Streitross durch die Tore bringen; das würde unwillkommene Fragen aufwerfen. Am Ende lasse ich es bei einem Bauern außerhalb der Stadt und gebe ihm eine Handvoll Münzen, damit er das Pferd für mich bewacht.

				Und ich drohe ihm Vergeltung an, falls er es nicht tut.

				Während wir unser Geschäft abwickeln, steht seine Frau in der Ecke des Hofs, wo sie ihre Wäsche von der Leine holt. Für zwei zusätzliche Münzen tausche ich mein eigenes feines Gewand gegen das selbstgesponnene Kleid, das sie dort hängen hat.

				Dann schlüpfe ich aus meinem Gewand, denn ich brenne darauf, den Prunkstaat des Klosters loszuwerden. Als ich in das grobe braune Kleid trete, verändert sich etwas in mir. Ich bin nicht länger eine Kreatur des Klosters, sondern mein wahres Ich, nichts als eine Tochter Mortains.

				Nachdem ich den Zierrat des Klosters hinter mir gelassen habe, breche ich zu Fuß von der Hütte auf, bekleidet wie die Bäuerin, die ich bin. Ich behalte nur die Waffen.

				Die Wachen am Tor würdigen mich kaum eines Blickes, als ich in die Stadt gehe. Ich habe sie zuvor noch nie gesehen, aber da ich die Tore nur ein paarmal passiert habe, bedeutet das nichts. Sie scheinen jenen, die gehen, größere Aufmerksamkeit zu schenken als jenen, die kommen.

				Mein Herz rast, als ich durch die Stadt gehe. Ich sehne mich danach, loszurennen und an Duvals Seite zu eilen, aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen. Stattdessen zwinge ich mich, gemessenen Schrittes weiterzugehen, und halte den Kopf gesenkt, wie eine bescheidene Dienerin es tun würde. Aber es ist hart. So hart.

				Ich nähere mich dem Palast von hinten, wo die Küchen beliefert werden, und nehme mir dort einen Korb mit Kohlköpfen von einem Wagen. Niemand schenkt mir Beachtung – wahrhaftig, all meine Taten scheinen von der Hand meines Gottes beschützt zu werden –, und ich schlüpfe unbemerkt in den Palast.

				Angespannt gehe ich den langen Weg vom Westflügel zum Nordturm, wo mein altes Zimmer ist, aber das ist der einzige Eingang zu den verborgenen Tunneln, den ich kenne.

				Ich halte den Kopf gesenkt, während ich durch die Flure gehe, aber trotzdem kann ich sehen, dass sich viel verändert hat. Die Pagen stehen in starrer Hab-Acht-Stellung, nicht länger fröhlich und gutmütig. Die Diener versehen hastig ihre Pflichten, alle mit düsteren Mienen.

				Ich bin voller Erleichterung, als ich endlich Duvals Räume erreiche, vor allem als ich sehe, dass sie verlassen sind. Es sind keine Diener da, kein Duval, niemand.

				Kurz darauf trete ich in den Hauptraum, dann gehe ich schnell zu meinem eigenen Zimmer. Sobald ich drin bin, schließe ich die schwere Tür und verriegele sie.

				Mein Bett ist leer, aber zerwühlt, als sei es nicht mehr gemacht worden seit dem Tag, als ich nach Nantes aufgebrochen bin. Es sind Kerzen da, aber kein Feuer im Kamin, an dem ich sie entzünden könnte. Ich verschwende kostbare Minuten damit, Feuerstein und Zunder zu reiben, damit ich ein wenig Licht in den dunklen Gängen habe. Meine Hände zittern so heftig, dass es mich fünf Versuche kostet, bevor der Zunder Feuer fängt. Als endlich ein kleines Feuer im Kamin brennt, entzünde ich eine Kerze, dann gehe ich zu der Wand in der Nähe des Kamins.

				Ich starre sie an und wünschte, ich hätte daran gedacht, de Waroch zu fragen, wie er es geschafft hat, dass der Mechanismus funktionierte. Schließlich stochere ich an einem Ziegelstein nach dem anderen, bis einer nachgibt, gerade ein klein wenig, aber genug, um den Riegel zu lösen, der die steinerne Tür so fest verschlossen hält. Ich lege die Schulter an die sichtbar gewordene Tür und drücke. Sie gibt gerade einmal um zwei oder drei Zentimeter nach. Ächzend drücke ich abermals, stemme die Füße auf den Boden und werfe meinen ganzen Körper gegen die Tür, bis sie sich endlich weit genug öffnet, dass ich hindurchschlüpfen kann.

				Ich bin mir nicht sicher, wo ich meine Suche beginnen soll, denn wenn Duval wach ist, könnte er überall sein. Er könnte, so begreife ich, sogar von hier fortgegangen sein. Obwohl ich, wenn Crunard ihn gefangen genommen hätte, gewiss seinen Kopf an der Stadtmauer aufgespießt gesehen hätte.

				Bei dem Gedanken sackt mir das Herz wie ein Stein in die Knie, und ich stoße mich von der Tür ab. Ich sende meine Sinne auf der Suche nach dem Tod aus, voller Angst, dass ich ihn finden werde. Als ich es nicht tue, gestatte ich mir den ersten tiefen Atemzug, seit ich mein Zimmer erreicht habe. Solchermaßen ermutigt beginne ich meinen verschlungenen Weg zu der Stelle, an der de Lornay und die Bestie Duval bei meinem ersten Besuch hier gefunden haben. Schmerz durchbohrt mich, als ich an diese beiden Männer denke, aber ich schiebe den Gedanken beiseite. Mein Ziel ist es jetzt, Duval zu retten.

				Ich verirre mich zweimal, dann zeigt mir das schwache Licht meiner Kerze endlich den Zipfel einer Decke. Voller Angst, vergeblich zu hoffen, aber außerstande, mich daran zu hindern, lasse ich mich neben Duval auf die Knie fallen. Er atmet noch, aber es sind flache, gequälte Atemzüge. Ich fühle seinen Puls; er ist schwach und schlägt schneller als die Flügel eines Kolibris. »Gnädiger Herr«, wispere ich.

				Er dreht den Kopf in Richtung meiner Stimme, und seine Lider flattern schwach.

				Nicht zu spät, nicht zu spät, schlägt es in meiner Brust und sirrt es durch meine Adern. Ich weiß nicht, ob es ein Gebet ist oder ein Flehen oder eine Forderung.

				Schließlich umfasse ich sein Gesicht mit beiden Händen und genieße das raue Kratzen seiner Barthaare. Dann beuge ich mich vor, drücke meine Lippen auf seine und küsse ihn.

				Seine Lippen sind trocken und rissig, aber das kümmert mich nicht. Ich kann den bitteren Geschmack von Gift wahrnehmen. Ich bedecke seinen Mund mit meinem eigenen und intensiviere den Kuss, küsse ihn, wie die Bestie mich geküsst hat, gründlich, zügellos, als schlucke ich den feinsten Wein aus einem Silberkelch. Mein Herz schwebt in ungeahnte Höhen, als ich spüre, dass er sich unter mir regt.

				Dann öffnet er den Mund, und unsere Zungen treffen sich, ein überwältigendes Gefühl. Meine Hände auf seinen Wangen werden taub, genau wie meine Lippen. Ich küsse und küsse ihn, will jeden Tropfen Gift aus seinem Körper in meinen ziehen. Als er endlich die Augen öffnet und meinen Namen murmelt, lache ich, und der Jubel, den ich verspüre, quillt von meinem Mund in seinen. Er muss mich ansehen, ich muss sein Gesicht sehen, also ziehe ich mich zurück – aber nicht allzu weit.

				Seine Augen sind umwölkt von Verlangen und Glück, seine Haut scheint mir bereits weniger bleich zu sein. Er hebt die Hand und streicht mir eine verirrte Haarsträhne hinters Ohr. »Ich habe nicht erwartet, Euch hier zu finden«, sagt er.

				Es kostet mich eine volle Minute zu begreifen, dass hier nicht Guérande bedeutet, sondern dass er denkt, er sei in das Reich des Todes gereist. »Ihr lebt, gnädiger Herr.« Ich kann mir nicht helfen; ich lache vor Triumph, als ich die Worte ausspreche.

				Er runzelt die Stirn, dann versucht er, sich aufzurichten, während er sich erinnert. »Die Herzogin ist in Sicherheit«, berichte ich ihm. »Sie ist in Sicherheit und wohl bewacht von der halben Garnison aus Rennes. Ihr habt es geschafft, gnädiger Herr. François hat uns rechtzeitig erreicht. Ihr habt sie gerettet.«

				Er schließt die Augen und holt tief Luft. »Dann kann ich in Frieden sterben.«

				»Ihr sterbt nicht. Ihr lagt im Sterben, aber das ist vorüber.« Bei seinem verwirrten Blick beuge ich mich abermals über ihn. »Ich werde Euch retten«, flüstere ich an seinen Lippen.

				Während ich aus dem rauen dunklen Gewand schlüpfe, begreife ich, dass ich nur eine ganz vage Vorstellung davon habe, wie eine Frau mit einem Mann das Lager teilt. Trotzdem werfe ich mein Unterkleid beiseite und drücke Duval sachte wieder auf den Rücken – es kostet mich nicht die geringste Anstrengung. Langsam lege ich meinen Körper auf seinen, sodass jeder Teil von uns den anderen berührt. Er ist warm, zu warm, und überall zuckt und zittert seine Haut. Meine Hand streicht über die Narben auf seiner Brust, genau über seinem Herzen, und kostet den stärker und stetiger werdenden Schlag aus.

				Ich weiß, dass er gestärkt ist, als er mich fester an sich zieht.

				Seine Hände wandern über meinen Rücken und zeichnen meine Narbe nach. Ich will ihm gerade ausweichen, da begreife ich, dass es mir gleich ist. Während seine Arme an Kraft gewinnen, kreisen seine Finger in köstlichen Linien über meinen Rücken. Überall, wo meine Haut seine berührt, flattert und kribbelt sie, aber ob es an dem Gift liegt, das von seinem Körper in meinen gleitet oder lediglich an meiner Reaktion auf Duval, das weiß ich nicht.

				Irgendwann später bin ich die Erste, die sich regt. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass seine Haut nicht länger von der grauen Blässe ist, die den Tod ankündigt. Ich fühle mich klamm, als sei ich durch einen dichten Nebel gegangen. Kleine Perlen von jetzt harmlosem Gift bedecken meine Haut wie Schweiß. Genau wie ein Bezoarstein habe ich die tödliche Wirkung des Giftes neutralisiert.

				Als der Schleier unserer Leidenschaft sich legt, macht er den Weg frei für andere Gedanken als die an Duval. Ich richte mich auf. »Isabeau!« Panik durchzuckt mich, aber Duval umfasst mein Handgelenk und zieht mich zurück.

				»Sie ist sicher«, murmelt er.

				Ich starre auf ihn hinab. »Wie könnt Ihr das wissen? Ich glaube, Crunard …«

				Er legt mir die Finger auf die Lippen und bringt mich zum Schweigen. »Sie ist nicht mehr hier.«

				Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ihr meint, sie ist tot?«

				Er lacht und schüttelt reumütig den Kopf. »Nein, meine liebe Meuchelmörderin. Sie wurde aus dem Palast fortgeschafft, während Crunard geschlafen hat.«

				Ich löse mich aus seinen Armen und setze mich hin. »Wie? Wie habt Ihr das geschafft?«

				Er faltet die Hände hinterm Kopf und sieht zu mir auf. »An dem Morgen, als Ihr gegangen seid, habe ich mich besser gefühlt, als ich aufgewacht bin. Ich wusste, dass Crunard eine Hinterlist planen musste und dass ich nur wenig Zeit hatte, bis er die Falle zuschnappen lassen würde. Also ging ich zu François und habe ihm befohlen, die Garnison aus Rennes zu holen und sie zu Anne nach Nantes zu bringen.«

				»Er hat es geschafft. Er hat uns genau in der Stunde unserer Not erreicht.«

				Duval lächelt. »Gut«, sagt er. »Es ist gut, ihn wieder als Verbündeten zu haben. Als Nächstes mussten wir Isabeau in Sicherheit bringen, das war das Wichtigste.« Sein Gesicht wird ernst. »Es geht ihr nicht gut, überhaupt nicht gut.«

				»Das braucht Ihr mir nicht zu sagen.« Unsere Blicke treffen sich.

				»Weiß Anne Bescheid?«

				»Sie kennt nicht den vollen Ernst der Lage, denke ich.«

				Er seufzt und reibt sich das Gesicht. »Um sie in Sicherheit zu bringen, habe ich die Fähigkeiten der treuen Louyse benutzt, die ihr Leben für jedes der Kinder des Herzogs geben würde, und meine Mutter, die ihr Leben Eurer Gnade schuldete und ihrem jüngst geleisteten Eid. Es dauerte eine Weile, meine Mutter davon zu überzeugen, dass ihr Treueschwur Anne gegenüber auch bedeutet, dass sie ihr Leben für Isabeau in Gefahr bringen muss, aber sobald sie gesehen hat, wie zerbrechlich das Mädchen war, und erfahren hat, dass Crunard sie in der Hand hat, war sie nur allzu bereit, seine jüngsten Pläne zu durchkreuzen.«

				»Also habt Ihr sie durch die Tunnel hinausgeschmuggelt?«

				»Genau.« Sein Lächeln ist selbstgefällig und das mit Recht.

				»Und was ist dann passiert?«, frage ich und versetze ihm einen leichten Knuff gegen die Schulter. »Habt Ihr das ganze Herzogtum gesichert, während ich dachte, dass Ihr im Sterben liegt?«

				»Nein«, erwidert er und wird ernst. »Crunard ist immer noch dort draußen.«

				»Was ist seine Absicht, könnt Ihr das erraten?«

				»Ich weiß es nicht. Aber ich habe vor, es herauszufinden.« Unsere Blicke treffen sich abermals, und diesmal siegt unser Verlangen, Crunard zahlen zu lassen, über unsere gegenseitige Zuneigung. »Aber erzählt mir zuerst von Euren Neuigkeiten. Welches Wunder habt Ihr gewirkt, dass Ihr mich vor diesem Gift gerettet habt?«

				»Es ist eins meiner Geschenke von Mortain.« Ich verziehe das Gesicht. »Eins, von dem das Kloster nichts weiß oder von dem mir niemand dort etwas sagen wollte.«

				»Und was ist mit der Bestie und de Lornay?«, fragt er. Der vorsichtige Unterton in seiner Stimme lässt darauf schließen, dass er mit dem Schlimmsten rechnet. Ich erzähle ihm von unserer Schlacht vor den Toren von Rennes und dass de Lornay gefallen ist und die Bestie gefangen genommen wurde. Während meines Berichts wächst seine Trauer, bis sie droht, uns beide zu verschlucken. Und dann verzieht er den Mund zu einer harten Linie. »Ich muss aufstehen.«

				Als er sich erhebt, sehe ich zu meiner Freude, dass er nicht taumelt, aber er ist auch nicht so sicher auf den Beinen wie früher. Sein Körper wird Zeit brauchen, um zur Gänze zu genesen. »Ihr könnt nicht beabsichtigen, in Crunards Gemächer zu stürmen und ihn zum Kampf herauszufordern«, sage ich.

				»Ich kann nicht?«

				»Ihr seid gerade wieder in der Lage, Euch auf den Beinen zu halten.«

				»Trotzdem, ich werde ihn zur Rede stellen, denn ich bin es leid, mich im Dunkeln zu verstecken, während er alles zerstört, wofür wir gekämpft haben.«

				Wir schweigen, während wir durch die Tunnel zu meinem Zimmer zurückgehen, und wir werden beide von unseren Gedanken verzehrt, denn Crunard hat jeden von uns viel gekostet. Obwohl er immer noch schwach ist, geht Duval voran, denn er ist vertrauter mit diesen Tunneln als ich. Einmal mehr staune ich darüber, wie er das all diese Zeit ertragen hat, denn die engen Steinmauern bedrängen mich, nehmen mir den Atem und lassen mir die Haare zu Berge stehen.

				Endlich sehe ich einen schwachen Lichtschein vor mir und beschleunige den Schritt, wobei ich Duval beinahe auf die Fersen trete. Er ächzt, dann stolpert er vorwärts. Als er die Tür erreicht, erstarrt er, dann streckt er den Arm aus und schiebt mich zurück in den Tunnel. »Crunard«, sagt er laut, und jeder Nerv in meinem Körper ist plötzlich hellwach.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundfünfzig

				»AH, IHR LEBT TATSÄCHLICH noch. Das dachte ich mir doch; es war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab.«

				Sorgfältig darauf bedacht, verborgen zu bleiben, drücke ich mich an die Steinmauer; das Herz hämmert mir in der Brust, während die kalte, harte Stimme des Kanzlers meine Ohren erfüllt.

				»Kommt herein, kommt herein, bleibt nicht an der Tür stehen.« Zuerst denke ich, er spricht mit mir, dann sehe ich Duval von dem Tunnel weg und in den Raum treten. »Außerdem haben wir beide noch ein Schachspiel, das wir beenden müssen«, fügt er geziert hinzu, und das ist der Moment, in dem ich begreife.

				Ich weiß genau, wo Duval mit Arduinnas Köder in Berührung kam. Ich würde am liebsten vor Wut mit dem Kopf an die Wand schlagen.

				»Ist es das, was wir getan haben, Crunard? Ein Schachspiel gespielt? Wenn ja, werde ich gestehen, dass mir nicht klar war, dass Ihr derjenige wart, gegen den ich gespielt habe, bis Ismae ihren Verdacht zum Ausdruck gebracht hat.« Duval klingt stark und fest, und ich weiß nicht, ob das daran liegt, dass er zur Gänze genesen ist, oder daran, dass er entschlossen ist, sich vor Crunard keine Schwäche anmerken zu lassen.

				»Das Mädchen ist vor Euch dahintergekommen, nicht wahr? Das muss schmerzen, aber das Kloster ist nicht dafür bekannt, dass es Narren großzieht.«

				»Sie hatte auch nicht ein ganzes Leben voller Erinnerungen und familiärer Loyalitäten, die ihre Sicht trübten. Ich habe Euch gegen ihre Anklagen verteidigt.« Jetzt zittert Duvals Stimme, aber wegen des Schmerzes über Crunards Doppelzüngigkeit, nicht vor Schwäche. »Ich habe ihr erklärt, dass einer der größten Helden unseres Landes und der engste Verbündete meines Vaters niemals meine Schwester dermaßen verraten würde.«

				Crunard schweigt lange Sekunden. Als er spricht, ist seine Stimme so leise, dass ich mich näher heranwagen muss, um jedes Wort zu verstehen.

				»Vier Söhne, Gavriel. Ich habe vier Söhne an diesen nimmer endenden Krieg mit den Franzosen verloren. Und wozu? Damit sie sich umdrehen und erneut unsere Grenzen angreifen können? Denkt Ihr wirklich, dass es für die Menschen letzten Endes eine Rolle spielt, wer über sie herrscht? Denkt Ihr wirklich, dass die Wahrung der Unabhängigkeit der Bretagne wichtiger ist für ihr Leben und ihren Wohlstand als die Beendigung des ständigen Krieges?«

				»Wie könnt Ihr alles ignorieren, wofür wir die letzten zwanzig Jahre gekämpft haben? Wie könnt Ihr das Andenken Eurer eigenen Söhne so besudeln?«

				»Ihr dürft nicht zu mir von meinen Söhnen sprechen«, sagt Crunard, und seine Stimme ist gepresst vor Zorn. »Nicht nachdem Ihr überlebt habt und sie gestorben sind.« Er wird still, und als er wieder das Wort ergreift, ist er ruhiger. »Ich erwarte nicht, dass Ihr versteht, wie hart es ist zuzusehen, wie die eigenen Söhne sterben, niedergestreckt in der Schlacht für eine Sache, die verblasst, wenn man sie mit dem vergleicht, was man verloren hat. Und ich erwarte schon gar nicht von Euch, dass Ihr versteht, wie es ist zu erfahren, dass einer dieser Söhne noch lebt …«

				»Anton?« Da ist Freude in Duvals Stimme, und ich erinnere mich, dass der jüngste Sohn des Kanzlers und Duval im gleichen Alter waren. Sie waren wahrscheinlich Freunde.

				»Anton«, bestätigt Crunard, »ich habe gesehen, wie er auf dem Schlachtfeld von Saint-Aubin-du-Cormier niedergestreckt wurde. Also könnt Ihr Euch nicht einmal ansatzweise mein Glück vorstellen, als ich die Nachricht erhielt, dass er noch lebte. Ich brauchte nur Anne in die Hände des französischen Regenten zu geben, etwas, das offensichtlich unvermeidlich war, und mein Sohn würde mir zurückgegeben werden.«

				Plötzlich ist alles klar. Jeder Schritt, den Crunard gemacht hat, jede Person, die er verraten hat – all das geschah in der Hoffnung, seinen Sohn freipressen zu können.

				»Also seid Ihr auf die Idee gekommen, das Leben meiner Schwester gegen das Eures Sohnes einzutauschen?«

				»Es schien mir ein fairer Tausch zu sein, denn wäre nicht das Blut meiner Söhne gewesen, das auf dem Schlachtfeld vergossen wurde, würde nichts von alldem ihr gehören. Außerdem habe ich nicht ihr Leben eingetauscht, sondern nur ihr Herzogtum. Das sind verschiedene Dinge.

				Zuerst war es einfach. Ich habe still hinter den Kulissen gearbeitet und die Dinge sanft zugunsten Frankreichs gelenkt, ohne einer Menschenseele Schaden zuzufügen, und dann seid Ihr erschienen. Ihr und Eure verdammten Strategien und Taktiken und Eure Halsstarrigkeit. Hättet Ihr Euch zufrieden gegeben, die Dinge geschehen zu lassen, wäre nichts von alldem passiert. Aber Ihr wart nicht zufrieden. Ihr wart entschlossen, Eurer Schwester eigenhändig ein unabhängiges Herzogtum zu liefern, mitsamt den Mitteln, um es zu unterhalten. Ihr könnt sicher sein, dass ich Euer Leben nicht über das meines Sohnes gestellt habe, also habt Ihr mir keine andere Wahl gelassen, als Euch aus dem Spiel zu entfernen. Jetzt setzt Euch, damit wir diese Partie beenden können.«

				»Spielt Ihr immer mit einer geladenen Armbrust auf dem Schoß Schach?«, fragt Duval, und endlich verstehe ich, warum er mich in den Tunnel zurückgestoßen hat.

				»Nur mit Gegnern, die eine besondere Herausforderung darstellen«, erwidert Crunard.

				Aber das lässt sich leicht genug in Ordnung bringen. Ich nehme meine eigene Armbrust von der Kette an meiner Taille. Sie mag kleiner sein als die Crunards, aber sie ist genauso tödlich. Ich spanne einen Bolzen ein und bewege mich lautlos zur Tür.

				»Ihr macht den ersten Zug, denke ich«, sagt er zu Duval.

				»Nein!«, rufe ich, trete in den Raum und ziele mit der Armbrust auf Crunards Stirn. »Auf diese Weise hat er Euch vergiftet, indem er nämlich die Schachfiguren mit Arduinnas Köder bestrichen hat.«

				»Demoiselle, ich habe Euch in Eurem neuen Gewand kaum wiedererkannt. Was um alles in der Welt hat das Kloster sich dabei gedacht, Euch in solcher Kleidung loszuschicken? Oder habt Ihr Eure Zukunft bei den Nonnen für Duval weggeworfen?« Obwohl seine Stimme trocken und höhnisch ist, erbleicht er, und seine Augen werden wachsam.

				Als ich ihn anstarre, steigt die Wut über all das in mir auf, was dieser Mann mir gestohlen hat, und sie erstickt mich beinahe. Sein Verrat hat die Reinheit des Klosters besudelt und uns in seine weltlichen Kämpfe hineingezerrt. Er hat mich – und die Äbtissin ebenfalls – als Schachfiguren in diesen Spielen benutzt, die er spielt. Er hat Duval beinahe getötet und dessen Schwester vielleicht um ihren Thron gebracht. Und obwohl ich Mitgefühl mit seinem Sohn habe, werde ich nicht alles, was mir teuer ist, aufgeben, um ihn zu retten.

				Aber obwohl ich ihn mit Mordlust im Herzen anstarre, stocke ich. Jetzt, da ich Seine Barmherzigkeit aus nächster Nähe erfahren habe, sehe ich sie in allen Dingen. Crunard hat vielen Unrecht getan, aber die Saat für seinen Verrat liegt in seiner Liebe zu seinem Sohn.

				Wenn ich ihn jetzt töte, würde das eine Art Gerechtigkeit mit sich bringen, aber es würde auch dem Zorn in meinem Herzen entspringen. Und als ich über das Schlachtfeld ging, habe ich mir geschworen, dass ich nichts mehr mit Rache würde zu tun haben wollen.

				Zu gleichen Teilen erfüllt mit Staunen und Abscheu begreife ich, dass ich diesen schlauen alten Fuchs nicht töten kann, wie sehr er den Tod auch verdienen mag.

				Ich stoße einen ergebenen Seufzer aus und lasse den Arm mit der Armbrust sinken, dann hole ich aus und schlage ihm damit auf den Kopf. Seine Augen haben gerade genug Zeit, um Überraschung zu zeigen, bevor sie nach oben rollen und der Mann auf seinem Stuhl in sich zusammensackt.

				Duval dreht sich mit undeutbarem Blick zu mir um. »Hat Euer Gott in diesem Fall Eure Hand geleitet?«

				»Nein«, sage ich und schaue auf Crunards reglosen Leib hinab. »Das war meine eigene Idee. Hattet Ihr eine bessere?«

				»Abgesehen von der Idee, ihm die Hände um den Hals zu legen und ihm das Leben herauszupressen, nein.«

				Es folgt ein langer Moment, währenddessen ich spüre, dass er mich beobachtet, daher achte ich darauf, nicht in seine Augen zu sehen. »Diese Möglichkeit ist mir ebenfalls in den Sinn gekommen, aber wir brauchen ihn lebend, damit wir Euren Namen vor dem Rest des Rates reinwaschen können«, erkläre ich, aber ich denke nicht, dass meine Ausreden ihn täuschen.

				Ich würde ihn gern verfluchen, weil er zu viel sieht, doch ich bin zu froh, dass er noch lebt.

				Es ist ein Zweitagesritt nach Rennes, aber aufgrund Duvals geschwächter Verfassung brauchen wir drei dafür.

				Ich bin nicht enttäuscht wegen des langsameren Tempos. Denn es ist das erste Mal, dass wir allein miteinander sind und an unser eigenes Vergnügen denken können. Sobald wir Guérande hinter uns haben, hebt sich der Nebel und die Tage sind kalt, aber hell. Mortains Sommer, nennen wir es, und ich bin davon überzeugt, dass es ein Geschenk des Gottes ist.

				Die kalte, frische Luft vertreibt die letzten Reste des Giftes aus Duvals Lungen, und sein Gesundheitszustand verbessert sich schnell. Wir reden und lachen, während wir reiten; in der Tat, ich habe noch nie so viel gelacht wie in dieser Zeit. Duval zeigt mir die Besitztümer seines Vaters, und ich halte inne und danke dem Gott an jeder Steinstele, die wir passieren.

				Die Nächte gehören uns. Wir sitzen vor dem Feuer, das Duval gemacht hat, nah beieinander, und wir teilen uns Wein und am Spieß geröstetes Fleisch. Wir reden über Kleinigkeiten, private Dinge. Es ist eine süße, herrliche Zeit, und ich weiß, dass sie nur allzu bald vorüber sein wird.

				In unserer letzten Nacht in freier Natur ist Duval stiller als gewöhnlich. Er hat ein Band aus meinem Haar gezogen und spielt damit herum. »Was ist los?«, frage ich schließlich.

				Er sieht mich an, und seine dunklen Augen reflektieren die Flammen des Feuers. »Wenn wir in Rennes ankommen, müssen wir Entscheidungen treffen.«

				Ich wende den Blick ab, unglücklich darüber, dass die reale Welt uns in dieser letzten Nacht stört. »Ich weiß.« Ich greife nach einem Stock und schüre das Feuer.

				»Ismae, ich würde dir die Ehe anbieten, wenn du es willst.«

				Mein ganzer Körper versteift sich, schockiert über die Ehre, die er mir erweisen würde, eine Ehre, die mir vorzustellen ich nie gewagt habe.

				Er lächelt. »Ich denke, dass der heilige Camulos und der heilige Mortain sich gut verstehen könnten. Sie arbeiten in der sterblichen Welt oft genug Hand in Hand.«

				Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, denn es ist so eine praktische, für Duval typische Bemerkung. »Vielleicht, gnädiger Herr. Krieg und Tod sind dafür bekannt, dass sie eng miteinander verbunden sind. Aber ich muss zuerst mit meiner Äbtissin sprechen.« Es gibt immer noch so viele unbeantwortete Fragen, die das Kloster und meinen Dienst für es betreffen.

				»Hattet Ihr denn die Absicht, im Kloster zu bleiben?«

				»Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nur, dass es, wenn ich es tue, anders sein wird, vor allem jetzt, da ich weiß, dass ich der Unbescholtenheit der Befehle dort nicht länger trauen kann.«

			

		

	
		
			
				

				Vierundfünfzig

				WIR HOLEN DIE HERZOGIN und die anderen kurz vor den Mauern von Rennes bei der alten Abtei der Heiligen Brigantia ein. Isabeau ist bereits da, hierhergebracht von Madame Hivern und der getreuen Louyse. Als Anne und Isabeau ihren Bruder sehen, stoßen sie Rufe der Freude aus und stürzen sich auf ihn. Für einen flüchtigen Moment sind sie nicht Prinzessin und Herzogin und Bastard, sondern eine wiedervereinte Familie.

				Es überrascht mich, mich in Louyses stämmigen Armen wiederzufinden, als sie mich an ihren Busen drückt, erleichtert darüber, mich unverletzt zu sehen. Da ich nicht recht weiß, was ich mit solcher Zuneigung anfangen soll, tätschele ich ihr unbeholfen den Rücken.

				Die Schwestern von Brigantia geben uns einige Sekunden Zeit, um uns an unserem Wiedersehen zu erfreuen, dann begleiten sie uns in die Räume, die sie für uns vorbereitet haben. Sie vermuten zu Recht, dass wir Ruhe brauchen und uns nach unserer Reise erfrischen müssen. Ich bin tatsächlich ermattet von der Reise und betrauere bereits den Verlust der privaten Zeit, die Duval und ich auf unserem Weg geteilt haben. Eine Novizin öffnet die Tür für mich, dann zieht sie sich leise zurück. Endlich allein schließe ich die Augen und sacke gegen die dicke Holztür.

				Ein schwaches Rascheln von Stoff lässt mich erschrocken die Augen aufreißen. Die Äbtissin von St. Mortain sitzt in einem Sessel am Kamin, bekleidet mit ihrem schwarzen zeremoniellen Habit. Ihr bleiches Gesicht verrät nichts von ihren Gedanken.

				Furcht und Bedauern und Reue durchzucken mich, hässliche, schändliche Gefühle, die mich dazu treiben, auf die Knie zu fallen. »Ehrwürdige Mutter!«, sage ich, und mein Verstand verlässt mich zur Gänze, als meine Stirn den kalten, harten Boden berührt.

				»Tochter.« Ihre Stimme ist eisig, und mein Kopf wird leer vor Panik. Ich hatte gedacht, dass ich noch Zeit haben würde, um über alles nachzudenken, was ich ihr sagen muss. Und dass ich es in einem Brief tun würde, den sie lesen würde, während sie hinter den dicken Mauern des Klosters sitzt und nicht wie die fleischgewordene Vergeltung vor mir.

				Ein Pergament raschelt. Ich spähe unter meinen Wimpern empor und sehe, wie sie eine Nachricht auf ihrem Schoß ausbreitet. Meine Nachricht an sie. »Es scheint, dass wir viel zu bereden haben.«

				»Ja, ehrwürdige Mutter. Das ist wahr.« Ich bin erfreut, dass meine Stimme nicht allzu sehr zittert.

				Und dann erinnere ich mich an meine Entschlossenheit und erhebe mich auf die Füße, obwohl sie mich nicht dazu aufgefordert hat. Ich nehme mir einen Moment Zeit, um meine Röcke glatt zu streichen und mich zu sammeln, dann sehe ich ihr fest in die Augen. »Kanzler Crunard hat uns alle betrogen.«

				Ihr Gesicht ist so reglos wie Marmor. »Erkläre das.«

				Und so tue ich es. Ich erzähle ihr von seiner Heimlichtuerei und Schläue und dass er im Hintergrund gehockt und Menschen manipuliert hat, als seien sie Schachfiguren, und ich erwähne auch, dass er Leben zerstört hat. Als ich fertig bin, kann ich nicht erkennen, ob sie mir glaubt oder nicht. Endlich beginnt sie zu sprechen. »Wenn das tatsächlich der Wahrheit entspricht, wird Kanzler Crunard sich für vieles rechtfertigen müssen.«

				Ich nicke und akzeptiere, dass mein Bericht ein großer Schock für sie gewesen sein muss. »Er ist sicher im Kerker in Guérande untergebracht und wartet auf die gerechte Strafe, die die Herzogin und ihr Rat ihm anmessen werden.« Ich verschränke die Hände fest vor meiner Brust. »Da ist noch etwas, ehrwürdige Mutter. Etwas, wovor ich Euch warnen muss.« Sie zieht die Augenbrauen hoch, unterbricht mich aber nicht, daher fahre ich fort. »Ich bin zu der Ansicht gelangt, dass die Todesmale, die Mortain benutzt, um unsere Hände zu leiten, erheblich vielschichtiger sind, als wir dachten. Ich fürchte, sie sind nicht immer dazu bestimmt, unsere Taten zu leiten, sondern eher ein Bild dessen, was geschehen wird …«

				»Schweig!« Die Äbtissin steht abrupt auf und schneidet mir mit einer weit ausholenden Handbewegung das Wort ab. »Hast du die Absicht, jene zu erziehen, die über dir stehen? Du erzählst mir nichts Neues. Wenn du zwanzig Jahre oder länger Mortain gedient und Seine Wege studiert hast, dann darfst du dir anmaßen, mich über Seine Grundsätze zu belehren. Aber nicht vorher.« Ihre kalten blauen Augen sind voller Zorn, und sie geht zum Fenster und starrt auf den kahlen Garten des Klosters hinab. »Und was ist mit Duval? Liebst du ihn?« Der spöttische Tonfall ihrer Stimme deutet an, dass ich den Wunsch verspüren sollte, mich nackt im Schlamm mit den Schweinen zu wälzen.

				Ich schließe die Augen und greife nach dem Funken der Präsenz, die ich jetzt in mir trage, und hoffe, mir Seine Stärke leihen zu können. »Ja, das tue ich.«

				Als sie sich wieder zu mir umdreht, ist ihr Gesicht verkniffen vor Zorn. »Du würdest alles, was wir dir gegeben haben, um der Liebe eines Mannes willen wegwerfen?«

				»Nicht für die Liebe irgendeines Mannes«, sage ich leise. »Aber für die Liebe Duvals. Und ich würde einen Weg finden, sowohl meinem Gott als auch meinem Herzen zu dienen. Gewiss gibt Er uns keine Herzen, damit wir unser Leben damit verbringen, sie zu ignorieren.«

				Ihr Kopf zuckt zurück, als sei sie geschlagen worden. »Jetzt bist du also eine Expertin, was den Willen Mortains betrifft?«

				Ich sehe ihr fest in die Augen. »Ich bin Ihm auf dem Schlachtfeld vor Nantes von Angesicht zu Angesicht begegnet. Er war nicht so, wie ich es erwartet habe.«

				Sie verzieht geringschätzig die Lippen. »Du hast Mortain gesehen? Er ist in einer Vision zu dir gekommen?«

				»Nein, ehrwürdige Mutter. In Fleisch und Blut oder in solchem Fleisch und Blut, wie die Heiligen es annehmen. Er hat zu mir gesprochen und mich Tochter genannt, und ich habe Frieden bei Ihm gefunden. Ich habe den Wunsch, zu Ehren Seiner Barmherzigkeit zu arbeiten statt zu Ehren Seines Zorns.«

				Ich kann erkennen, dass sie den Wunsch hat, mich zu bestrafen. Zuerst denke ich, es liege daran, dass ich ihr getrotzt habe, und dann begreife ich, dass der Grund der ist, dass ich Mortain gesehen habe und sie nicht. »Du kannst nicht erwarten, dass du jetzt noch deine letzten Gelübde ablegen darfst.«

				»Ich will meine letzten Gelübde nicht ablegen, ehrwürdige Mutter.« In Wahrheit überrascht es mich, wie sehr ich das nicht will. Ich denke an Annith, die den Rest ihres Lebens eingeschlossen im Kloster verbringen soll und niemals seine Mauern verlassen wird. Ich denke an Sybella, gefangen in irgendeinem höllischen Auftrag, der sie vermutlich in den Wahnsinn treibt. Ist das wirklich das, was Mortain für sie wünscht?

				Außerdem, jetzt, da ich endlich eine gewisse Entscheidungsfreiheit in meinem Leben habe, verspüre ich nicht den Wunsch, alles dem Kloster zu überlassen. »Das Kloster konzentriert sich nur auf einen einzigen Aspekt von Mortains Herrlichkeit, ehrwürdige Mutter. Ich will die anderen Teile von Ihm besser verstehen, bevor ich mich für einen Weg entscheide.«

				»Ich habe mich offensichtlich geirrt, was deine Hingabe an deine Pflichten betrifft.« Die Äbtissin sieht mich an, als sei ich ein schäbiger Wurm, und ich kann nur mit Mühe an meiner neu gefundenen Stärke festhalten.

				»Ihr missversteht mich. Ich bin entschlossen, Mortain zu dienen. Ich bin mir nur unsicher, ob das Kloster der richtige Ort für mich ist.«

				Ihre Nasenflügel beben, und ihre Lippen werden weiß. Sie atmet für einen Moment schwer, dann beißt sie die Zähne zusammen, rafft ihre Röcke und stürmt aus dem Raum.

				Genau vierzehn Tage nach ihrem dreizehnten Geburtstag wird Anne, herzogliche Prinzessin der Bretagne, sorgfältig in Prunkgewänder gekleidet, die einer Herzogin geziemen. Als sie fertig ist, küsst Isabeau sie auf beide Wangen, dann dreht Anne sich um und verlässt die Abtei von St. Brigantia. Ein kleines Gefolge begleitet sie: ich selbst, Duval, Dunois und François. Die Äbtissin von St. Brigantia kommt ebenfalls mit uns, genau wie die Äbtissin von St. Mortain. Die Nacht ist angebrochen, und Fackeln erleuchten unseren Weg, während wir uns auf das Haupttor der Stadt zubewegen, dessen Zugbrücke geschlossen ist. Als sie den Graben erreicht, löst sich Anne aus unserer kleinen Gruppe und steht allein vor den Stadttoren. Sie erhebt ihre junge, klare Stimme und spricht die uralten Worte, die alle Herrscher der Bretagne gesprochen haben, und sie gelobt, die Privilegien und die Freiheit sowohl des Adels als auch des gemeinen Volkes ihres Landes zu schützen.

				Zur Antwort bricht die Menge in freudigen Jubel aus. Die Menschen brennen darauf, ihre neue Herzogin zu empfangen, und schwere Ketten klirren, als die Zugbrücke heruntergelassen wird. Ein gewaltiges Dröhnen ertönt, als sie den Boden erreicht, so triumphierend wie eine Glocke. Die Stadt steht ihr jetzt offen, und Anne tritt allein auf die Zugbrücke und geht hinein.

				Trompeten erklingen, und aufgeregte Kinder werfen Blütenblätter, während die Menge Anne in die große Kathedrale geleitet. Wie die Sitte es verlangt, wird Anne die Nacht im Gebet verbringen, bevor sie am Morgen gekrönt wird. Wir sechs werden sie beschützen, aber aus einiger Entfernung. Dies ist eine Wache, die sie allein halten muss.

				Es ist eine lange Nacht, aber das ist nur gut, denn jeder Einzelne von uns in dieser Kirche hat vieles zu bedenken. Viele Male während der dunklen Stunden spüre ich, wie der Blick der Äbtissin auf mir ruht, verwirrt und grübelnd. Es überrascht mich, als mir bewusst wird, dass mir das überhaupt nichts ausmacht. Was immer sie einst an Macht über mich hatte, ist verschwunden.

				Duvals Liebe ist jedoch eine andere Angelegenheit, und wann immer er mich anschaut, spüre ich sie so sicher, als habe er die Hand ausgestreckt und mit dem Finger über meine Seele gestrichen. Ich habe alle Mühe, nicht über das schiere Wunder seiner Liebe zu lächeln.

				Obwohl die leuchtend bunten Glasfenster den Himmel draußen verbergen, kann ich den Moment spüren, als die Nacht dem Morgen weicht. Als der Tag heraufdämmert, rückt Duval näher an mich heran. Ich schaue zu ihm auf, unsere Blicke treffen sich, und an diesem ernsten Ort und bei diesem überaus ernsten Anlass kann ich nicht umhin zu lächeln. Seine Hand bewegt sich, und als ich auf sie hinabschaue, sehe ich, dass er mit dem roten Band spielt, das er aus meinem Haar genommen hat. Er hat neun Knoten hineingeknotet, um den Segen der neun Heiligen zu erflehen. Als er nach meiner Hand greift, beginnt mein Herz zu hämmern. Will er, dass wir jetzt unsere Gelübde ablegen, vor der Herzogin und Gott und all unseren Heiligen? Obwohl ich mir meiner Liebe zu ihm sicher bin, weiß ich noch nicht, ob es das ist, was ich will.

				Er hält meine Hand sanft in seiner, und bevor ich sie zurückziehen kann, schlingt er das Band nicht um unser beider Handgelenke, sondern nur um meines. Er beugt sich dicht zu mir vor, und sein Flüstern ist so leise, dass ich es kaum hören kann. »Wann immer du bereit bist, oder auch wenn du niemals bereit bist, mein Herz gehört dir, bis dass der Tod uns scheidet. Was immer das bedeuten mag, wenn man es mit einer der Töchter des Todes zu tun hat.«

				Eine kleine Welle glückseliger Freude steigt aus meinem Herzen auf, und ich beuge mich vor und besiegele sein Gelübde mit einem Kuss; es schert mich nicht, dass Gott und die Heiligen und vielleicht sogar die Äbtissin von St. Mortain zusehen. Denn obwohl ich die Tochter des Todes bin und in Seinem dunklen Schatten wandele, darf die Dunkelheit gewiss manchmal dem Licht weichen.
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